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Wer hat Israel gegründet? 


Interview mit dem Schriftsteller Rafael Seligmann über Judentum und 
Antisemitismus, Assimilation und diverse Befangenheiten in 
Deutschland 

Holger Fuß 

Herr Seligmann, warum stellen Sie ausgerechnet Adolf Hitlerin eine jüdische 


"Ruhmesreihe" mit Moses, Jesus, Einstein, Freud und Marx? 


In diese Reihe gehört er zweifellos zumindest als indirekter Gründer des Staates 
Israel. Nicht Hitler allein. Aber er und seine Helfershelfer. Bis Hitler an die Macht 
kam, waren unter den 500 000 deutschen Juden etwa ein Prozent Zionisten. In 
Palästina selbst lebten rund 150 000 Juden. Damit kann man keinen Staat machen. 
Erst die Verfolgung und Vernichtung haben den jüdischen Staat im 20. 
Jahrhundert geschaffen. Hitler hat dem Zionismus zum Durchbruch verholfen. 


Eine makabre historische Pointe. 


Aber folgerichtig: Der Zionismus braucht den Antisemitismus. Was wir auch in 
diesem Herbst wieder erleben: Kaum wurde die Partei des Rechtspopulisten Jörg 
Haider bei den Nationalratswahlen zweitstärkste politische Kraft in Österreich, 
forderte Israels Staatspräsident Eser Weizman die J uden in Österreich auf, das 
Land zu verlassen und nach Israel zu emigrieren. 


Glauben Sie deshalb, dass es allein der Antisemitismus ist, der die J] uden seit 
dreitausend Jahren zusammenhalten lässt? 


Das ist erwiesen! Ein Beispiel: In China gab es einige hundert J ahre lang ] uden 
dann gingen sie unter. Weil sich keiner um sie gekümmert hat. Keiner hat sie 
verfolgt. Die] uden haben sich immer mehr vermischt irgendwann war s mal aus. 


Ist das nicht eine allzu vordergründige Betrachtungsweise? Der jüdische 
Religionshistoriker Gershom Scholem hat beispielsweise die Kabbala, die jüdische 
Mystik, als etwas bezeichnet, "was eigentlich das Judentum als lebendige Kraft am 
Leben gehalten hat". Halten Sie die jüdische Kultur und Religion für so schwach, 
dass sie ohne äußeren Druck nicht überlebensfähigist? 


Die jüdische Religion ist gewaltig. Aber das äußere Wohlleben in der Gesellschaft, 
der Anpassungsdruck ist noch größer. Zu Zeiten des Römischen Reiches gab es 


rund vier Millionen Juden. Hätten wir ] uden uns so vermehrt wie alle anderen, 
gabe es heute mehr Juden als Chinesen. Warum ist das nicht so? Nicht nur wegen 
der Verfolgung, sondern vor allem auf Grund von Assimilation. Vor 40 Jahren 
haben 92 Prozent der] uden in Amerika jüdisch geheiratet. Heute sind es 25 bis 30 
Prozent. In Deutschland haben heute mehr als zwei Drittel der Juden nicht jüdische 
Partner. Die Kinder sind zu 90 Prozent Nichtjuden. Auch die eingewanderten 
russischen Juden werden nach kurzer Zeit zu 70 bis 90 Prozent assimiliert. Die 
einzigen, die beim J] udentum bleiben, sind jene, die sich ausschließlich über die 
Religion definieren. Das ist eine Minderheit. Alle anderen brechen auf Dauer weg 
die Kultur-J uden: Sie interessieren sich für jüdische Geschichte, gehen in jüdische 
Konzerte, haben gewisse emotionale Bindungen. Dies tun inzwischen Millionen von 
Nichtjuden ebenfalls. Judentum ohne Religion geht auf Dauer nicht. Außerin 
Israel. Der einzige Ort, wo sich J uden dauerhaft durch die Sprache, die Geografie 
und die Araber definieren können. Eben durch den Antisemitismus. 


Wie lange haben Sie an Ihrem neuen Roman "Der Milchmann" geschrieben? 
Sieben Monate. Von Dezember 1998 bis J uli 1999. 

Ein beachtliches Tempo. 

Anders wäre es nicht gegangen. Sonst ware ich verrückt geworden. 

Woran verrückt geworden? 


Am Schreiben, am Thema, an mir selbst. Ich hatte oft das Gefühl, als würden mir 
der Leib aufgerissen und die Innereien rausgerissen. Eine solche Thematik muss 
man sich von der Seele schreiben in einem Zug. Damit zwei, drei Jahre zu leben das 
hätte ich nicht ausgehalten. Diese Holocaust-Geschichten haben mich von Kindheit 
an begleitet. Ich habe sie aber bis dahin immer weggedrückt. Bis auf eine halbe Seite 
in "Rubinsteins Versteigerung", meinem ersten Roman, kommt in meinen Büchern 
nie etwas davon vor. Ich habe ganz bewusst immer nur Gegenwart beschrieben. Im 
neuen Roman habe ich auch Gegenwart beschrieben, aber mit dem Druck der 
Vergangenheit. 


Weshalb war Ihnen das jetzt möglich? 


Ich wollte, ich musste ein Lebensresümee schreiben. Ich bin jetzt 52 J] ahre alt. Mir 
ist klar geworden: Wir leben, egal ob als Jude, Christ oder Muselmann, eingebettet 
in die Vergangenheit. Wir sind nie von den Eltern losgekommen. Sie waren Soldaten 
in der Wehrmacht, andere KZ-Häftlinge oder Denunzianten. Ich wollte diesen alten 
Kerlen mal auf die Spur kommen. Was sind das für Menschen? Mir fiel bei den 
Alten diese mitunter unglaubliche Aggression gegen ihre Umwelt, die deutsche 
Gesellschaft, auf. Sie fühlen sich noch immer als Fremde. Als J] uden in Deutschland, 
aber nicht als deutsche Juden. Gefangen in einem Ghetto der Angst und Vorurteile. 
Sie beschweren sich zwar, wenn einer sagt: Du J ud! Aber selber sagen sie: Schickse, 


Goj, Nazi und Ähnliches. Einerlei ob das Nazis sind oder nicht. Das sind unsere 
Eltern! Die alten Opfer. Die alten Täter sind nicht anders. Sie haben ein noch 
gebrocheneres Verhältnis zu sich, zu ihrer Vergangenheit. 


Die Nachkriegsbeschreibung der Shoa-Überlebenden ist ein literarisch noch 
weitgehend unbestelltes Feld. 


Ich wollte hinter die Kulissen dieser Generation schauen: Wie wirkt es sich aus, 
wenn einer einen Genickschuss überlebt? 


Hierzu haben Sie die Figur des vermeintlichen KZ-Helden J akob Weinberg 
erfunden. 


J a. Weinberg ist ein deutscher Shylock, ein jüdischer Prototyp. Ich stelle die Frage: 
Wie lebt einer, dereinen Mithäftling getötet hat, um selbst im KZ zu überleben? Wie 
lebt er damit, dass er schuldig wurde, während ihn seine Umwelt zum Helden 
ernennt? Denn im Nachkriegsdeutschland wurden ja alle] uden zu Helden stilisiert. 
Wir sehen, dass er sich äußerlich überhaupt nicht mit seiner Schuld auseinander 
setzt. Stattdessen spricht er dauernd von der deutschen Schuld. Seine eigene wird 


weggedrückt. 


Nach Auschwitz, so heißt es in Ihrem Roman, durfte "Juden nicht an den Karren" 
gefahren werden. Gießen Sie damit nicht Öl aufs Feuer der Antisemiten? 


Ich sehe das nicht. Antisemiten haben ein vorgefertigtes Bild: der J ude ist der 
Schlechte. Aberich sage: Die ] uden sind Menschen wie alle anderen auch das passt 
Antisemiten nicht. In deren Augen sind wir nicht wie alle anderen, sondern das 
Abgrundschlechte. 


Eine Variante des Antisemitismus stellt doch gerade der Vorwurf an die J uden dar, 
sie hielten sich für etwas Besonderes, von Gott erwählt, seien jedoch gar nicht 
außergewöhnlich, sondern Menschen wie alle anderen. 


Bis Auschwitz konnten Antisemiten wie Richard Wagner in "Das Judentum in der 
Musik" sagen: Die ] uden sind anders, daher kann ich sie nicht leiden. Nach 
Auschwitz sind die Antisemiten in einem Dilemma: Denn jeder ] udenhasser ist ein 
Verbrecher. Jeder Antisemit steht sozusagen an der Gaskammer und schüttet 
Zyklon Brein. Also muss er sich von diesem Odium befreien. Das tut er, indem er 
eben nicht sagt: Die J uden sind schlecht. Sondern er sucht nach objektiven 
Beweisen für diese Behauptung. Hierfür braucht er jüdische Kronzeugen. In diese 
Rolle schlüpft dann der "Musterjude", etwa Michael Wolffsohn. Der erklärt, Ignatz 
Bubis habe wohl unredliche Geschäfte getätigt. Komischerweise hat er sich nie 
darum gekümmert, ob der Jürgen Schneider ein Verbrecher ist oder andere. Dann 
ware er für mich glaubwürdig. Wolffsohn verfährt ähnlich wie ein Antisemit: Er 
beschäftigt sich nur mit den Juden, um zu beweisen, dass sie schlecht sind. Das ist 
der Jude als Bestätiger des antisemitischen Klischees. 


Findet dies in Ihrem Roman nicht ähnlich statt? 


Nein, im Gegenteil. Ich sage, was wir alle wissen: Ein J] ude ist weder der bessere 
noch der schlechtere Mensch. 


Im Roman nehmen Sie die Eichmann-Diskussion dieses Sommers vorweg purer 
Zufall? 


Das hat mich selbst verblüfft: Finen Monat nach Fertigstellung des Manuskripts 
wurde in den Feuilletons über Adolf Fichmann gestritten. Im Roman wird 
ausführlich über die Antwort auf die Frage gerungen: Wer war Eichmann? War er 
der banal Böse? In meinen Augen nicht. Eichmann war ein pathologischer 
Verbrecher, einer, der nicht normal war. 


Ist der Begriff von der Banalität des Bösen, den Hannah Arendt geprägt hat, nicht 
eine ziemlich leere Hülse? 


Ja. Es war ein schönes Schlagwort. Aber es sagt eigentlich gar nichts. Wir leben eben 
in einer Schwafel-Gesellschaft. Früher hat ein Philosoph einen Begriff klar definiert. 
Heute gibt s Journalismus Hannah Arendt ist ja nicht durch ihre philosophischen 
Werke bekannt geworden, sondern durch ihre Publizistik. Hier hat sie einen Begriff 
geprägt, der der Wirklichkeit in keiner Weise gerecht wird. Hannah Arendt hat 
Eichmann 1961 gesehen. Sie hat Glück gehabt, dass sie ihm nicht zwanzig ] ahre 
früher begegnet ist. Dann hätte sie das Böse vermutlich als weniger banal 
empfunden. 


Ist es aber nicht völligunwichtig, ob das Böse nun banal oder diabolisch ist? 


Richtig. Es ist auch bei Hitler unwichtig, ob er wie ein Teufel aussah, seinen 
Schäferhund geliebt hat oder zu Eva Braun zärtlich war. Es geht nicht um die 
private Haltung, es geht um die Tat. In der Bibel steht kein einziges Mal: Er dachte. 
Oder: Er glaubte. Sondern: Fr tat. Das ist das Entscheidende. Wenn wir alletun 
würden, was wir gerade denken oder wollen, dann würde jeder von uns 
wahrscheinlich im Gefängnis sitzen. 


Welcher jüdischen Richtung fühlen Sie sich am nächsten? 


Dem orthodoxen Judentum. Auch wenn ich nicht so lebe: Ich bin mit einer 
Nichtjüdin verheiratet, wir sitzen hier am Samstagmittag in einem Cafe, und ich bin 
mit dem Auto hergefahren. Aber was ich tatsächlich nicht tue: Ich arbeite am 
Samstag, am Sabbat, nicht. Und ich rasiere mich nicht. 


Was reizt Sie denn dann an der jüdischen Orthodoxie, wenn nicht der Lebensstil? 


Dass es keine Theologie gibt. Es ist vollkommen wurscht, warum Gott den Sabbat 
befohlen hat. Am siebten Tage sollst du ruhen aus, basta! In dem Moment, wo ich, 
wie im liberalen Judentum, über den Sinn von Geboten nachdenke, werden 


Wahrheiten, die wir womöglich gar nicht verstehen können, verwässert. Sobald es 
eine Theologie gibt, verlieren Wahrheiten an Kraft. Ganz zu schweigen von der 
sinnlosen Diskussion über Gottes Wesen. 


Bringt diese Haltung nicht eher jenen geistlosen Tatmenschen hervor, den auch die 
Nazis propagiert haben? 


Keineswegs. Denn in der biblischen Offenbarung sind die geistigen Werte und Ziele 
klar benannt. Das sind Gebote wie die Nächstenliebe, sogar die Feindesliebe. Du 
sollst nicht morden, heißt es. Eine zutiefst menschenfreundliche Ethik. Das Tun 
aber hilft, dieses Ziel zu erreichen, beziehungsweise das Verbrechen, die Untat zu 
verhindern. Weshalb tragen die Orthodoxen Kaftan und Schläfenlocken? Damit 
helfen sie zunächst niemandem. Aber es ist sozusagen eine Uniform. Die jüdischen 
Gesetze sind ebenfalls eine Art geistige Uniform. Die Orthodoxie gibt den Juden 
eine praktische Maßgabe für den ganzen Tag. In unseren Köpfen sind wir Bestien. 
Weil wir im Gegensatz zum Hund oder zur Katze wissen: Wir müssen sterben. Je 
älter wir werden, desto stärker wird der Druck. Wir brauchen daher einen Maulkorb 
für unsere Aggressionen. Die Religion ist dieser Maulkorb. 


Am Berg Sinai wurde den Juden von Gott etwas aufgetragen. Gibt es diese jüdische 
Mission in der Geschichte? Gilt der Auftrag heute noch? 


Ja. Wir Juden haben zwei weitere Weltreligionen hervorgebracht Christentum und 
Islam. Eines Tages wird jeder J ude, jeder Christ, jeder Moslem wissen, dass alle 
drei eine Einheit sind. Zwischen einem klaren Christentum und dem J] udentum 
sehe ich ohnehin keinen moralischen Unterschied. Und dass Jesus Gottes Sohn war 
ich sehe in jedem Geschöpf Gottes Sohn. 


Haben Sie eine Vorstellung vom Messias? 


Nein. Der Messianismus sagt mir wenig. Das ist mir zu abstrakt. Ich weiß nicht, ob 
die orthodoxen J uden eine Vorstellung vom Messias haben. Vom Erlöser, ja aber 
mehr wird auch nicht über Gott gesprochen. Ich bin ein komischer J ude. Ich glaube 
ganz fest an Gott. Das ist ein Teil meines Wesens. 


Ist das ein Glaube oder eine Gewissheit? 


Glaube. Es kann keine Gewissheit sein. Wenn wir alle wüssten, es gibt Gott, würden 
wir kaum sündigen. Dann würden wir uns überwacht fühlen. Wie beim Bahnfahren: 
Sobald wir wüssten, es gibt keine Kontrolle, würden wir alle schwarzfahren. Wenn 
aber in jedem Waggon ein Schaffner stünde, würde das Schwarzfahren auf Null 
sinken. 


Ist Ihr Glaube frei von jeglichem Zweifel? 


Wo denken Sie hin! Ich hadere oft. Aber ich muss trotzdem glauben. Es hilft mir. 
Ich glaube an Gott und halte seine Gebote ein, aberich erwarte keine Belohnung. 


Ich habe keine Vorstellung über den Tod hinaus. Gott verlangt etwas von mir. Frist 
eine Kraft, die da ist, die mirin der Not hilft. Eine Kraft der Gerechtigkeit. 


In Ihrem Roman erwähnen Sie den Begriff "semitische Herrenmenschen". Was ist 
das? Eine Art jüdischer Rassismus? 


Im Sinne eines intellektuellen Elitebegriffs bei religiösen J uden: Du bist ein Goj! Ein 
Ungläubiger. Für religiöse J uden bin ich ein Goj. Es gibt im J] udentum eine starke 
Autoaggression. Seit Beginn der Diaspora. Seit Juden in kleinen, abgeschlossenen 
Gemeinschaften leben. Diese Autoaggression richtet sich ins Judentum hinein, 
anstatt nach außen. Sie wird auch als jüdischer Selbsthass charakterisiert. Bei 
israelischen Juden äußert sich dieser Hass in einer mehrstufigen Verachtung: 
Zunächst gegen die J uden in der Diaspora. In der Steigerung gegen die J uden, die 
Israel verlassen haben. Sie sind, wie der Friedensnobelpreisträger J itzhak Rabin 
sich auszudrücken beliebte, "Abschaum". Schließlich gegen J uden, diein 
Deutschland leben, die sind Dreck. Das Allerletzte aber sind J] uden, die nach 
Deutschland einwandern Abschaum, der zu den Nazis herüberschwappt. 


Ein Feuilletonist schrieb unlängst von einer "Ur-Befangenheit" der Deutschen 
gegenüber den Juden. Womit er ganz nebenbei die antisemitische Trennung 
zwischen Deutschen, die selbstverständlich keine J uden sind, und Juden, die 
ebenso selbstredend keine Deutschen sind, aufrechterhält. Haben Sie eine solche 
"Ur-Befangenheit" wahrgenommen? 


Ur-Befangenheit der Deutschen klingt schön griffig, wie die Banalität des Bösen. 
Also: Das "Ur" ist schon mal falsch. Man kann sagen: nach Adolf Hitler. Vor Hitler 
war kein deutscher Nichtjude gegenüber einem J uden befangen. Heute sind sicher 
Leute mit wenig Bildung und schlechtem Selbstbewusstsein Juden gegenüber 
befangen. Das ist gefährlich. Diese Befangenheit schlägt unmittelbar in Aggression 
um, sobald sie merken, dass J] uden nicht nur die Opfer sind. Etwa gegenüber den 
Palästinensern, die sich von den Israelis unterdrückt fühlen und die J uden zu den 
neuen Nazis erklären. 


Dennoch existiert in Deutschland zwischen Nichtjuden und Juden eine Beziehung 
des Ungeheuerlichen: die Shoa, die als Zäsur in der Menschheitsgeschichte gilt. 


Was unterscheidet die Shoa von vergangenen und vielleicht zukünftigen 
Völkermorden? Die Systematik. Die Systematik ist gegeben durch den hohen 
Organisationsgrad, den erst das 20. Jahrhundert erlaubte. Das ware früher in der 
Geschichte nicht möglich gewesen. Aberich sehe nicht, dass die Herrschaften, die 
den Armenier-Mord zu Beginn dieses J ahrhunderts organisiert haben, oder auch 
Herr Pol Pot, besser oder schlechter waren als Hitler. Denen fehlten lediglich die 
technischen Mittel, um den Mord so zu perfektionieren. Es gab immer Mord und 
Totschlag, systematischen Mord, es wird ihn weiterhin geben. 


Hat die Shoa für Sie nichts Einzigartiges? 


Ich halte die Shoalediglich aus einem Grund für bislang einzigartig. Wegen des 
hohen Organisationsgrads und weil so etwas in einem Kulturvolk geschehen 
konnte. Jedoch: Es wird wieder in einem Kulturvolk geschehen, weil nur 
Kulturvölker zu einem hohen Organisationsgrad fähig sind. Es wird sich wieder 
ereignen, kein Zweifel. Das Einzige, was wir tun können, ist, möglichst lange die 
Bestie Mensch einzudämmen. Doch irgendwann wird sie wieder ausbrechen. Die 
Deutschen sollen sich nicht einbilden, dass ihre Gene besonders schlecht sind. 
Denn von dort ist es nur ein kleiner Schritt, sich einzubilden, dass sie besonders gut 
sind. Wir Deutschen sind genauso schlecht oder gut wie alle anderen auch. 


Das Interview führte Holger Fuß 


Rafael Seligmann // GEBOREN 1947 in Tel Aviv als Kind süddeutscher Juden, 
wuchs seit seinem 10. Lebensjahr in München auf. 


ER STUDIERTE Geschichte, promovierte in Politik und lebt heute als Schriftsteller 
in Berlin. 


DER MILCHMANN ist sein fünfter Roman, er erschien Anfang November 
(Deutscher Taschenbuch Verlag, München 1999, 280 Seiten, 28 Mark). 


SELIGMANN ERKUNDET als Angehöriger der 68er-Generation das Nachkriegs- 
Schicksal der Väter-Generation nicht das der Nazi-Täter, die ihre Schuld gern 
vergaßen, sondern das der KZ-Überlebenden, die ein Leben lang von Ängsten 
gemartert wurden. Der Roman ist eine Inventur des deutschen Traumas nach 1945 
aus jüdischer Perspektive. 


Hätten wir Juden uns so vermehrt wie alle anderen, gäbe es heute mehr ]J uden als 
Chinesen. Warum ist das nicht so? 
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Im Jahre 1973 lief dem Verfasser auf einer Insel im Atlantik ein Stabsoffizier über 
den Weg, mit dem er dreissig Jahre zuvor Leningrad belagert hatte - gemeinsam 
mit Männern aus einem Dutzend, europäischer Nationen. Seine Eltern, Wiener 
Juden, wurden bei Ausbruch des ersten Weltkrieges während einer Seereise auf 
diesem Eiland zunächst interniert und später ansässig. 


«Amigo», fragte der Verfasser, als die ersten Whiskys im Kasino der Infanterie- 
Kaserne die Zungen gelockert hatten, «wie kannst Du als Volljude da diese drei 


Orden und Ehrenzeichen mit dem Hakenkreuz auf Deiner Brust tragen?» «Na 
schau», kam es im schönsten wienerisch, «dann kratz amal am Hitler Wirst schon 
sehn, dass a Weaner Jud wie i zum Vorschein kommt.» 


Ein kleiner italienischer Frachter kam vorbei und zwei Wochen darauf stieg der 
Verfasser in Buenos Aires an Land. Von der einen Million Juden in dieser Stadt 
sprach er manchen, am Mittagstisch und in der Cafeteria, und von den sogenannten 
Kriegsverbrechern hörte er beim abendlichen Umtrunk im Chaco ähnliche Seufzer: 
«Der Hitler ein österreichischer Judenmischling? Gott seis 


geklagt. Doch schliesslich war der Eichmann, der Linzer, den sie hier fingen, 
Volljude.» 


Als dann eine antizionistische Jüdin in den Anden, eine sehr gelehrte Frau, 
aufbrauste: «Und dieser Ben Gurion ist Hitler segundo, der zweite Hitler» - da 
fasste der Reisende den Entschluss, tatsächlich «einmal zu kratzen an dem Hitler». 
Gibt es Zusammenhänge zwischen Hitlers ungeklärter Herkunft und der Gründung 
des Staates Israel, den es durch zweitausend Jahre nicht und genau drei Jahre nach 
Hitlers Tod plötzlich wieder gab? 


Man muss da schon so fest im Glauben sein wie Herr Maser, als deutscher Papst 
der Hitler-Forschung gefeiert, um diese Frage forsch vom Tisch wischen zu 
können: sämtliche Vorfahren dieser Gestalt der Weltgeschichte, dieser ziemlich 
einmaligen Konzentration aus Verschlagenheit, Energie und Intelligenz seien 
biedere Hinterwäldler aus dem österreichischen Waldviertel gewesen; da kam 
nichts dazwischen. Im Zweifelsfalle ist der dunkle Punkt des ausserehelichen 
jüdischen Grossvaters Frankenberger durch die drei Analphabeten Romeder, 
Breiteneder und Paukh und durch eine Beurkundung mit je drei Kreuzen und ohne 
die vorgeschriebene Unterschrift des vorsichtigen Dorfpfarrers geklärt. Und hat 
nicht auch der zum Führer gewordene Hitler seinem Rechtsbeistand Hans Frank - 
übrigens Sohn eines jüdischen Bamberger Anwaltes - berichtet, er wisse es von 
seiner Grossmutter Schicklgruber ganz genau, dass ihr Sohn Alois, der Hitler- 
Vater, nicht aus diesem Verkehr mit dem Juden Frankenberger stamme? Immerhin 
hat dieser Frankenberger treu und brav durch die ersten vierzehn Jahre für den 
ausserehelichen Alois gezahlt. Nicht unbeachtlich erscheint an Hitlers Grossmutter- 
Erzählung, dass diese Dame Schickl- 


gruber bei seiner Geburt bereits vor einer ganzen Reihe von Jahren das Zeitliche 
gesegnet hatte. 


Maser - der allerdings einräumt, «das letzte Wort über Grossdeutschlands Führer 
nicht gesagt zu haben» kommt zu der Schlussbetrachtung: «Hitler wusste, dass er 
seit Ende 1941 (Ende der Blitzsiege im Moskauer Schnee und gleichzeitiger Eintritt 
der USA in den Krieg) nur noch hatte kämpfen und sterben lassen, um diesen 
Entschluss (zum Selbstmord) hinauszögern zu können.» (1) Sehr weit gefehlt. 
Genau in diesem Augenblick nämlich, als der Krieg zum Zweifrontenkrieg 


geworden und damit verloren war, befahl Hitler den ihm Nächststehenden zu sich, 
Reinhard Tristan Eugen Heydrich, dessen Vater ursprünglich Süss genannt worden 
war und von dem der SS-Reichsführer Himmler behauptet hatte, er habe «den 
Juden in sich überwunden». (2) Hitler beauftragte seinen Polizei-Chef Heydrich mit 
der sogenannten Endlösung der Judenfrage. Und nur mit der Vernichtung jüdischer 
Menschenleben wurde - wenn man es recht bedenkt - der alte Traum der 
«Schaffung einer Heimstätte für das jüdische Volk» wenige Jahre später 
Wirklichkeit. 


Der Ahnenforschung des Herrn Maser widersprach der neue Star der Hitler- 
Forschung, Herr Fest, bereits ein Jahr darauf heftig: «Maser kann natürlich seine 
These nicht beweisen; dennoch trägt er sein Argument in Form einer 
Beweisführung vor. Ähnlich zweifelhaft sind alle Argumente> (3) Und nach dieser 
durchaus richtigen Feststellung ist die Angelegenheit auch bei Fest plötzlich sehr 
einfach: «Im übrigen darf in diesem Zusammenhang der Hinweis nicht fehlen, dass 
die Frage der Grossvaterschaft tatsächlich von sekundärem Rang ist> (4) Für 
Forscher Fest ist die ganze Frage der Abstammung von Juden «nur 


Gegenstand eines subaltemen Interesses». (5) Protest, in aller Form Protest. Eine 
sehr üble Form der Abwertung jeder Forschung sine ira et studio. Wer sich nicht 
ernsthaft mit Hitlers vermutlich halbjüdischem Vater, den Hitler für einen 
«Trunksüchtigen» hielt, den er in Szenen «grässlicher Scham aus stinkenden, 
rauchigen Kneipen» (6) nach Hause zerren musste, wer sich nicht ernsthaft mit 
Hitlers massloser Verwandten-Hass-Psychose beschäftigen will, wird wenig 
verstehen von der Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts, der Gründung des 
Staates Israel und von dem, was uns den Rest dieses Jahrhunderts noch in Atem 
halten wird. 


Der ungeliebte und allem Anschein nach gehasste Vater und der aussereheliche 
Grossvater sind die beiden Hauptfiguren, die zum Verständnis des späteren Hitler 
nötig sind. Hitlers - meist gesuchte - Erfahrungen mit Juden in Wien, im ersten 
Weltkrieg und im Räte-München sind für ihn selbst nur noch erwünschte 
Bestätigung, schmückendes Beiwerk. 


Mit völliger Sicherheit wird sich nach eineinhalb Jahrhunderten nicht mehr die 
hohe Wahrscheinlichkeit nachweisen lassen, dass der Jude Frankenberger Hitlers 
Grossvater väterlicherseits war. Absolut sicher ist jedoch, dass Hitler von 
Frankenbergers Zahlungen für seinen Vater Alois wusste und dass die Furcht, 
dieser Frankenberger sei es tatsächlich gewesen, den Adolf Hitler durch ein Leben 
nicht verlassen und dass diese Furcht sein Leben bestimmt hat. Sie war Antrieb 
allen Handelns. 


Der Verfasser leidet nicht wie einige Historiker unter einer Überbewertung 
abwehrdienstlicher oder ministerieller restlicher Dokumente - wieviel ist ab 1933 
von der einen und ab 1945 von der anderen Seite fortgeschafft 


oder unterdrückt oder aber überhaupt nur zur Irreführung angelegt worden. Mit 
dem gesunden Menschenverstand wertet er die persönlichen Eindrücke und 
Erinnerungen glaubwürdiger Zeugen, auch wenn sie alt, Juden oder sogenannte 
Kriegsverbrecher sind. Zwei- oder dreimal wird der Leser das in dieser 
Untersuchung bestätigt finden und ein Literaturverzeichnis der heute grossenteils 
unterdrückten, aufgekauften oder von interessierter Seite eingestampften Bücher 
wird ihm ein eigenes Urteil gestatten über die Glaubwürdigkeit dieser Vorgänge. 


Ein New-Yorker Richter wurde am Schluss einer längeren Verhandlung wütend: 
«Ich verzichte auf Ihr "Thank You, Mister',» rief der Rechtsgelehrte der gerade 
Freigesprochenen nach. «Es fehlt nur ein Glied in der Beweiskette, um Sie zu 
verurteilen, Sie damned Gattenmörderin.» So amtsschimmelig ist der Verfasser 
nicht. 


Bis zum Jahre 1933 sprach und schrieb man im In- und Ausland frank und frei über 
Hitlers vermutlich jüdische Abstammung; seine privaten Bindungen an jüdische 
Mischlinge des anderen Geschlechts unterlagen frischfröhlicher Kritik. Nach der 
Machtübernahme wurde man auch in diesem Punkt im Inland zunehmend 
vorsichtiger und im Ausland zunehmend vornehmer. Und nach 1945 zeigte keiner 
der Umerzieher des deutschen Volkes grosse Neigung, über eine jüdische 
Beteiligung am jüdischen Unglück auch nur ein Wort zu verlieren. 


Bei der Behandlung von Hitlers Wiener Jünglingstraum, aus dem arabischen 
Palästina den Judenstaat Israel und damit Europa judenfrei zu machen, wird das 
Ausmass der jüdischen oder teiljüdischen Beteiligung von zwei Seiten mit 
Ausdauer und voller Absicht vertuscht: von den alten Nazis und den jungen 
Zionisten, sagen wir 


den Nazionisten. Hier bestehen keine Bedenken gegen die Feststellung, dass Hitler 
keineswegs ein Nationalsozialist gewesen ist, sondern diese in den Gräben des 
ersten Weltkrieges geborene hehre Idee verraten und mithilfe der ihm angeborenen 
Rabulistik seinem Verwandtenhass und seinem Judenkomplex gefügig gemacht 
hat. 


Dass die Ideologie des nationalen Sozialismus an sich nicht antijüdisch ist oder sein 
muss, scheint zur Genüge bewiesen durch das Argentinien des Jahres 1973. Der 
vom Volk zurückgerufene Peron sagt laut, was er denkt und seine Hemdlosen 
malten es an alle Mauern: «Socialismo nacional!» Und Perons wichtigster Minister, 
der die von Militärs in einen volksfeindlichen Sumpf gefahrene Staatskarre 
herauszuziehen sucht, ist der «Wirtschafts-Premierminister» Ber Gelbard, ein in 
Polen geborener Jude. 


Das unglückliche Zusammentreffen der Hitlerschen Verwandten-Hass-Psychose 
mit der jüdisch geleiteten Räte-Diktatur in München machte gleich nach dem ersten 
Weltkriege aus dem damals aufkeimenden Nationalsozialismus in Deutschland, die 
rassenideologische Abart. 


Bei der Vernichtung jüdischen Lebens - und Vernichtungen haben stattgefunden - 
ist es schwer, Erfüllungsgehilfen zu finden, die nicht jüdischer Abstammung waren. 
Die drei Statthalter im Osten jedenfalls waren sämtlich teiljüdisch, wenn nicht 
überwiegend jüdisch: Heydrich, Frank und Rosenberg. 


Vor diese Untersuchung sind die Fotos der drei Haupttäter mit ihrer einwandfrei 
semitischen Augen-, Nasen- und Mundpartie gestellt, die - gewollt oder ungewollt 
am meisten zur Entstehung Israels beitrugen: Hitler, Heydrich und Eichmann. Sie 
waren zum Zeitpunkt dieser 


Aufnahmen etwa vierzig Jahre alt, also ausgereift, und der erste von ihnen sagte an 
der Bahre zum zweiten: «Als Führer der Partei und als Führer des deutschen 
Reiches gebe ich Dir, mein lieber Kamerad Heydrich, als zweitem Deutschen die 
höchste Auszeichnung, die ich zu verleihen habe: die oberste Stufe des deutschen 
Ordens». (7) 


Der Leser wird sehr lange suchen müssen, bis er die vom Buchmarkt 
verschwundene ausserordentlich lehrreiche Untersuchung des deutsch-jüdischen 
Hochschullehrers Dietrich Bronder auftreibt, der in seinem Werk «Bevor Hitler 
kam» über seine Forschungsergebnisse 1964 berichtete: «Selbst jüdischer Abkunft, 
bzw. mit jüdischen Familien verwandt waren: der Führer und Reichskanzler Adolf 
Hitler; seine Stellvertreter, die Reichsminister Rudolf Hess und Reichsmarschall 
Hermann Göring; die Reichsleiter der NSDAP Gregor Strasser, Dr. Josef Goebbels, 
Alfred Rosenberg, Hans Frank und Heinrich Himmler; die Reichsminister von 
Ribbentrop (der mit dem berühmten Zionisten Chaim Weizmann, dem 1952 
verstorbenen ersten Staatsoberhaupt von Israel, einst Brüderschaft getrunken hatte) 
und von Keudell; die Gauleiter Globocznik (der Judenvernichter), Jordan und 
Wilhelm Kube; die hohen SS-Führer und z.T. in der Judenvernichtung tätigen 
Reinhard Heydrich, Erich von dem Bach-Zelewski und von Keudell II; die 
Bankiers und alten Förderer Hitlers vor 1933 Ritter von Stauss (Vizepräsident des 
NS-Reichstages) und von Stein; der Generalfeldmarschall und Staatssekretär 
Milch, der Unterstaatssekretär Gauss; die Physiker und Altparteigenossen Philipp 
von Lenard und Abraham Esau; die Uraltparteigenossen Hanffstaengel (NS- 
Auslandspressechef) und Prof. Haushofer.» (8) 


Diese Liste ist nicht ganz vollständig. Wer sich mit den Zusammenhängen 
zwischen dem krankhaften Verwandtenhass Hitlers und seiner Paladine auf der 
einen und der Gründung des Staates Israel auf der anderen Seite beschäftigen will, 
wird es bestätigt finden. 


UNSTET UND FLUECHTIG, MIT VATER 
UND MUTTER 


Am feuchtkalten Spätnachmittag des 20. April im Jahre 1889 erscholl aus dem 
«Gasthof zum Pommer» in Braunau am Inn Geschrei. Im ersten Stock hatte die 
junge Ehefrau eines über fünfzigjährigen kaiserlich-königlichen Zollbeamten 
Österreich-Ungarns einen Sohn geboren. Das Geschrei sollte sich im Verlaufe der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts erheblich verstärken und erst enden, als der an 
diesem Tage Geborene sich 1945 in Berlin in den Trümmern der Reichskanzlei 
eine Kugel in den Mund, sein Hauptorgan, schoss. 


Seine zeitlebens anhaltende Unzufriedenheit und sein ständiges Toben hatten ihre 
Hauptursache - um es gleich zu sagen - in seiner offensichtlich unglücklichen 
Mischung aus zwei Völkern, von denen erst das eine und dann das andere glaubte, 
von Gott oder der Vorsehung auserwählt zu sein: Juden und Deutschen - «Dich 
aber will ich über alle anderen Völker setzen.» 


Der stolze Vater dieses Tages war unehelich geboren und führte durch vier 
Jahrzehnte den Mädchennamen seiner Mutter: Schicklgruber. Eines Abends knurrte 
er beim Auseinandergehen die Zöllner-Kollegen unter seinem 


Schnauzbart an: «Ab morgen früh sagts Hitler zu mir> Drei betagte Analphabeten 
waren in der alten Heimat zum Dorfpfarrer vorgeschickt worden und einer wie der 
andere beteuerte, der seit zwanzig Jahren tote Johann Georg Hiedler - «ja, der die 
Schicklgruber gheirat hat» - habe immer schon den Alois adoptieren wollen, doch 
dann sei er gestorben. Diese bemerkenswerte Beurkundung, die Hochwürden 
daraufhin vornahmen, besiegelten die drei aus dem Waldviertel jeder mit einem 
kräftigen Kreuz. (9) Den neuen Namen Hiedler - gelegentlich auch Hüttler - 
änderte der Zollmann in das häufig bei Juden vorkommende 'Hitler' und so erhielt 
der an diesem 20. April erschienene neue Erdenbürger ebenfalls den Namen Hitler 
und gerufen wurde er Adolf oder später, hauptsächlich von Mädchen, Wolf. Noch 
später, schlicht und einfach: «Mein Führer.» Der in Nürnberg gehenkte 
halbjüdische General-Gouverneur von Polen, Hans Frank, in der Kampfzeit der 
Rechtsanwalt Hitlers, hat vor seinem letzten Gang «Im Angesicht des Galgens», 
einer späteren Buchveröffentlichung, sehr deutlich seine Kenntnisse über Hitlers 
jüdische Abkunft preisgegeben. Dem Hitler-Forscher Maser, Schüler des 
Kommunisten Niekisch, fiel zu Franks Bekenntnissen in der Todeszelle dieses 
antikatholische Argument ein: es bleibe die Frage, «wieso Hans Frank vor seiner 
Hinrichtung so schwerwiegende Behauptungen hinterliess. Möglicherweise wollte 
er, der sich in Nürnberg unter der seelsorgerischen Obhut des robusten katholischen 
amerikanischen Armeepfarrers Sixtus O'Connor ostentativ reumütig und gläubig 
zeigte, die Katholiken für alle Zukunft von dem millionenfachen «katholischen» 
Mörder Adolf Hitler «befreien» und unter «den Juden» bleibende Unruhe, 
Unsicherheit und Schuld- 


bewusstsein stiften> Es gibt Menschen, die Maser bei dieser wilden Spekulation 
ernst nehmen. 


Adolfs Vater, der Zollamts-Offizial Alois Hitler, stammte aus dem österreichischen 
Waldviertel unweit der tschechischen Grenze, also von dort, wo Fuchs und Has 
sich Gute Nacht sagen. Er lernte Schuster, blieb aber nicht beim Leisten, sondern 
trat als Achtzehnjähriger in Wien der aussichtsreichen Finanzwache bei. Das 
Geschäft Bürokratie lief und läuft besser. Ein intelligenter Bursch, so kam er voran 
und herum und wechselte häufig. Eine dreizehnjährige Nichte aus seinem 
Heimatdorf namens Klara Pölzl nahm er liebevoll bei sich auf. Später schwängerte 
er sie, als seine zweite Frau im Sterben lag und dann wurde die Klara seine dritte 
Frau. Von ihren sechs Kindern blieben zwei am Leben, Adolf und seine jüngere 
Schwester Paula, die im weiteren Verlauf einen der Haushalte des aufsteigenden 
Bruders führte. Gelegentliche Dienstreisen des k.u.k. Zollbeamten Alois Hitler 
nach Wien galten in erster Linie dem ausserehelichen Nachwuchs in dieser damals 
sehr freien Stadt. 


Nachdem der Hitler-Biograph Konrad Heiden 1936 in der Schweiz aus dem 
österreichischen Waldviertel geplaudert hatte, dass einer von des späteren Führers 
Ahnen müitterlicherseits der Johann Salomon war, dass es «erwiesenermassen viele 
jüdische Hitlers» gibt und dass «der Name auf dem Grabstein einer Rosalie Müller, 
geb. Hüttler, auf dem jüdischen Friedhof in Polna vorkommt», war nach dem 
Anschluss Oesterreichs eine der ersten Massnahmen, diese ganzen Dörfer und 
Friedhöfe aus der Heimat der Hitler-Ahnen verschwinden zu lassen - ein weiterer 
Truppenübungsplatz wurde gebraucht. 


Die Mutter Hitlers, die ihren Angetrauten meist noch 


'Onkel Aloys' nannte, war still und bescheiden und machte alles mit, auch den bald 
nach dieser Geburt erfolgenden Umzug in die Linzer Strasse Braunaus. Sie kannte 
das: kaum war in einer Wohnung der Tapetenkleister getrocknet, da sah ihr Alois 
sich bereits nach einer anderen um. Oft war diese neue Wohnung dunkler und 
feuchter, die Hauptsache war der Wechsel. Weiter gings, diesesmal in die 
Grenzstadt Passau, wo der österreichische Zoll auf reichsdeutschem Boden eine 
Aussenstelle unterhielt. Des Bleibens war nicht lange und so landete der noch nicht 
schulpflichtige, inzwischen die bayerische Mundart sprechende Knabe Adolf in 
Linz, das er bis ans Ende seiner Tage liebte. Der Vater liess sich in den Ruhestand 
versetzen, kaufte sich in Hafeld a. d. Traun ein Haus am Bach, zu dem 
Landwirtschaft gehörte und er züchtete in diesem stillen Flecken zwischen Linz 
und Salzburg Bienen und war ein guter Nachbar. Als alle Möbel ihren Platz 
gefunden hatten, verkaufte er das Anwesen und verzog ins benachbarte Lambach, 
zunächst in das Haus 58 und dann mietete er sich in der Schmiedmühle beim 
Müller Zoebl ein. 


Sein Sohn wurde schulpflichtig und die nahe einklassige Dorfschule Fischlham 
nahm ihn auf und im Malen war er gut. Ausserdem sang er laut und richtig und 


somit gab es bald einen neuen Chorschüler im Stift Lambach, einem mächtigen 
langgestreckten Barockbau, der das ganze Dorf beherrscht. Er stieg auf zum 
Messjungen in Lambachs Dreifaltigkeitskirche, ebenfalls ein barocker Prachtbau, 
und er war stolz auf sein neues buntes Gewand. Seit Jahrhunderten führen die Äbte 
des Benediktinerklosters Lambach das Hakenkreuz im Wappen. Zum erstenmal 
hörte der Knabe von Juden, diesen Gottes 


mördern, die den Herrn und Heiland gefoltert und ans Kreuz genagelt hatten. Tief 
beeindruckt von dem Glanz, den das elterliche Heim nicht ausstrahlte, bewahrte er 
zeitlebens Bewunderung für die katholische Kirche: er drückte sich, meist 
erfolgreich, um sämtliche vorkommenden Steuerarten, nicht jedoch um die 
Kirchensteuer, die er noch 1945 gewissenhaft abführte. Die Klosterschule Lambach 
bildete ihn weiter und der inzwischen sechzigjährige Vater war streng mit dem 
Klosterschüler, der zum Schrecken der Lehrer bereits rauchte. Geprügelt wurde oft 
und ausgiebig; häufig suchte und fand der junge Schutz bei der Mutter, an der er 
hing. Als der Vater ihn zum Beamten bestimmte, wechselte Furcht in Aufsässigkeit 
und die bisher leidlichen Noten in der Schule wurden schlecht, mit voller Absicht. 
Adolf Hitler beschloss, seinen Neigungen zu leben und geregelte Tätigkeit zu 
verachten. 


Die Familie zog weiter, nach Leonding in unmittelbarer Nähe von Linz und der 
Vater zwang den unwilligen Schüler in die Linzer k.u.k. Staats-Realschule und 
prompt blieb er bereits in der ersten Klasse sitzen. Unter der Schulbank las der faul 
gewordene Knabe Karl May. Weitere Misserfolge brauchte der k.k. Zollamts- 
Oberoffizial i.P. nicht mehr zu erleben. Im Januar 1903 traf ihn im Gasthaus 
Wiesinger in Leonding der Schlag und er starb in den Armen des 
Zimmerermeisters Joseph Ranzmeier, der sich dort gleichfalls bei einem Schluck 
erholen wollte. Die Witwe Hitler brachte ihren Sohn im Linzer Schülerheim unter. 
Eine der katholischen Erzieherinnen stammte aus dem Waldviertel und so blieb an 
dem schwer erziehbaren Knaben bald das Schimpfwort 'Judenbengel' hängen. Zwei 
Jahre zogen ins Land und die Mutter wechselte in eine kleine Wohnung nach Linz. 
Adolf jedoch musste 


weiter: nach einer Wiederholungsprüfung versetzte ihn die Linzer Realschule in die 
vierte Klasse mit der ausdrücklichen Auflage, die Schule zu wechseln. Nur an 
seinen Linzer Geschichtslehrer behielt er eine gute und bleibende Erinnerung. Dr. 
Pötsch stammte aus dem südlichen Grenzland, war Volkstumskämpfer und lehnte 
den Habsburger Staat als undeutsch ab. Im Gemeinderat war er Vertreter der 
deutsch-nationalen Fraktion. 1938 sah Hitler nach Österreichs Anschluss den 
greisen Pötsch wieder, blieb eine Stunde mit ihm allein und erklärte den vor der 
Tür Wartenden: «Sie ahnen nicht, was ich diesem alten Manne verdanke> 


Adolf Hitler musste also Linz verlassen und die Staatsoberrealschule im südlich 
gelegenen Steyr und das Haus des Ignaz Kammerhofer am Grünmarkt, in dem er 
unterkam, erbarmten sich seiner. Das erste Zeugnis der Steyrer Anstalt war so 
ungewöhnlich schlecht, dass er sich mit Leidensgenossen heimlich zu einer 


abgelegenen Bauernwirtschaft schlich, dort Mordssprüche riss - hauptsächlich ging 
es gegen die Lehrer, diese «beamteten Lackeln» - und sich dabei, wie es treffend 
heisst, die Nase begoss. Sein sowieso schon unansehnliches Zeugnis verlor dort 
völlig an Wert, er wischte sich nämlich - mit Verlaub - den Hintern damit ab. 
Irgendjemand fand es und die Urkunde vom Februar 1905 landete beim Direktor 
der Schule. Der Vermerk, dass er innerhalb eines halben Schuljahres 30 Tage 
«ohne Rechtfertigung» gefehlt habe, war noch lesbar. Kurz, es war furchtbar und 
nach dieser Aussprache mit dem Anstaltsleiter Lebeda schwor der Schüler Hitler 
hoch und heilig, nie im Leben fürderhin zu trinken. 


Hitler begann zu kränkeln und alle waren es zufrieden, dass der Sechzehnjährige 
weitere schulische Bemühungen einstellte, er selbst am meisten. Mit der Mutter 
fuhr er zu einer Tante ins Waldviertel, trank dort viel Milch, ass gut und erholte 
sich rasch. Das nächste Frühjahr sah ihn in Wiens Museen und Opern und 
anschliessend zeichnete, malte, dichtete und las er in Linz, wo ihm in der 
mütterlichen Wohnung eines der beiden Zimmer eingerichtet worden war. 
Klavierunterricht nahm er auch und durch zwei Jahre befand er sich 
ausserordentlich wohl «in der Hohlheit dieses gemächlichen Lebens.» Ein blondes 
gut gebautes Mädchen Stefanie erregte seine Bewunderung und nachmittags um 
fünf wartete er täglich, geschniegelt und gebügelt, am Schmiedtoreck, wo die 
Schöne am Arm ihrer Mutter vorbeiwandelte; und jedes Lächeln machte ihn 
glücklich. Gesprochen hat er Stefanie nie. In Briefen gab er ihr einen Tarnnamen, 
dort hiess das liebliche Mädchen nach seinem jüdischen Mitschüler 'Benkieser. Ein 
Polsterergeselle Kubizek, opernbegeistert gleich ihm, war einziger Freund und er 
darf als der erste Mitläufer bezeichnet werden und hörte sich auf langen 
Spaziergängen geduldig die Reden Hitlers an. Stefanie sollte ein riesiges neues 
Haus im Renaissance-Stil bekommen mit einem Musiksalon, in dem auf besonders 
gute Akustik geachtet worden war. «Und wo soll der Flügel stehen?» bat der 
abgebrochene Realschüler seinen Freund Kubizek um Rat und der wagte von Geld 
zu sprechen. «Ach was, Geld!» kam es wieder einmal von dem Selbstsicheren, der 
völlig davon überzeugt war, dass diese Lappen auch ohne bürgerlichen Beruf zu 
bekommen seien. Als Stefanie nicht mehr lächelte wie früher - junge Leutnants, 
«eitle Hohlköpfe», machten ihr den Hof - beschloss der Schwarmgeist Adolf Hitler 
über die Brücke in die Donau zu 


springen. Stefanie sollte natürlich mit Beide sprangen nicht und so nahmen die 
Geschichte und die Weltgeschichte ihren Fortgang. 


Im Herbst 1907 entschloss sich der junge Mann, nach Wien zu fahren, um dort, 
seinen Neigungen entsprechend, Maler zu werden, «akademischer Maler». Der 
Koffer, hauptsächlich mit Büchern über deutsche Heldensagen gefüllt, war bereits 
gepackt, da trat die Mutter ans Bett ihres jungen und legte ihm ihre Hand auf seinen 
Arm. «Hörst», kam es leise von den schmalgewordenen Lippen der abgehärmten 
Frau, die einige Monate zuvor an Brustkrebs operiert worden war, «der Vater ...» 
Sie stockte. Sie setzte sich aufrecht und krampfte die Hände ineinander. «Ich sags 
Dir heit, das alles», kam es dann ruhig. «Vielleicht brauchst die Adressen in Wien. 


Die Mutter vom Vater wurd schwanger, über vierzig Johr war sie alt damals. Sie 
war in Stellung beim Frankenberger in Graz, einem Juden, der aus Ungarn kommen 
ist und später nach Wien zogen is. Von dort hat sies - i mein den Alois, den Vater, 
soll man meinen, da war ein Sohn im Haus. Bis Dein Vater 14 war, hobens gezahlt, 
die Frankenberger. Dann kam die Schusterlehre. Geschrieben habens immer und 
Geschenke habens oft gemacht, die Frankenberger, nobel saans. Hier nimm die 
Wiener Adressen vom Frankenberger, das is Dein Onkel. Vielleicht ... » Sie sprach 
nicht weiter. Die todkranke Frau schob einen Zettel unter das Kopfkissen, küsste 
ihren Sohn auf die Stirn und schloss leise die Tür. Lange lag der Sohn wach in 
dieser Nacht und der Freund Kubizek schleppte am nächsten Morgen den schweren 
Koffer zur Bahn. 


Ein knappes Vierteljahr später hatte Linz den Wienreisenden wieder, blass, 
ausgemergelt undhohläugig. 


"Unheilbar", hatte der jüdische Hausarzt Dr. Bloch ihm mitgeteilt und zornig fuhr 
es aus dem Jüngling heraus: «Was heisst das? Nicht, dass das Leiden unheilbar ist, 
sondern nur, dass Ärzte es nicht zu heilen vermögen.» Der niedergeschlagene Sohn 
krempelte die Ärmel hoch und scheuerte und heizte und kochte der Mutter ihre 
Lieblingsgerichte. Drei Tage vor dem Weihnachtsfest des Jahres 1907 starb die 
Siebenundvierzigjährige und am Tage vor Heiligabend setzte sich der kleine 
Trauerzug in Bewegung, durch die engen Strassen waberten die Nebel der Donau. 
Ein Achtzehnjähriger folgte dem Sarg im langen, schwarzen Winterrock, in der 
einen Hand den Zylinder, an der anderen Hand die elfjährige Schwester Paula. Nie 
wieder hat der jüdische Arzt Dr. Bloch in seiner bald «vierzigjährigen ärztlichen 
Tätigkeit einen jungen Menschen so schmerzgebrochen und leiderfüllt gesehen». 
Durch die lange Stille, Heilige Nacht dieses Jahres lief ein Einsamer durch die 
Gassen der Stadt Linz, bis es graute. 


EIN GAMMLER IN WIEN 


Kurz bevor Hitler die Pflege seiner sterbenden Mutter übernommen hatte, war erin 
Wien bei der Prüfung an der Allgemeinen Malerschule durchgefallen. Seine 
Ablehnung traf ihn «wie ein jäher Schlag aus heiterem Himmel». Geschlagen und 
verzweifelt verliess er den Prachtbau am Schillerplatz In der Provinz war er der 
weitaus beste Zeichner seiner Klasse gewesen, doch hier war Wien, eine 
Zweimillionenstadt. Durchgesaust - ein von der Realschule her bekanntes Wort. 
Grosse Hoffnungen waren zerstoben. Tagelang rang er mit sich und dem Zettel, den 
die Mutter beim Abschied unter sein Kopfkissen gesteckt hatte. Dann war er 
soweit: Auch er war Jude, und von dieser Seite musste Hilfe kommen in grosser 
Not. 


Er wanderte über den jüdischen Friedhof Wiens auf der Suche nach einem Grab, 
fand jedoch mehrere Steine mit dem Namen Frankenberger und daneben andere mit 
dem Namen Hitler. Dann kaufte er sich eine Postkarte von der Wiener Synagoge 
und einen ganzen Tag verwandte er an ein Aquarell, das ihm gelang. Am nächsten 
Morgen erwarb er einen Kaftan, und am Nachmittag dieses Tages schritt er, so 
gewandet, durch einen gepfleg- 


ten Garten zur Villa des Frankenberger draussen in Hietzing. Ein Mädchen öffnete 
und führte ihn in den Salon und über den grossen Teppich kam er an den Sessel in 
der Ecke und legte dort seinen Pack mit Zeichnungen ab, das Aquarell der 
Synagoge obendrauf. Er betrachtete die Gemälde der Vorfahren an der Wand: die 
gleiche, etwas zu grosse und leicht gebogene Nase, die auch er hatte, die auch sein 
Halbbruder Alois und seine Halbschwester Angela hatten, die von einer anderen 
Mutter stammten. Und da kam der Frankenberger, ein Sechziger, gepflegt und gut 
genährt. Die gleiche grosse Nase, stellte der junge Hitler fest, Familienmerkmal. 
Und das gab ihm Mut und er begann, sich vorzustellen. Er sprach flüssig, und bald 
war sein Wunsch heraus: «Ihre Familie, Ihr Herr Vater, Ihr Grossvater, sie taten 
soviel für meinen alten Herrn, Gott hab ihn selig. Helfen Sie mir, dem Sohn, der 
allein jetzt in der Welt steht. Ich will kein Geld. Verhelfen Sie mir an die 
Akademie. Sie sind so mächtig.» - Der alte Frankenberger legte seine Zigarre ab 
und stapfte durch den Raum. «Hören Sie, junger Freund», begann er. «Da ist von 
unserer Seite gezahlt worden für Ihren Vater, das stimmt. Doch keiner kann sagen, 
dass von unserer Seite auch der Erzeuger stammt. Man spricht von meinem Vater. 
Und wer sagt, dass er's war? Ihre Grossmutter, nun reden wir nicht weiter von ihr> 
Er fuhr mit der Hand durch die Luft und der junge Hitler stand da, mit offenem 
Mund. «Hörn's», kam es wieder vom Frankenberger. «Ich bin kein Kunstmäzen. I 
kenn mi da net aus. Warten Sie», ihm fiel etwas ein, «wir haben hier in Wien eine 
Küche für unsere alten Leut'. Woll'ns da was tun?> Hitler nahm seine Mappe, 
verbeugte sich knapp und ging ohne ein Wort. Er stürzte zur Strasse, dann verhielt 
er, 


nahm das Synagogen-Aquarell, zerfetzte es und warf die Papiere über die Hecke. 
Er stürmte weiter, verhielt erneut und riss sich den schwarzen Kaftan vom Körper, 


stürzte zurück und warf das Kleidungsstück den Papierfetzen nach. Es blieb hängen 
in einem Busch, an dem rote Rosen verblühten. «I schick euch zruck in die 
Wüsten», drohte er in seinem Niederbayerisch und hob die Faust. «Gehts dorthin , 
wos herkommen seid. I schick euch in die Wüsten, alle.» Zwei Vorübergehende 
blieben stehen, verwundert. Der Jüngling lief weiter, seine Rockschösse flatterten 
im Wind. 


Er würde es schaffen, ohne Hilfe. Er würde an sich arbeiten und im nächsten Herbst 
bestehen, selbst ist der Mann. - Dann suchte er weiter nach Unterstützung, und sie 
kam von der Hausbesitzerin in Linz: deren Mutter kannte an der Wiener 
Kunstgewerbeschule den Professor Alfred Roller und der kannte den Bildhauer 
Panholzer und dieser war bereit, das junge durchgefallene Talent auf die Prüfung 
des Jahres 1908 vorzubereiten. 


Seinen Freund Kubizek wünschte er in Wien zu haben. Warum studierte der Gustl 
nicht Musik? Sollte dieser Begabte in Linz verkümmern? Zum erstenmal erprobte 
Hitler seine Redekunst, seine Überzeugungskraft ernsthaft an dem Vater Kubizek, 
der dem einzigen Sohn die mühselig aufgebaute Polsterei zu vererben gedachte. 
Musikalische Berufung, grossartige Karriere als Dirigent, Staublunge und früher 
Tod als Polsterer, Hitler zog alle Register und im Februar 1908 war er nicht mehr 
allein in Wien: den angereisten Freund führte er durch den Bahnhof über die 
Mariahilfer Strasse durch Seitenstrassen zur Stumpergasse und im Hinterhof der 
Nummer 29 teilte er sein schmales Zimmer bei der Witwe Zakreys, 


einer Böhmiakin, mit dem Linzer Gefährten, der in Wien Musik studieren sollte. 
Zimmer und Haus rochen nach Petroleum. 


Am nächsten Morgen zog Kubizek zum Konservatorium, als Hitler noch schlief, 
und mittags weckte er den immer noch schlafenden Freund: er hatte bestanden. 
Kubizek studierte fleissig, erfolgreich und bald verdiente er hinzu. Höheren 
Töchtern erteilte er musikalischen Nachhilfeunterricht. 


Zur gleichen Zeit nahm der junge Hitler Nachhilfeunterricht beim Bildhauer 
Panholzer, immer lustloser. Da war etwas, das an ihm nagte. Wer war sein 
Grossvater? Wie war seine Grossmutter gewesen? Hatte sie sich tatsächlich mit 
über vierzig dem damals neunzehnjährigen Sohn der Herrschaft, diesem 
Frankenberger, hingegeben? Eine Mordsschande, diese «Verführung von 
Hunderttausenden von Mädchen durch krummbeinige, widerwärtige 
Judenbankerte». 


Die Oper zog ihn immer noch an und das Geld reichte für Stehplätze. Eine Wagner- 
Aufführung liess er nicht mehr aus, nachdem er gelesen hatte, was Wagner dem 
Philosophen Nietzsche einst auf einem Spaziergang gestanden hatte: tatsächlich sei 
er der leibliche Sohn seines Stiefvaters, des jüdischen Schauspielers Ludwig Geyer. 
(11) - Auch er also, der Schöpfer des Nordischen Mythos. Wie Wagner, so würde 
auch Hitler das jüdische in sich bekämpfen und überwinden. Wagner-Grab und 


Bayreuth wurden dem zum Mann gewordenen Hitler Wallfahrtsort. Und sein 
späterer Chefideologe Rosenberg, von einem in Schweden eingewanderten Juden 
(12) abstammend und im Baltikum arisiert, jubelte: «Bayreuth ist die Vollendung 
des arischen Mysteriums. Das Wesen 


der ganzen Kunst des Abendlandes hat sich bei Richard Wagner offenbart, die 
nordische Schönheit, das tiefste Naturgefühl, die heldenhafte Ehre und die 
Aufrichtigkeit> 


In diese Richtung ging die Suche des bisher allerorten gescheiterten und meist 
hungrigen Jünglings Adolf Hitler. Auch er wollte nunmehr «nach einem heroischen 
Leben in Walhalla einziehen» und über sein Bett hing er den kunstvoll von ihm 
gemalten Spruch: 


«Wir schauen frei und offen, wir schauen unverwandt, 
wir schauen froh hinüber ins deutsche Vaterland! 
Heil!» 


Das Studium der Judenfrage ging ihm über seine künstlerischen Studien. In 
mancher Nacht schlief der Musikstudent Kubizek über den lichtvollen 
Ausführungen seines Freundes ein. Hitler weckte ihn: «Bist du mein Freund oder 
bist du es nicht?» Kubizek nickte ergeben. «Dann hör zu.» 


Oft lebte Hitler durch Tage nur von Brot und Milch. Dann lud Kubizek ihn in die 
Mensa und für billige Marken besorgte er ihm Mehlspeise, sein Lieblingsgericht. 
«Schmeckt's?» fragte der besorgte Kubizek, und die mürrische Antwort war: «Ich 
verstehe nicht, wie es dir neben diesen Leuten schmecken kann.» Diese Leute' 
waren jüdische Musikstudenten und Hitler verzog sich in die Ecke und drehte ihnen 
den Rücken zu. 


«Aber den Gustav Mahler und den Mendelssohn-Bartholdy, die zwei Juden, hörst 
gern?» forschte bei passender Gelegenheit der Kubizek. «Komm mit», war die 
Antwort und gehorsam stapfte Kubizek nebenher, man sparte die teure 
Strassenbahn. Es ging in die Brigittenau und dort in die Synagoge. Hitler kannte 
sich von früheren 


Besuchen aus. «Lass deinen Hut auf!» raunzte er und beide nahmen an einer 
jüdischen Trauung teil. 


Der musische Kubizek schöpfte Hoffnung, den Freund abzubringen von dem, in 
das er sich da verrannte. Doch da kam es heraus: «Ich bin heute dem 
Antisemitenbund beigetreten und habe auch dich gleich angemeldet.» 


Wenige Tage zuvor hatte Hitler der Polizei mit einer Zeugenaussage gedient: Auf 
der Mariahilfer Strasse, vor dem Kaufhaus Gerngross, bettelte ein «Handelee», also 


ein mit Stiefeln und Kaftan bekleideter Ostjude, der Schnürsenkel und Knöpfe 
anbot. Betteln war verboten. Hitler behauptete, er sei angebettelt worden, andere 
behaupteten das gleiche und alles zog mit dem verschüchterten Juden in die 
nächstgelegene Wachstube und ein Polizist zog dreitausend Kronen, für Hitler ein 
Vermögen, aus dem Kaftan. (13) 


Zur gleichen Zeit dichtete der angehende Maler, der sich auf eine 
Aufnahmeprüfung vorzubereiten hatte. Kubizek kannte vom Konservatorium einen 
Journalisten vom «Wiener Tagblatt» und der versprach, eine Novelle könne er 
schon unterbringen. Am nächsten Morgen ging es mit der Erzählung «Der nächste 
Morgen» in die Langgasse zum befreundeten Journalisten. Hitler sah den Mann 
kurz an, machte auf dem Absatz kehrt und schrie dem hilfreichen Freund zu: «Du 
Trottel, siehst du nicht, dass des a Jud ist?» 


Bei der erneuten Prüfung im Herbst 1908 fiel Hitler erneut durch, nicht einmal zur 
Probezeichnung war er zugelassen worden. Während dieser Zeit leistete Kubizek 
zwei Monate Militärdienst, obwohl Hitler zur Stellungsflucht geraten hatte - eine 
«absolut leere Stelle» im Leben des jungen Musikus. 


Bei Rückkehr nach Wien war der langjährige Freund Adolf weg, untergetaucht und 
nicht mehr zu finden. «Nichts hinterlassen?» staunte Kubizek, «auch keinen 
Gruss?» Die alte Zakreys bewegte bedauernd den Kopf hin und her. 


Im Schönbrunner Park stand eine Bank, auf die sich der lesende Hitler verzog, 
wenn er luft- und sonnenhungrig war. Hier kam Grill vorbei, sah kurz auf die 
herumliegenden antisemitischen Schriften, grösstenteils «Ostara»-Hefte, und nach 
kurzem Zögern setzte er sich auf ein freies Stück der Bank und zog eine 
vervielfältigte Schrift aus seinem Rock: «Hier, das ist von mir> Hitler sah kurz auf 
den Störenden und dann fiel sein Blick auf die Schrift: «Gegen den kirchlichen 
Amtsapparat.» Es stellte sich heraus, dass Grill mit Hilfe seiner Schriften eine 
Religion der tatsächlichen und reinen Nächstenliebe zu stiften versuchte. Und da 
waren sie auch schon beim Thema, als Hitler vom Spaltpilz der Völker', der dieser 
guten Absicht entgegenstünde, von den Juden sprach. Zwei jugendliche 
Schwarmgeister hatten sich gefunden. Hier war jemand gekommen, das spürte 
Hitler, der im politischen Gespräch etwas forderte, der nicht ergeben nickte wie 
dieser Kubizek. Grill kam wieder, fast täglich, und er entwickelte seine Religion 
der wirklichen Nächstenliebe weiter und Hitler stimmte ihm zu mit der 
Einschränkung, die Juden seien auszunehmen. Grill war abgefallener katholischer 
Priester, hatte seine Jugend in einem katholischen Kloster verbracht und er 
widersprach, wie immer, in diesem Punkt. Als es hitzig wurde, gestand Grill 
plötzlich: «Ich bin als Jud geboren, mein Vater war Rabbiner.» Hitlers Interesse an 
diesem Menschen wurde stark, die Verbindung hielt Jahre und schliesslich zog 
Hitler zu ihm in die Meldemannstrasse, wo Grill sich in einer Kabine des dortigen 
Männerheims mit Adressenschreiben durchs Leben schlug. 


Von diesem vom Judentum und von der katholischen Kirche Abgefallenen konnte 
Hitler nur lernen. Auf langen Spaziergängen in Parks tauschten sie sich aus, und 
Grill brachte dem neugewonnenen Freunde das Jiddisch bei. Gemeinsam 
wanderten sie stundenlang durch die innere Stadt und die Bezirke nördlich des 
Donaukanals, in denen Juden besonders zahlreich waren, um zu beobachten. Von 
den fast zwei Millionen Einwohnern des damaligen Wiens waren etwa 200 000 
Juden, gut und gern also zehn Prozent. - Abende und Nächte verbrachten sie bei 
jüdischen Rabbinern, mit denen Grill befreundet war und sie redeten sich die Köpfe 
heiss. Hitler wollte von ihrer Dialektik lernen und er fand heraus: «Erst rechnen sie 
mit der Dummheit des Gegners. Findet sich ein Ausweg nicht, stellen sie sich selbst 
dumm. Nützt auch das nichts, springen sie auf ein anderes Gebiet und behaupten 
Selbstverständlichkeiten.» Er lernte gut. 


Für Grill waren alle Menschen gleich, gleich gut. «Es gibt Hasen mit blauen und 
Hasen mit roten Augen. Sie sind alle gut> «Nein», widersprach Hitler. «Hasen mit 
roten Augen sind schlechtrassig. Und Juden sind schlechtrassig> 


So wanderten sie nach Heiligenkreuz in den Wienerwald zum Zisterzienser Kloster, 
um die Adresse von Lanz, dem Herausgeber der «Ostara»-Hefte, dem Verkünder 
einer neuen Rassenlehre, zu erfahren. - Diesem Kloster war Adolf Josef Lanz, der 
Bruder Jörg, im Jahre 1899 entsprungen. Zunächst verband er sich mit einer Jüdin 
Liebenfels und nannte sich seitdem Dr. Georg Lancz von 


Liebenfels. Den Vater Lanz, einen biederen Wiener Lehrer, erhob er zum Baron 
und von der Mutter, einer geborenen Hopfenreich, deren Vater Jude war, schwieg 
er auffallend. Seit 1905 gab er die «Ostara»-Hefte heraus, die zeitweise eine 
Auflage von 100 000 Stück erreichten. Mit «Ostara» war Maria gemeint und sie 
war die «Stammutter der edlen, blonden arisch-heroischen Rasse.» Jesus wurde 
zum nordischen Fraua befördert, und seitdem zweifelte Hitler beständig, ob der 
leibliche Vater des Heilands ein durchreisender griechischer Künstler oder ein 
germanischer Söldner gewesen sei. Lanz unterschied zwischen lichten, blonden 
Heldensöhnen - die Frauen hatte er nicht auf Rechnung - und Affenmenschen und 
Hitler schloss sich dem religiösen Wahn in seinem späteren Bestseller an: «Ein 
völkischer Staat wird damit in erster Linie die Ehe aus dem Niveau einer dauernden 
Rassenschande herauszuheben haben, um ihr die Weihe jener Institution zu geben, 
die berufen ist, Ebenbilder des Herrn zu zeugen und nicht Missgeburten zwischen 
Mensch und Affe.» 


Die «Ostara»-Hefte forschten auf der Umschlagseite: «Sind Sie blond? Sind Sie ein 
Mann? Dann lesen Sie die «Ostara», Bücherei der Blonden und Mannesrechtler!» 
Der landläufige Antisemit mag die Juden nicht, aus Neid nicht, aus Überheblichkeit 
nicht oder einfach, weil er so erzogen wurde. Gegen Araber hat er nichts. Der 
richtige Antisemit weiss, dass ausser den Juden mindestens auch die Araber und die 
Abessinier Semiten sind. Durch Lanz wurde Hitler zum richtigen Antisemiten. 


Im Kloster Heiligenkreuz erfuhren die beiden jungen Männer tatsächlich die 
Wiener Anschrift dieses herausragenden Sektierers und Anfang 1909 tauchte der 
abge- 


rissene Hitler in dessen Stadtbüro auf. Ausser den ihm fehlenden Nummern der 
«Ostara» gab Lanz von Liebenfels dem Besucher zwei Kronen für die Heimfahrt 
und Hitler nahm sie dankend. Bei weiteren Gesprächen im Cafe «Zur goldenen 
Kugel» auf der Wieden stellte Grill eines Tages fest: «Der Kerl spinnt!» und von 
diesem Zeitpunkt ab hielt Grill sich abseits. 


In den «Ostara»-Heften der Jahre 1908 und 1909 gab es Anweisungen über das 
Abmessen von Körperteilen und man konnte so seinen nordischen Anteil 
feststellen. «Beim heroischen Menschen überragt die grosse Zehe an Länge und 
Stärke alle anderen Zehen» und es gab abgebildete «Gesässformen- A der niederen, 
B der höheren Rasse». Das war ein glücklicher Tag im armseligen Leben des 
Jünglings Hitler, als er nach wohlwollenden Messungen einen überwiegend 
nordischen Bluteinschlag bei sich ermittelte. Lanz war sein Mann. 


Bei diesem medizinischen Fall Lanz verkehrten bedeutende Männer des 
öffentlichen Lebens wie der schwedische Schriftsteller August Strindberg und der 
englische Lord Herbert Kitchener, britischer Feldmarschall seines Zeichens, der 
ihm versicherte: «Die Etappe halte ich rassenrein und die Farbigen schicke ich 
rücksichtslos ins Feuer.» 


In der Schweiz traf Lanz von Liebenfels auf Lenin und der dachte anders,' kleidete 
seine Meinung aber in feine Ironie: «Ihre Ideen sind richtig. Aber vor Ihren Ideen 
werden unsere Gegenideen Wirklichkeit werden.» So war Lanz Gesprächspartner 
der beiden Männer, die unsere erste Jahrhunderthälfte am nachhaltigsten bewegten 
und ein Kernsatz dieses Wiener Weltverbesserers war: 


«Wir Gegenrevolutionäre gestehen den Juden das Recht eigener Staatengründung 
in Palästina zu.» 


Lanz von Liebenfels gründete einen Orden und kaufte, Geld kam von vielen Seiten, 
Ordensburgen. Auf Burg Werfenstein hisste er 1907 eine Hakenkreuzfahne. Hitler 
schuf zur Erziehung seiner Parteielite ähnliche Ordensburgen. - Dem blonden 
Manne sprach Lanz das Recht zu, mehrere Frauen zu besamen. Hitler freute sich 
später auf dem Obersalzberg: «Hier im Berchtesgadener Land fand ich seinerzeit 
ein Bevölkerungsmischmasch. Es ist Verdienst meiner Leibstandarte, wenn heute 
in der Gegend wieder kräftige und gesunde Kinder herumlaufen> - Lanz predigte 
Kastration und Sterilisation der Minderrassigen. Dass Hitler da etwas versäumte, 
kann nicht behauptet werden. 


Beide hatten abstammungsmässig etwas zu verdrängen, zu verdecken, und so 
fanden sich zwei Menschen, von denen der eine die Ideen gab, die der andere 
begierig aufnahm. Dies schrieb Lanz von Liebenfels am 22. Februar 1932, also ein 


Jahr vor Hitlers Machtübernahme, einem Bruder Aemilius: «Weisst Du, dass Hitler 
einer unserer ersten Schüler ist. Du wirst es noch erleben, dass er und dadurch auch 
wir siegen und eine Bewegung entfachen werden, die die Welt erzittern macht. Heil 
Dir!» 


Von ganz besonderem Einfluss auf den inzwischen zwanzigjährigen Hitler waren 
die beiden hervorragenden Judengegner Ritter von Schönerer und sein Anhänger, 
der Rechtsanwalt Dr. Lueger, der Oberbürgermeister Wiens wurde. Ihre Schriften 
und Bekundungen verschlang er wie die «Ostara»-Hefte. 


Der Unterschied zwischen Schönerer mit seiner «Alldeutschen Vereinigung» und 
dem vom Kaiser abgelehn- 


ten, von den Wienern jedoch gewählten Oberbürgermeister Dr. Lueger mit seiner 
«Christlich-Sozialen Partei» war der, dass Schönerer behauptete: «Jud bleibt Jud» 
und dass Lueger dem entgegenhielt: «Ein getaufter Jude ist Christ.» Für Lueger 
verteilte Hitler Flugzettel. - Kein Unterschied bestand darin, dass diese beiden 
österreichischen Häupter der Judengegnerschaft zu engsten Mitarbeitern Juden oder 
jüdische Mischlinge gewählt hatten. Bei Schönerer standen in vorderster Linie der 
galizische Schriftsteller Karl Emil Franzos, der spätere Sozialdemokrat Viktor 
Adler und der Mitverfasser des Linzer Grossdeutschen Programms - «Ein Volk, ein 
Reich!» -, Heinrich Friedjung aus Mähren, ebenfalls Jude. Und Luegers 
Stellvertreter war Wiens zweiter Bürgermeister, der Halbjude Porzer. Das später oft 
wiederholte Wort: «Wer a Jud ist, bestimm i», stammt von Dr. Lueger. Aus beider 
Arbeit ging Jahre vor Gründung der NSDAP in München die sudetenländische 
«Deutsche National-Sozialistische Arbeiter-Partei» hervor und Parteigründer war 
Schönerers früherer Parlamentarier Karl Wolff. 


Schönerer dachte in Begriffen der Rasse, nicht jedoch sozialistisch. Lueger war 
Sozialist und von daher antijüdisch, nicht jedoch Rassist. So hatten sich die Wege 
der beiden getrennt. Hitlers Lösung: von dem einen den Begriff der Rasse, vom 
anderen den Sozialismus. 


Für Hitler war Dr. Lueger der «gewaltigste deutsche Bürgermeister aller Zeiten» 
und auch die 1945 auferstandenen Sozialdemokraten Wiens beschlagnahmten 
diesen Judenbekämpfer für sich: «Alles, was in dieser Zeit geschaffen wurde, trug 
Luegers persönliche Note, entsprang seiner Initiative, wurde von ihm einfach 
dekretiert. Dr. Lueger wurde zum Wegbereiter des kommu- 


nalen Sozialismus, der seine Blüte zehn Jahre nach Luegers Tod erreichen sollte, 
als Ausbruch der schöpferischen Kraft der sozialistischen Arbeiterschaft Wiens.» 


Mit der Arbeiterschaft Wiens kam der junge Hitler nicht zurecht. Kurz vor 
Rückkehr des Kubizek vom Militärdienst war er in die Felberstrasse im XV. Bezirk 
verzogen. Als er dann nicht zur Musterung erschien und damit gegen das 
österreichische Militärgesetz verstiess, wechselte er in eine Bude in der 


Sechshauser Strasse und einen Monat darauf war er Untermieter in der Simon- 
Denk-Gasse. So ging das Geld, das aus der geringen Waisenrente und von kleinen 
Erbschaften stammte, weg und nach einigen Übernachtungen in Kaffeehäusern 
landete er im Arbeiterviertel Meidling im Obdachlosenasyl, das aus jüdischen 
Mitteln gebaut worden war. Er musste auf den Bau, um nicht zu verhungern. 


In den Mittagspausen brachte der Hilfsarbeiter bei Älteren seine Kenntnisse an über 
Ausbeutung durch jüdische Hausbesitzer, die in Hietzing lebten und durch jüdische 
Arbeitgeber, die in Grinzing söffen. Die Arbeiter glaubten an die jüdischen 
Redakteure ihrer Presse, die Arbeit und Brot versprachen, und sie drohten, den 
jungen Schwätzer vom Gerüst zu stürzen. Er gab nach und hat sich dieses Locken 
mit Arbeit und Brot eine Lehre sein lassen, die er nicht vergass. 


Schnee fiel und durch Schneeschaufeln kam der abgehärmte Gescheiterte durch den 
beginnenden Winter. Im Kloster in der Gumpendorfer Strasse gab es morgens eine 
Armensuppe, mittags bot die Wärmestube des jüdischen Barons Königswarter 
Zuflucht vor der Kälte und eine warme Mahlzeit und abends im Asyl langte es zu 
einem Stück Pferdewurst und einem Kanten Brot. Und 


dann kam die lange Nacht auf einer harten Drahtpritsche, die Schuhe und das 
wenige von Wert waren unter dem Kopf festgeklemmt und Wärme spendeten eine 
dünne Decke und die Jacke. 


Auf der anderen Pritsche lag Reinhold Hanisch, ein Graphiker aus dem 
Sudetenland, der Gründe hatte, in Wien als Fritz Walter unterzutauchen. Hanisch 
bemerkte Hitlers Zeichentalent und hatte eine Idee: «Du malst und i werd die 
Karten schon verscherbeln. Weihnachten steht vor der Tür und da gibt's Zaster> 
Hitler malte gut und gefällig. Hanisch klapperte mit den handgemalten Postkarten 
die Kaffeehäuser und Kneipen ab und der Handel blühte. Zu Weihnachten waren 
beide aus dem gröbsten heraus und zogen zu Grill in das Männerheim der 
Meldemannstrasse im XX. Bezirk, in dem für eine halbe Krone pro Tag und Nacht 
Kabinen vermietet wurden. Verkrachte Existenzen, entlassene Offiziere, verarmte 
Grafen, pleite gegangene Kaufleute und angehende Maler mieteten sich hier ein, 
für Tage, Wochen oder Monate. Hitler feierte viermal Geburtstag in dieser «Schule 
des Lebens». 


Aus der Postkartenzeichnerei wurde Bildermalerei, meist waren es Aquarelle, und 
Hanisch fand dankbare Abnehmer bei Möbelhändlern und Rahmentischlern. Gross 
war die Nachfrage nach Bildchen, die in die Rückenlehnen von Sofas eingelassen 
wurden und Hanisch trieb den malenden Freund an, von dessen Fleiss sein 
Verdienst abhing. Verkaufen liess sich das Zeug gut, der Hitler jedoch malte nur, 
wenn er Geld für Miete, Milch und Reis brauchte. Während der meisten Zeit sass er 
oben im Lesesaal des Männerheims, las die ausliegenden Zeitungen oder hielt 
politische Vorträge; das Thema war 


stets das gleiche und die Zuhörer wechselten. Abends donnerte der heimkehrende 
Hanisch dazwischen: «Arbeite endlich!» und die anderen riefen: «Arbeiten, Hitler, 
dein Chef kommt!» Den Einwand, ein Künstler sei kein Kuli und brauche 
Inspiration, liess Hanisch nicht gelten: «Künstler - höchstens Hungerkünstler!» 


Der Künstler versuchte sich in Kunstfälschungen. Von ihm gemalte Alt-Wiener 
Bilder röstete Hitler in der Bratröhre seiner in Wien verheirateten älteren Schwester 
braun und lagerte sie dann eine Zeitlang in ihrem feuchten Keller. Offenbar etwas 
zu lange; denn das verfaulte Zeug kaufte keiner. (14) 


In dem dunklen kaftanähnlichen Gehrock, den der ungarische Jude Neumann, ein 
Kabinennachbar, ihm geschenkt hatte, mit dem Bartflaum ums Kinn und den im 
Nacken wallenden Haaren hielt ihn manch Neuankömmling für einen Ostjuden. 
Hanisch spottete: «Dein Vater muss einmal nicht zu Hause gewesen sein. Und 
schau mal deine Schuh da, Marke Wüstenwanderer'> Auf Äusserlichkeiten gab der 
junge Kunstmaler zu jener Zeit nichts. 


Nach einem knappen Jahr der Zusammenarbeit rechnete Hanisch ein Bild nicht ab. 
Trotz einiger Bedenken wegen seiner Stellungsflucht erstattete Hitler Anzeige beim 
Polizeikommissariat Brigittenau und Hanisch wurde verurteilt und zog weiter. 


Der neue Bilderverkäufer war Neumann, ein handelnder Jude aus Ungarn, der ihm 
den Gehrock geschenkt hatte. Die Käufer der Bilder waren meist Juden, so der 
ungarisch-jüdische Oberingenieur Retschay, der Wiener Rechtsanwalt Dr. Josef 
Feingold und der Bilderrahmenhändler Morgenstern. 


Ein anderer Kabinennachbar, der längere Zeit blieb, war Greiner, ein junger Mann, 
der kurz vor der Priesterweihe abgesprungen war und nunmehr ebenfalls vom 
Zeichnen lebte. Mit Grill, der immer noch im Männerheim wohnte, war auch er 
befreundet und oft kochten alle drei ihren Milchreis, gemeinsam, abwechselnd 
rührend. Für Greiner stand ein Mädchen namens Gretl Modell und auch Hitler 
behauptete, sie - nun ja - sehr gut gekannt zu haben. Als die Mutter der 
aufblühenden Schönen von Hitler stammende Kratz- und, Bisswunden entdeckte, 
war es mit der Modellsitzerei vorbei. Zum Ausgleich war Gretl plötzlich mit einem 
getauften Ostjuden verlobt. Und dieser empfing einen Brief von Hitler: «Ein 
deutsches Mädchen, das des schnöden Mammons willen eine Freundschaft aufgibt, 
um sich einem stinkenden, borstigen, schwarzen Saujuden anzubieten, ist ein 
Schandfleck! Einem Juden geziemt es nur, eine artgleiche, jüdische Rebekka oder 
eine feiste Ganseljüdin zu freien. Sie werden noch Wunder deutschen Heldentums 
kennenlernen.» (15) 


Zur Befriedigung menschlicher oder männlicher Bedürfnisse lief der im 
Männerheim Gestrandete gelegentlich durch die abendlichen Gassen der 
Leopoldstadt, wo die hilfswilligen Mädchen herumstanden. Und wer stand 
dahinter? Der «ebenso eisig kalte wie schamlos geschäftstüchtige Dirigent dieses 
empörenden Lasterbetriebes», der Jude. 


In den Kaffeehäusern Wiens galt der Jüngling Hitler als tüchtiger Spezialist, der 
mit roter Tinte gefüllte Fischblasen unbemerkt unter den Sitz fülliger Jüdinnen 
schieben konnte. Die Blasen liefen aus und die Peinlichkeit der Damen war 
jedesmal gross. 


Sehr wohl wusste Hitler zeitlebens zu unterscheiden zwischen dem meist 
gebildeten und hochgewachsenen Westjuden und dem aus dem Osten 
einströmenden handelnden und mauschelnden Kaftanjuden. Und über den grossen 
Gegensatz und über die Jahrhunderte alte Feindschaft zwischen beiden war er sich 
voll im klaren. Als nach dem verlorenen Ersten Weltkriege polnische Juden in 
Massen Berlin zu bevölkern begannen, war es Rathenau, der jüdische 
Aussenminister der Weimarer Republik, der von «asiatischen Horden auf 
märkischem Sand» sprach. Und mit Hitler stimmt Rathenau auffallend überein, 
wenn Rathenau weiter schreibt: «Man wird den Weg beschreiten müssen, den 
ehedem die Natur selbst beschritten hat, den Weg der Nordifikation'. Eine neue 
Romantik wird kommen: die Romantik der Rasse! Sie wird das reine Nordlandsblut 
verherrlichen und neue Begriffe von Tugend und Laster schaffen. Eine 
Grunderscheinung unserer Zeit ist die Rassenmischung, mithin die 
Verschwemmung des Charakters.» (16) 


Noch ein Dutzend Jahre nach seinen Erfahrungen mit diesen armseligen 
Hosenträgerhändlern in Wien, dieser «Phäakenstadt, der Verkörperung der 
Blutschande», stellt Hitler fest: «So sahen sie freilich in Linz nicht aus. Im Laufe 
der Jahrhunderte hatte sich ihr Äusseres europäisiert und war menschlich 
geworden.» In Linz stand er der Judenheit wohlwollend gegenüber, in Wien wurde 
Hitler Judengegner und darüber hinaus Antisemit. 


Der erwachende Zionismus weckte Hitlers Interesse; denn diese aufkommende 
Bewegung «trat auf das schärfste für die Bestätigung des völkischen Charakters der 
Judenschaft ein». Zweifel kamen ihm, was aus Palästina werden sollte: «ein 
jüdischer Staat oder ein Zufluchtsort für überführte Lumpen und eine Hochschule 
werdender Gauner.> 


Das Ziel der Judenbekämpfung stand ihm klar vor Augen, die Lösung des Problems 
sah er nur dunkel und verschwommen. Es ist daher nicht wahr, was er ein Jahrzehnt 
später behauptete: «Ich habe zu dem, was ich mir so einst schuf, nur weniges 
hinzulernen müssen, zu ändern brauchte ich nichts.» 


Grill, der jüdische Klosterschüler, ging verloren; auf jeden Fall hat man nichts von 
einer neuen Religion, die aus Wien kommt, gehört. Kubizek sattelte nach dem 
Ersten Weltkrieg um, wurde Stadtamtsschreiber, Familienvater und 1942, als der 
Zweite Weltkrieg verloren ging, Parteigenosse, immer noch nicht recht überzeugt. 
Hanisch setzte nach seiner Gefängnisstrafe einen Haufen Lügen in die Welt, 
zahlreiche Publizisten glaubten ihm und so griff ihn sich 1938 die Gestapo, und 
kurze Zeit darauf fanden ihn seine Wärter in der Zelle erhängt. Jugendfreund 
Greiner sass 1922 mit dem bereits sehr bekannten Parteiführer Hitler in der 


Schwabinger «Brennessel», und hier wurde er von ihm eindringlich gebeten, 
«niemandem, auch nicht den engsten Parteigenossen, über meine Jugendzeit 
Auskünfte zu erteilen». Als bedeutender Fabrikant traf der Ingenieur Greiner später 
mehrmals Mussolini und 1938 versprach ihm Heydrichs Polizei «für den Fall der 
Übertretung des Schweigegebotes Einweisung ins Konzentrationslager». 1947 
sammelten die Amerikaner Greiners Erinnerungsbuch ein und zerstampften alle 
greifbaren Exemplare. Und Lanz von Liebenfels erhielt von Rosenberg 
Schreibverbot, als er von Zuchtanstalten mit blonden Frauen zu faseln begann; 
denn «die Natur selbst hat die Frauen uns als Sklavinnen bestimmt». Vor allem 


jedoch hatte er begonnen, Hitlers Ziel - die Schaffung eines Judenstaates in 
Palästina - öffentlich zu vertreten, als es nicht an die grosse Glocke gehängt werden 
sollte. So betrachtete auch er sich als einen Verfolgten des Naziregimes, als er 
1954, versehen mit den Sterbesakramenten der katholischen Kirche, diese 
undankbare Welt verliess. 


In dieser «harten Schule», im Umgang mit Ostjuden, jüdischen entwurzelten 
Mischlingen, religiösen Sektierern, kleinen Händlern und Tagedieben, in 
Hinterhöfen, Armenküchen, Kaffeehäusern und in Wiens Männerheim hatte Adolf 
Hitler sich die Grundlagen erworben für sein Lebenswerk: die Juden zunächst aus 
dem deutschen und später aus dem europäischen Raum zu verbringen, so oder so. 


WEHRDIENSTVERWEIGERER UND KRIEGSFREIWILLIGER 


Ende Mai 1913 kam der inzwischen vierundzwanzigjährige Kunstmaler Adolf 
Hitler, österreichischer Wehrdienstverweigerer aus Überzeugung und nicht aus 
Neigung, in die Kunststadt München, das Isar-Athen. Der Boden in Wien war ihm 
nunmehr endgültig zu heiss geworden und das Reisegeld hatte ihm bei diesem 
plötzlichen Aufbruch eine mütterliche Freundin geschenkt, die Jüdin Dr. Löwy, 
wohnhaft an Wiens Schottenring. (17) Gleich bei der Anmeldung bezeichnete er 
sich als staatenlos und die Familie des Herrenschneiders Popp, bei der er in der 
Schleissheimer Strasse ein Zimmer gefunden hatte, erfuhr bereits an den ersten 
Abenden, was es mit Österreich-Ungarn auf sich hatte: «Da schaun's den Oberst 
Redl an, Generalstabschef in Österreich, homosexuell, dös Luder, und Spion für die 
Russen dazu. Wie ich von Wien abgefohrn bin, schiesst dieser saubere Herr sich a 
Kugel durchs leere Hirn, weils ihm derwischt haben. Und alle an der Spitzen dieser 
feinen k.u.k.-Armee sans Juden wie der Redl> Der Schneidermeister Josef Popp, 
aus einer konvertierten jüdischen Familie stammend, hatte in vornehmen Pariser 
Ateliers gearbeitet. (18) «Il s'est brul& Ie cerveau, das Hirn hat er sich verbrannt», 
nickte er. «Recht hams, Herr Hitler, bei dieser Bagasch keinen Dienst zu tun> 
«Und schauns», fuhr Hitler fort, «wie lang glaubens denn, dass sich dieser 
verrottete Staat noch halten kann? Österreich diese Mumie, hat schon lang 
aufgehört, ein deutscher Staat zu sein. Ausrotten tuns das Deutschtum, 
Vernichtungsaktionen startens und die Sozialisten und die Juden dorten san die 
Schuldigen, die Macher, und dös von Wien aus, der alten deutschen Hauptstadt, 
und der Kaiser Franz-Joseph ist alt worn und deppert.» 


In der Schwemme des Hofbräuhauses versammelte sich bei Weisswurst und Bier 
eine abendliche Runde um den unentwegt Redenden, unter ihnen der 
österreichische Schriftsteller Lindmann, und Hitler wurde ausführlicher: «Dieser 
unselige Vertrag des deutschen Reiches mit diesem zum Untergang bestimmten 
Österreich-Ungarn, was glaubens denn, meine Herrn, was das dem Deutschen 
Reiche bringen wird? Mit hineingerissen werdens, meine Herrn. Man muss sich 
lösen, lösen, sag ich Ihnen, aus diesem Bündnis. Was sowieso schon fällt, das soll 
man auch noch stossen> Zu jener Zeit las Hitler Nietzsche. 


Abends ging er gepflegt umher und lebte recht gut. Die Malerei war ihm lediglich 
Broterwerb und viel verkaufte er an die angesehene Kunsthandlung Stuffle am 
Maximilianplatz und dieses Haus zahlte den Wert. Unter den dreitausend Malern 
dieser Stadt war Hitler nicht einer der schlechtesten. Bei gelegentlichen Fragen der 
Kumpane aus dem Hofbräuhaus nach einem vor Monaten angedeuteten Berufsziel 
war er kurz: «Berufsziel? Es wird Krieg geben, Freunderl.» 


Am Nachmittag des 18. Januar 1914, es war der Reichsgründungstag und Hitler 
arbeitete zur Feier des Tages an einem Aquarell vom Brandenburger Tor, stieg der 
Kriminalbeamte Herle die drei Treppen hoch, bereits ein wenig knapp mit Atem. Er 
klopfte kurz, das Zimmer hatte einen separaten Eingang, und er überraschte mit der 
unfreundlichen Nachricht, der Flüchtige habe sich in zwei Tagen im 


österreichischen Linz zu stellen, widrigenfalls und dann kamen die in diesen Fällen 
üblichen beamtenhaften Drohungen. Vorsichtshalber klommen auch noch zwei 
Uniformierte die Stiegen empor und sie nahmen den Malenden von der Staffelei 
weg zum österreichischen Konsulat in München. Jetzt konnte er zeigen, waseran 
List und Täuschungskünsten in dreieinhalb Jahren Wiener Männerheim gelernt 
hatte: keinesfalls sei er flüchtig, höchstens ein wenig nachlässig gewesen, ein 
junger Künstler halt, noch in der Ausbildung, ohne politische Interessen und arm, 
arm und sehr kränklich dazu. Den um einiges älteren österreichischen Landsleuten 
wurden die Augen feucht und sie berichteten nach Österreich: «Nach dem hieramts 
gewonnenen Eindruck dürften seine im beiliegenden Rechtfertigungsschreiben 
gemachten Angaben vollkommen der Wahrheit entsprechen. Da Hitler sehr 
berücksichtigungswert erscheint, wurde von der Durchführung der Auslieferung 
vorläufig Abstand genommen.» (19) Ihm wurden zwei Wochen Nachfrist gewährt 
und, da er so ausserordentlich arm war, durfte er in das näher gelegene Salzburg zur 
militärärztlichen Untersuchung reisen. Aus der Trickkiste eines einigermassen 
beschlagenen Wehrdienstverweigerers zog er allerhand hervor und das Ergebnis 
war wie gewünscht: «Zum Waffen- und Hilfsdienst untauglich, zu schwach. 


Waffenunfähig.» Die Schwemme des Hofbräuhauses sah an diesem Abend einen 
fröhlich bechernden Haufen frischer Männer, in dem ein junger Künstler das grosse 
Wort führte. 


Ein knappes halbes Jahr darauf brach der Erste Weltkrieg aus und ein kerngesunder 
Hitler schwenkte in der Kriegskundgebung vor den Stufen der Feldherrnhalle in der 
vieltausendköpfigen Menge den Hut als Zeichen seiner Freiwilligenmeldung. Er 
richtete ein Immediatgesuch an den bayerischen König, in einem bayerischen 
Regiment dienen zu dürfen und «Jubel und Dankbarkeit kannten keine Grenze», als 
er bereits am nächsten Tage angenommen wurde. Die österreichische Armee, von 
Deutschen «Kamerad Schnürschuh» geheissen, blieb ihm erspart. 


Österreich-Ungarn würde in einem Kriege auseinanderfliegen, soweit hatte Hitler 
die Verhältnisse seit langem richtig beurteilt. Das deutsche Österreich würde sich 
nach Kriegsende und nach dem Abfall der Fremdländischen mit dem siegreichen 
Deutschen Reich vereinigen, dessen war er sicher. Und Juden und 
Sozialdemokraten - das waren ihm Zwillinge - würden von der Bildfläche 
verschwinden. Den ausgebrochenen Krieg begrüsste Hitler als Mittel zu diesem 
Zweck: den Einfluss des Judentums auf das Volk in Deutschland und Österreich 
und auf seine beiden Kaiser zu brechen. 


Das Schicksal erschien ihm gnädig und seine Freude steigerte sich stündlich: 
«Einsam und verlassen steht das jüdische Führerpack nun plötzlich da. Jetzt ist der 
Zeitpunkt gekommen, gegen die ganze betrügerische Genossenschaft dieser 
jüdischen Volksvergifter vorzugehen. Jetzt. muss ihnen kurzerhand der Prozess 
gemacht werden, 


ohne die geringste Rücksicht auf Geschrei und Gejammer. Das Gemauschel der 
internationalen Solidarität ist mit einem Schlage aus den Köpfen der deutschen 
Arbeiterschaft verschwunden», er redete sich in immer grössere Erregung, als er 
seine Wäsche bei der Familie Popp bündelte und mit weissen Bändern verschnürte. 
«Die Führer dieser ganzen Bewegung gehören sofort hinter Schloss und Riegel. 
Kurzen Prozess soll man mit ihnen machen. Alle Machtmittel gehören eingesetzt 
zur Ausrottung dieser Pestilenz.» 


Und mit diesen Vorstellungen stürmte er nach wenigen Wochen Ausbildung mit 
dem 2. bayerischen Infanterieregiment, kurz «List» genannt, vaterländische Lieder 
singend über regennasse Rübenfelder und Hecken in Flandern vor. Nach den ersten 
Tagen war das kriegsstarke Regiment auf die Hälfte und nach wenigen weiteren 
Tagen auf ein Viertel zusammengeschmolzen. «Die Freiwilligen des Regiments 
List hatten vielleicht nicht recht kämpfen gelernt, allein zu sterben wussten sie wie 
alte Soldaten.» In der ersten Ruhestellung wurde der Soldat Hitler zum Gefreiten 
befördert und mit dem Eisernen Kreuz Zweiter Klasse ausgezeichnet; der Krieg 
war erst einige Monate alt. 


So ging es weiter und der Melder beim Regimentsstab war bald alter Hase. Die 
Offiziere des List-Regimentes kannten Hitler mit Namen und den Unteroffizieren 
und Kameraden war seine Belesenheit nicht recht geheuer. In formvollendeter Rede 
legte er die Gründe dar, die zum Weltkrieg geführt hatten und die Juden in der 
Regierung Österreich-Ungarns waren für ihn die Hauptschuldigen. «Dieser Bund 
muss, je eher, desto besser für die deutsche Nation, für die deutschen Menschen 
auch in 


Österreich, abgebrochen werden. Die Preisgabe der Habsburger Monarchie ist 
überhaupt kein Opfer, wenn Deutschland dadurch eine Beschränkung seiner 
Gegner erreicht. Nicht für die Erhaltung einer verluderten Dynastie haben wir uns 
den Stahlhelm aufgebunden, sondern für die Rettung der deutschen Nation vor 
diesen internationalen Gleichheitsaposteln des Judentums.» 


Oft widersprachen ihm die Kameraden aus Trotz und oft auch nur, um ihn in 
Erregung zu versetzen. «Was wollts denn?» schrie er zurück. «Der Krieg muss 
sein. Oder soll die Welt ein grosses Warenhaus werden, das dem Juden gehört und 
in dem der Deutsche bestenfalls Buchhalter ist?» 


Der frühere Regimentskommandeur der Lister, Oberst Spatny, urteilte: «Die stets 
unruhige und scharfe Kampffront in Nordfrankreich und Belgien, in der das 
Regiment immer war, stellte an jeden Angehörigen des Regiments die höchsten 
Anforderungen in bezug auf Opferwilligkeit und persönliche Tapferkeit. In dieser 
Beziehung war Hitler für seine Umgebung ein musterhaftes Vorbild. Sein 
persönlicher Schneid, sein vorbildliches mustergültiges Verhalten in allen 
Gefechtslagen übten eine mächtige Wirkung auf seine Kameraden aus, weshalb er 
in Verbindung mit seinem bescheidenen Wesen und seiner bewundernswerten 


persönlichen Anspruchslosigkeit sowohl bei seinen Vorgesetzten wie 
Gleichgestellten eine hohe Achtung genossen hat> (20) 


Wenn keiner mehr durchs Trommelfeuer mit Meldungen zu den vorne in den 
zusammengeschossenen Gräben ausharrenden Kompanien laufen wollte, Hitler 
meldete sich weiterhin freiwillig. Bei wichtigen Meldungen mussten sie zu zweit 
los, einer würde schon durchkommen, und der ihm meist beigegebene Gefreite 
Brandmayer, von Hitler beim Vorwärtsspringen 'Partner' gerufen, erinnerte sich, 
bevor Hitler an die Macht kam: «Ich hatte gerade neben Hitler Platz genommen, da 
ein Volltreffer mitten in den Gang. Die Decke zermalmt und tausendfach zerrissen. 
Allenthalben spritzen die Splitter in die Weite. Gelähmt vor Schrecken war ich 
immer noch nicht bewusst, was sich eben Grauenhaftes ereignete. Und als ich zu 
mir selbst wieder kam, sah ich, wie Hitler an die Bergung der vier Toten und sieben 
Verwundeten ging> Und so ging es zu bei diesen Meldungen, die nach vorne 
mussten: «Wir fallen von Granatloch zu Granatloch. Sprengstücke Dreck und Eisen 
prasselten schonungslos auf uns hernieder. Meine Nerven versagten. Liegen 
bleiben wollte ich, wo ich war. Da sprach mir Hitler gütig zu, gab mir Worte der 
Ermunterung, sagte, dass dereinst all unser Heldentum von der Heimat tausendfach 
gelohnt würde.» (21) 


Der Unteroffiziersmangel wurde von Jahr zu Jahr fühlbarer. Unteroffizier wurde 
Hitler in sechsjähriger Dienstzeit nie. Die spätere Aussage eines Offiziers: «Hitler 
hatte eben keine Führungseigenschaften», ist sicherlich unrichtig: dieser Krieg 
brachte nicht, was Hitler sich von ihm erhofft hatte, die Ausschaltung des 
Judentums in Deutschland. Bereits Anfang 1915 schrieb er dem befreundeten 
Assessor Hepp nach München: «Ich denke so oft an München und jeder von uns 
hat nur den einen Wunsch, dass es bald zur endgültigen Abrechnung mit der Bande 
kommen möge, zum Daraufgehen koste es, was es wolle, und dass die, die von uns 
das Glück besitzen werden, die Heimat wiederzusehen, sie reiner und von der 
Fremdländerei gereinigter finden werden, dass durch 


die Opfer und Leiden, die nun täglich so viele Hunderttausende von uns bringen, 
dass durch den Strom von Blut, der hier Tag für Tag fliesst gegen eine 
internationale Welt von Feinden, nicht nur Deutschlands Feinde im Äusseren 
zerschmettert werden, sondern dass auch unser innerer Internationalismus zerbricht. 
Das wäre mehr wert als aller Ländergewinn. Mit Österreich wird die Sach kommen, 
wie ich es immer sagte.» (22) 


1916 zerschoss der Feind ihm einen Oberschenkel, als er freiwillig durch starkes 
Feuer eine Meldung nach vom brachte. Im Heimatlazarett Beelitz bei Berlin 
beobachtete er die Wandlung in der kriegsmüde gewordenen Heimat - keinesfalls 
würde das Heldentum der Front tausendfach gelohnt werden, wie er es dem 
'Partner' versprochen hatte. Der verwundete Hitler machte sich seine Gedanken 
über die «ganze Tücke des Verhängnisses, das mich an der Front in einer Stelle 
hielt, in der mich der Zufallsgriff jedes Negers zusammenschiessen konnte, 
während ich dem Vaterland an anderem Orte andere Dienste zu leisten vermocht 


hätte.» Reden halten, aufrütteln und Massen begeistern, das traute er sich zu und 
das war seine Vorstellung von den anderen Diensten. 


Doch er war ein Unbekannter unter acht Millionen Soldaten und «so war es besser, 
den Mund zu halten und so gut als möglich seine Pflicht an dieser Stelle zu tun». 


Während der Genesungszeit geriet er an den jüdischen Arzt Dr. Stettiner, als er in 
einem militärwissenschaftlichen Buch Bestätigung suchte für das, was er sich auf 
dem Regimentsgefechtsstand durch jahrelange Beobachtung an militärischem 
Wissen angeeignet hatte. Da trat dieser Arzt ans Bett und staunte: «Ich hätte Sie für 


vernünftiger gehalten.» Durch diesen Helfer der leidenden Kreatur wurde Hitler in 
seiner Ansicht von der «zersetzenden Kraft Alljudas» bestätigt. In Wahrheit teilte 
der pazifistische Dr. Stettiner die Menschheit lediglich in zwei Klassen: diejenigen, 
die Wunden schlagen, und diejenigen, die sie dann heilen müssen. Nach Hitlers 
Erinnerung waren auch «die Kanzleien dort mit Juden besetzt. Fast jeder Schreiber 
ein Jude und jeder Jude ein Schreiber.» Ihm «kroch der Ekel zum Halse herauf», 
und so bat er darum, vorzeitig und schlecht ausgeheilt zu seinem Regiment an die 
Front zurückkehren zu dürfen. 


Ausgerechnet ein Jude, der Leutnant Hugo Gutmann, war es dort, der ihm das 
Eiserne Kreuz Erster Klasse überreichte. Bei dem 'Partner' Brandmayer kommt 
Gutmann schlecht weg: «Als Adjutant des Regimentes fungierte Leutnant 
Eichelsdörfer, als mehrmaliger Stellvertreter Hugo Gutmann, Leutnant der 
Landwehr, ein Offizier mit jüdischen Allüren und Manieren. Er stand bei der 
Meldegängergruppe in keinem hohen Ansehen. In der Folgezeit war mir dieser 
angstschlottemde Auch-Offizier ein unsympathischer Vorgesetzter.» (23) - Hitler 
steckte das EK 1 in die Tasche. Später würde es von Nutzen sein. Es war ihm «sehr 
ernst damit, nach dem Kriege als Redner zu wirken». 


Es kam zum Munitionsarbeiterstreik in der Heimat und für Hitler war der Fall klar: 
«Das internationale Kapital wird zum Herrn Deutschlands gemacht und das innere 
Ziel des marxistischen Völkerbetrugs ist erreicht. Die Urheber dieses 
niederträchtigen Schurkenstreichs aber sind die Anwärter auf die höchsten 
Staatsstellen der Revolution 


Als Hitler mit einer Gelbkreuzvergiftung durch Gasbeschuss im Preussischen 
Reservelazarett Pasewalk in Pommern, ständige Blindheit befürchtend, 
herumtaperte, da brach - laut «Mein Kampf» - im November 1918 «plötzlich und 
unvermittelt das Unglück herein. Matrosen kamen auf Lastkraftwagen und riefen 
zur Revolution auf, ein paar Judenjungen waren die Führer” in diesem Kampf um 
die 'Freiheit, Schönheit und Würde' unseres Volksdaseins. Keiner von ihnen war an 
der Front gewesen. Auf dem Umweg eines sogenannten "Tripperlazaretts' waren die 
drei Orientalen aus der Etappe der Heimat zurückgegeben worden. Nun zogen sie 
in ihr den roten Fetzen auf.» 


«ICH ABER BESCHLOSS, 
POLITIKER ZU WERDEN» 


Die oft genannte Stelle heisst in «Mein Kampf» tatsächlich etwas vollständiger: 
«Mit dem Juden gibt es kein Paktieren, sondern nur das harte Entweder-Oder. Ich 
aber beschloss, Politiker zu werden.» Politik und Bekämpfung des Judentums, 
waren für Hitler zwei Seiten der gleichen Medaille. In allem, was jetzt und später 
folgte, hat der Betrachter des Hitlerschen Trümmerhaufens etwas zum Aussuchen: 
Frankreich blieb in der Kampfzeit der «Erbfeind» - nach der Machtübernahme 
wurde auf das damals noch deutschsprachige Elsass-Lothringen in allen Reden «für 
immer verzichtet». - Kolonien wollte Hitler gelegentlich erwerben -und dann 
wieder sollte der «ewige Germanenzug nach dem Süden gestoppt» werden: «Wir 
schliessen endlich ab die Kolonial- und Handelspolitik der Vorkriegszeit.» - Die 
Sowjetunion galt durch über ein Jahrzehnt als der «Todfeind» - beim Abschluss des 
Paktes fühlte man sich 1939 in Moskau urplötzlich «mehr oder weniger wie unter 
alten Parteigenossen». Gemischte Sowjet-SS-Kommissionen rissen in schöner 
Eintracht die durch Jahrhunderte im Osten siedelnden Bauern von ihrer Scholle - 
zwei, drei Jahre darauf sollten an den gleichen Stellen Norweger, Schweden und 
Südtiroler «germanisieren». Die polnische Beute wurde brüderlich geteilt und 
Stalin war dem Hitler noch im Zweiten Weltkrieg «ein genialer Kerl, der die Juden 
an die Kunst nicht heranlässt». - Nach einer endlosen Reihe schöner Reden von der 
«Vermählung des Nationalismus mit sozialem Gerechtigkeitssinn» war der erste 
wirtschaftliche Partner von einiger Bedeutung das in den USA beheimatete, von 
Skrupeln nicht geplagte und heute grösste Firrnenkonglomerat der Welt, ITT, 
dessen Gefühle für sozialistische Staaten einer Erläuterung nicht bedürfen. - Das 
jahrelang gepriesene «freie Selbstbestimmungsrecht der Völker» hörte sich bei der 
berechtigten Heimholung der Sudetendeutschen aus Hitlers Munde so an: «Dieser 
Kerl Chamberlain hat mir meinen Einzug in Prag verdorben» - ein halbes Jahr 
später gab es die fremde Sprachen sprechende Tschechoslowakei nicht mehr. 


Nur in einem einzigen Punkt war Hitler nicht wankend und stur wie ein Römer, der 
bei jeder Gelegenheit sein «Ceterum censeo» gegen die konkurrierenden 
semitischen Karthager geschleudert hatte: das europäische Judentum ist in Europa 
fehl am Platze. 


jeder fängt mal klein an, und so begann die Laufbahn des weiterdienenden 
Gefreiten Hitler als Berufspolitiker in München mit dem Zählen überschüssiger 
Wäsche beim 2. bayerischen Infanterieregiment, wohin der Genesene Ende 1918 
aus Pasewalk zurückgekehrt war. Der Kriegskamerad Schmidt half mit, und wenn 
der Gefreite Hitler nachts in die Kissen stöhnte: «In die Wüste zruck, alle in die 
Wüste zruck», dann schüttelte Schmidt ihn: «Was redst denn da für Zeug, Adolf?» 
Der Gefreite Hitler drehte sich auf die andere Seite, träumte und redete weiter. 


Bayern war als erster deutscher Staat zur Republik geworden und zum neuen 
Ministerpräsidenten erhob sich der Ostjude Eisner, der in Wahrheit Kosmanowski 


hiess, mit «achtzehn Mark in der Tasche». Die Führer der kommunistischen 
Räterepublik Bayern waren die russischen Juden Lewien, Levine-Niessen und 
Tobias Axelrod und ein mitregierender Genosse Landauer verkündete: «Jeder 
arbeitet, wie er es für gut hält; das Unterordnungsverhältnis wird aufgehoben, das 
juristische Denken hat hiermit aufgehört.» Der Aussenminister dieser Republik 
kabelte nach Moskau: «Proletarier Oberbayerns glücklich vereint. Wir wollen den 
Frieden für immer. Immanuel Kant "Vom ewigen Frieden' 1795, Thesen 2-5» 
eingeflochten in dieses Telegramm war die wichtige Mitteilung, dass der 
Vorgänger «aus meinem Ministerium den Abtrittschlüssel mitgenommen hat.» (24) 
- Eine «Rote Armee» bildete sich, zu der die freigelassenen russischen 
Kriegsgefangenen strömten, und der spätere demokratische Minister Müller- 
Meinigen beobachtete: «Heimsoldaten, Abschaum, Weiber und Kinder ziehen 
brüllend und schreiend mit. Man lässt wahllos als Märtyrer los: Räuber und 
Mörder, unter ihnen den Frauenmörder Christof.» Hitler blieb in der Kaserne, die 
rote Binde vorschriftsmässig und zähneknirschend um den Arm gebunden und ihm 
kam «der ganze Betrieb widerlich vor». 


Ministerpräsident Eisner, Ostjude, wurde von dem Grafen Arco, einem Studenten 
westjüdischer Abstammung, auf offener Strasse durch einige Revolverschüsse 
getötet. Eisners Haufen erschoss vom völkischen «Thule-Orden», dessen Gründer 
Logenbrüder westjüdischer Herkunft waren, auch einige Westjuden, darunter den 
Professor Dr. Berger. Das Zentrum der nationalen Kräfte Münchens waren die 
Geschäftsräume dieser Thulegesellschaft im angesehenen Hotel «Vier 
Jahreszeiten». Der Vorsitzende, ein Sachse namens Adam Glauer, der sich Freiherr 
von Sebottendorf nannte, behauptete: «Thule-Leute starben als erste den Tod fürs 
Hakenkreuz.» 


In Berlin probte zu gleicher Zeit Bernardowitsch Sobelson aus Galizien, der sich 
Radek nannte, den Spartakus-Aufstand. Die Erhebung wurde im Blute des Karl 
Liebknecht und der Rosa Luxemburg erstickt. 


Mit militärischer Gewalt wurde die Räterepublik Bayern Anfang Mai 1919 von 
aussen vertrieben durch die «Weisse Garde», Heerestruppen unter General von 
Oven, die Freikorps Epp und Oberland und die Marinebrigade Erhardt. Das 
Münchner Bataillon, dem Hitler angehörte, war versammelt und unentschlossen, 
und da erhob sich der bis dahin immer noch unbekannte Gefreite des Ersten 
Weltkrieges auf einen Stuhl und mit diesen Worten in die Politik: «Kameraden, wir 
sind doch keine Revolutionsgarde für die hergelaufenen Juden. Feldwebel 
Schüssler hat ganz recht, wenn er vorschlägt, dass wir neutral bleiben.» Mehr war 
nicht drin und das Bataillon hielt sich da heraus. Nach dem Einzug der «Weissen 
Garde» in München wurde eine Untersuchungskommission mit dem Gefreiten 
Hitler gebildet, die alle diejenigen aufspürte, die in der Rätezeit auf der falschen 
Seite gestanden hatten. «Seine Anklageschriften brachten rücksichtslos Klarheit in 
die unsagbare Schändlichkeit militärischer Verrätereien der Judendiktatur der 
Rätezeit», lobte man ihn. 


Hitler wurde übernommen von Hauptmann Karl Mayr, dem Leiter des 
Nachrichtendienstes; nach heutigen Begriffen wurde er damit zum Agenten des 
militärischen Abschirmdienstes, kurz MAD genannt. Die Schulung erfolgte an der 
Münchner Universität. Dem Professor Karl Alexander von Müller fiel auf: «Eine 
kleine Gruppe blieb zurück, festgebannt um einen Mann in ihrer Mitte, der mit 
einer seltsam gutturalen Stimme unaufhaltsam und mit wachsender Leidenschaft 
auf sie einsprach. Ich sah ein bleiches Gesicht unter einer unsoldatisch 
hereinhängenden Haarsträhne mit kurzgeschnittenem Schnurrbart und auffällig 
grossen, hellblauen, fanatisch kalt aufglänzenden Augen.» Müller fragte den 
Hauptmann Mayr, ob er von diesem «rednerischen Naturtalent» wisse. Mayr 
wusste und schickte seinen besten Mann ins «Sternecker», wo am Abend des 12. 
September dieses Jahres 1919 eine der vielen politischen Splittergruppen, die 
«Deutsche Arbeiterpartei», 46 Menschen im Leiber-Zimmer dieses Gasthofes 
versammelt hatte. Hitler hörte sich den ihn langweilenden wirtschaftlichen Vortrag 
an, und erst als ein Professor Baumann in der Diskussion die Abtrennung Bayerns 
vom Reich und den Anschluss an Oesterreich forderte, wurde er munter. «Da 
konnte ich denn nicht anders als mich zum Wort zu melden und dem gelahrten' 
Herrn meine Meinung über diesen Punkt zu sagen.» Die Meinungsäusserung 
dauerte fünfzehn Minuten, der Separatist flüchtete in der Mitte des Vortrags, und 
der DAP-Parteiführer und Werkzeugschlosser Anton Drexler flüsterte seinem 
neben ihm sitzenden Schriftführer, einem Lokomotivführer, zu: «Mensch, der hat a 
Goschn, den kunnt ma braucha.» 


Hitler konnte diesen müden Verein, der sieben Mark und fünfzig in der Kasse hatte, 
ebenfalls gebrauchen. 


«Eine Vereinsmeierei allerärgster Art», befand er, «eine lächerlich kleine 
Schöpfung> Aber dieser Verein liess sich in die richtige Form bringen. «Hier 
konnte noch der Inhalt, das Ziel und der Weg bestimmt werden, was bei den 
bestehenden grossen Parteien von Anfang an schon wegfiel.» 


Der Gefreite Hitler trat also diesem Kreis des Anton Drexler, der in erster Linie 
Kollegen von den Münchener Reichsbahnhauptwerkstätten versammelt hatte, bei 
und als Beruf gab er Maler an. Mit seiner «grossen Goschn» war er nach wenigen 
Tagen der Werbeobmann der Partei, und in der Kaserne erledigte Feldwebel 
Schüssler, der spätere erste Geschäftsführer der NSDAP, den Schriftverkehr. 


In kurzer Zeit gab es in München eine antijüdische Kampfgemeinschaft, die nur 
gross werden konnte, weil an der Isar zuvor eine Räteregierung russischer Juden 
gewirkt und das gesamte Bürgertum in Angst und Schrecken versetzt hatte. In 
keiner anderen Stadt des damaligen Deutschen Reiches hätte Hitler in dieser 
Grössenordnung ohne Mittel derartige Massen gewinnen können. 


Auf Versammlungen flocht er sein Jiddisch ein, wenn es passte, er wusste zu 
mauscheln und erntete Heiterkeitserfolge mit Reden dieser Art: «Das ist die 
Internationale der jüdischen Börsendiktatur. Dies Volk hat eine gemeinsame 


Abstammung, eine gemeinsame Religion und eine gemeinsame Sprache - nämlich 
mit de Händ> (25) Hitler konnte auch ernst sein, und im sehr bürgerlichen 
Münchner «Demokratischen Verein» meldete sich nach einem Vortrag des 
Hamburger Bürgermeisters Petersen einer zu Wort, der als Schreier bekannt war. 
Der Agitator Adolf Hitler erklomm die Rednerbühne, steckte salopp beide Hände 
in die Hosentaschen und wartete auf sein Stichwort. «Hände aus den Taschen», 
kam es wie vorausgesehen von unten und der Redner freute sich: «Meine Herren, 
ich gehöre nicht zu den Leuten, die mit den Händen reden!» Die anwesenden 
jüdischen Kaufleute schwiegen betroffen und lauschten dabei gedankenvoll den 
ruhig vorgetragenen Ausführungen, die sie betrafen. 


«Ich konnte reden», stellte Hitler beglückt fest, und die Erregung der Zuhörer war 
sein Werk und gab ihm zugleich die Stimme. Er verstand abzuwandeln und vor 
alpenbegeisterter studentischer Jugend klang das so: «Ich bitte Sie, sehen Sie in 
unsere Kurorte. Da finden Sie heute zwei Kategorien von Menschen: den 
Deutschen, der hingeht, um nach langer Zeit vielleicht zum erstenmale wieder 
etwas frische Luft zu schöpfen und sich zu erholen; und den Juden, der hingeht, 
sein Fett zu verlieren. Und gehen Sie hinaus in unser Gebirge, wen finden Sie da, in 
funkelnagelneuen, gelben, prachtvollen Stiefeln, mit schönen Rucksäcken, in denen 
sich wahrhaftig meistens doch nichts Richtiges befindet? Und zu was auch! Sie 
gehen ja doch oben in das Hotel, meist bis dorthin, wo die Bergbahn hingeht, und 
wo die Bahn aufhört, da hören sie auch auf. Da sitzen sie herum in einem 
Kilometer Umkreis wie die Schmeissfliegen um einen Kadaver. Das sind 
wahrhaftig nicht unsere arbeitenden Klassen, weder die geistigen noch die 
körperlichen! Die finden Sie meist mit zerschlissenen Anzügen, seitwärts 
herumkraxelnd, schon aus dem Grunde, weil sie sich genieren müssen, mit ihrem 
Gewande von anno 1913 oder 1914 in diese parfümgedünstete Atmosphäre 
überhaupt hineinzukommen.» 


Den Hauptmann Mayr, der sich übrigens im Laufe der Zeit zum Sozialdemokraten 
wandelte und, der zum Schluss des Zweiten Weltkrieges im Konzentrationslager 
Buchenwald umkam, hatte ein Hauptmann Röhm abgelöst. «Ich heisse Ernst», 
erklärte Röhm beim Bier und bot dem Gefreiten das «Du» an. Hitler gelangte in 
Offizierskreise und die zurückkehrenden Freikorpsführer begannen, ihn zu 
schätzen, obwohl ihre Abwehrkämpfe im Baltikum und in Oberschlesien ihm so 
schnuppe gewesen waren wie der deutsche Widerstand gegen den französischen 
Einmarsch ins Ruhrgebiet es 1923 sein sollte. Diese Spätheimkehrer wusste der 
frühere Frontsoldat zu nehmen durch aufpeitschende Reden und mit fünfzehn bis 
fünfzig Mark pro Tag. Über die Versammlungen berichtete der Kriminalkommissar 
Feil seiner vorgesetzten Behörde: «Nach meiner persönlichen Anschauung und 
meinem Empfinden würde Hitler mit den bei den Versammlungen anwesenden 
Abenteurern aus Oberschlesien im Falle eines Judenpogroms nichts anderes sein 
als der Anführer einer zweiten Roten Armee, wie wir sie 19 hatten, um lediglich 
gegen das Judentum Raub, Mord und Plünderung zu begehen.» (26) 


Die «Münchner Post» berichtete unter der Überschrift «Judenhetze» von einer 
dieser Versammlungen: «Erschienen sind antisemitische Mittelständler und jüngere 
Studenten in Begleitung ihrer Eltern oder anderer Erwachsener. Es sprach Herr 
Adolf Hitler, der sich mehr wie ein Komiker benahm. Sein couplet-artiger Vortrag 
enthielt in jedem dritten Satz den Refrain: Schuld sind die Hebräer ... Eines ist 
anzuerkennen: Herr Hitler gestand es selbst ein, dass seine Rede von Rassenhass 
diktiert sei> 


Am 24. Februar 1920 wurde aus der DAP die Nationalsozialistische Deutsche 
Arbeiterpartei, die als NSDAP bald weltweit von sich reden machen sollte. Hitler 
und Parteigründer Drexler berieten. «Nun kommt der grosse Sprung in die 
Öffentlichkeit», behauptete Drexler. «ja, Toni, wo willst denn du da hin?» fragte 
Hitler. «In den Hofbräuhaus-Festsaal», antwortete Drexler. Ein rot gedruckter 
Aufruf «an das notleidende Volk» erschien und der Eintritt kostete vierzig 
Pfennige. Der Saal wurde voll, etwa 2000 Menschen waren gekommen und als der 
Zweitsprecher Hitler das Wort ergreifen wollte, begannen Schlägereien. Nur 
langsam setzte der Redner sich durch, doch dann wurde der zunächst zaghafte 
Beifall im Laufe des Abends stürmisch. Hitler verkündete das Programm der 
nunmehrigen NSDAP in 25 Punkten, von denen sich 13 gegen das Judentum 
richteten: «Kein Jude kann Volksgenosse sein.» «Wenn es nicht möglich ist, die 
Gesamtbevölkerung des Staates zu ernähren, so sind die Angehörigen fremder 
Nationen aus dem Reiche auszuweisen> «Wir fordern, dass alle Nichtdeutschen, 
die seit dem 2. August 1914 in Deutschland eingewandert sind, sofort zum 
Verlassen des Reiches gezwungen werden.» «Wir fordern restlose Einziehung aller 
Kriegsgewinne> Und Hitler erläuterte diese Punkte: «Den Arbeitern wird immer 
gesagt, sie sollten nach Russland auswandern. Wäre es nicht zweckmässiger, wenn 
die Ostjuden dort blieben, wenn es doch soviel Arbeit gibt?» «Gilt es, einem 
kleinen Hamsterer ein paar Eier abzunehmen, so entwickelt die Regierung eine 
Staunenswerte Energie. Aber er kann doch nichts dafür, dass er Hummelsberger 
oder sonstwie und nicht Isidor Bach heisst.» «Erst die Schuldigen, die Juden, 
hinaus, dann reinigen wir uns selbst. Bei den Verbrechen der Schieber und 
Wucherer haben Geldstrafen keinen Wert> Eine Entschliessung, der israelischen 
Kultusgemeinde in München eine Sonderzuweisung von 40000 Zentnern 
Weizenmehl zum Matzes-Backen zu verweigern - «während für 10 000 
Schwerkranke kein Krankenbrot zu haben ist» - wurde schliesslich einstimmig 
angenommen und Hitlers Bericht über diese erste grosse Massenversammlung der 
frisch aus der Taufe gehobenen NSDAP schloss: «Ein Feuer war entzündet, aus 
dessen Glut dereinst das Schwert kommen muss, das dem germanischen Siegfried 
die Freiheit, der deutschen Nation das Leben wiedergeben soll. Und neben der 
kommenden Erhebung fühlte ich die Göttin der unerbittlichen Rache schreiten für 
die Meineidstat des 9. November 1918. So leerte sich langsam der Saal. Die 
Bewegung nahm ihren Lauf!» 


Mit dem Hakenkreuz, das ihm erstmals als kleinem Chorknaben im Stift Lambach 
begegnet war, entwarf der künstlerisch veranlagte Hitler Flagge und das runde 
Parteiabzeichen, und seinen Platz fand es in der Mitte dieser Parteikennzeichen. 


Die Frau vom Zahnarzt Krohn nähte die erste Fahne, und bei der Gründung der 
Stamberger Ortsgruppe im Mai 1920 schmückte sie erstmals das Rednerpult. Ein 
von Hitler verfasstes Rundschreiben folgte: «Die Parteifahnen sind bei allen 
öffentlichen Versammlungen am Rednerpult, Saaleingang usw. aufzupflanzen, bei 
Demonstrationen mitzuführen. Die Mitglieder sind ununterbrochen aufzufordern, 
überall und jederzeit nur mit dem Parteiabzeichen zu gehen. Juden, die daran 
Anstoss nehmen, sind sofort rücksichtslos anzufassen> 


Der Partei schuf Hitler eine Sturmabteilung, kurz SA genannt, die auf 
Versammlungen den Saalschutz zu übernehmen hatte. Restverbände des Heeres, 
die Freikorps und die Einwohnerwehren, die während der Rätezeit entstanden 
waren, gingen in ihr auf. Die Polizei berichtete von einem dieser ersten Einsätze: 
«Der Saal war sehr voll. Ein Mann, der Herrn Hitler einen Affen hiess, wurde mit 
aller Gemütsruhe hinausbefördert> Röhm, der wie Hitler dem Heer den Rücken 
gekehrt hatte, wurde später der SA-Führer von wirklicher Bedeutung, der in die 
Politik hineinredete und -wirkte. Hitler rechtfertigte seine Sturmabteilung vor 
Gericht so: «Vom Jahre 1920 ab setzte ein ununterbrochener Angriff von 
Versammlungssprengungen und Rednerüberfällen ein. Diesem Terror 
entgegenzutreten, die Versammlungen durchzuführen, Redner und. Leiter zu 
schützen, wurde aus jüngeren Parteigenossen eine Schutzabteilung gebildet, die 
sich Sturrnabteilung taufte.» 


Von einem «Bayernbund» führte der Vorsitzende Ballerstedt separatistische Reden, 
und er lobte dabei Frankreich über den grünen Klee. Und das in Anwesenheit 
Hitlers, der «lieber in einem bolschewistischen Deutschland gehenkt als in einem 
französischen Deutschland selig werden wollte». Er sprang den SA-Kameraden 
voran und schlug dem Manne mit der Hundepeitsche ins Gesicht. Einige Wochen 
sass er dafür im Gefängnis München-Stadelheim ab, was sein Ansehen in der SA 
natürlich hob. Abgesehen vom Freiheitsentzug, liess es sich hier auch nicht 
schlechter leben als im Männerheim der Barmherzigen Brüder in der Lothstrasse, in 
dem er Mieter einer Schlafstelle war. An weiterer Feierabendbeschäftigung gab es 
für die Sturmabteilung das Anschlagen von Plakaten mit dem Aufdruck «Juden 
haben keinen Zutritt» und das Abreissen der gegnerischen Plakate, daneben das 
Anpinseln von Hakenkreuzen an Wände und das Übermalen gegnerischer Zeichen - 
dies alles be- 


ruhte auf Gegenseitigkeit. Als Besonderheit gab es jedoch das körperliche 
«Überprüfen» von Leuten, die wie Juden aussahen. Ein südamerikanischer 
Diplomat war unangenehm berührt, als in einem Treppenhaus festgestellt wurde, 
ob er beschnitten sei. Nach erfolgreichen Einsätzen zogen die tatendurstigen jungen 
Männer heimwärts, ein frohes Lied auf den Lippen: 


«Schmeisst sie raus, die ganze Judenbande, 


Schmeisst sie raus aus unserem Lande! 


Schickt sie wieder nach Jerusalem, 
da sind sie wieder unter sich bei ihrem Stamme Sem!» 


Für Versammlungen erteilte Hitler ihnen folgende Anweisungen, die den Kämpfern 
höchst überflüssig erschienen: «Wir haben uns mit Juden nicht zu unterhalten, da 
sie als Fremde überhaupt keine Berechtigung besitzen, sich in unsere 
Angelegenheiten zu mischen, genau so wenig wie ein Deutscher im Judenstaat 
Palästina sich mit Politik beschäftigen darf> Das letzte ein schöner Traum, der kurz 
nach Hitlers Tode in Erfüllung gehen sollte. 


Das Hervorheben der teiljüdischen Abstammung des Agitators Hitler durch die 
gegnerische Presse verlor an Schwung, und auch die sozialdemokratische 
«Münchner Post» - von Hitler ohne sonderliche Achtung «Ratsch-Kathel» genannt 
- stellte ihre Anwürfe ein wegen Hitlers «früherer Verlobung mit der Tochter eines 
aus Galizien eingewanderten Ostjuden». 


Dafür gab es Streit in der Geschäftsstelle der NSDAP im Sterneckerbräu, in die 
man durch einen langen dunklen Gang gelangte: mit ähnlichen Zielen, doch in der 
Bekämpfung des Judentums gemässigter, hatte sich im Norddeutschen Raum eine 
«Deutschsozialistische Partei» ausgeweitet. Einige der Münchener Parteigenossen 
erstrebten einen Zusammenschluss mit diesen Leuten und andere verlangten, die 
Norddeutschen sollten ihre Partei auflösen und in Gruppen oder einzeln der 
NSDAP beitreten. Diejenigen Münchner, die festhielten an einer demokratischen 
Führung in der Partei, wie sie bis zum Sommer 1921 tatsächlich noch bestanden 
hatte, sahen sich den anderen gegenüber, die Hitler zum Führer mit diktatorischen 
Vollmachten zu machen wünschten. Das beste Pferd im Stall der NSDAP, der 
erfolgreiche Begeisterer der Massen, ging auf Reisen, verlebte einige Wochen in 
Berlin, hauptsächlich in Salons, und als er nach München heimkehrte, sah er sich 
einer Fronde gegenüber. Am 11. Juli 1921 erklärte Hitler seinen Austritt aus der 
NSDAP, die verwässert und nicht mehr in der Lage sei, «‚den Kampf zur 
Zertrümmerung der jüdisch-internationalen Herrschaft über unser Land 
durchzuführen». Die Lage war ernst und die Partei befürchtete, ohne ihr Zugpferd, 
ihren besten Redner, ins Nichts zurückzufallen. Hitler forderte brieflich für ein 
Weitermachen den «Posten des ersten Vorsitzenden mit diktatorischer 
Machtbefugnis» und die Parteiführung erklärte sich bereit, «in Anerkennung Ihrer 
mit seltener Aufopferung und nur ehrenamtlich geleisteten Verdienste für das 
Gedeihen der Bewegung, Ihrer seltenen Rednergabe, Ihnen diktatorische 
Machtbefugnisse einzuräumen und begrüsst es auf das freudigste, wenn Sie nach 
Ihrem Wiedereintritt die Stelle des ersten Vorsitzenden übernehmen.» (27) Die 
Rechnung Hitlers war aufgegangen und die nationalsozialistische Bewegung mit 
ihren guten Vorsätzen war an diesem Tage zur judenbekämpfenden 
Hitlerbewegung geworden. Das Ziel eines nationalen Sozialismus mit der 
«Brechung der Zinsknechtschaft» war von jetzt ab überdeckt durch das Ziel der 
Judenvertreibung und Hitler war der «Führer». Einige schmissen das Parteibuch 
hin, darunter auch der Feldwebel Rudolf Schüssler, der von der 


Parteigeschäftsstelle im «Sterneckerbräu» direkt zum jüdischen Bankhaus 
Aufhäuser überwechselte, in dem er auch sechs Jahre nach Hitlers Machtergreifung 
noch tätig war. 


Der jetzige Führer reiste viel, hielt Verbindungen zu den Nationalsozialisten in 
Österreich und im Sudetenland und sammelte Gelder in der Schweiz bei Leuten, 
auch Juden, die Angst vor Bolschewismus und Enteignung hatten. 


Werbebriefe erreichten Schweizer Industrielle, und der Hinweis auf die 
kommunistische Gefahr beeindruckte auch sie. Besonders der Oberst Pirchler, 
Gründer der Schweizer Vaterländischen Verbände, war rührig, lud Hitler ins 
Züricher Hotel «Sankt Gotthard» und in der nahe gelegenen Villa Wesendonck 
enwickelte Hitler sein Programm vor etwa vierzig Personen und grössere Beträge 
spendeten der Grossindustrielle Oehler und der Zuckerfabrikant Frankenthal. 


Hitler reiste in seinen Geburtsort Braunau, besuchte auch die Stadt seiner Liebe, die 
Donaustadt Linz, und dabei klärte er die österreichischen Landsleute in Innsbruck, 
Salzburg, Hallstein, Wien und St. Pölten über die Judenfrage auf. Auch hier traf er 
den richtigen Ton: «In grenzenloser Liebe lese ich als Christ und Mensch die 
Stellen durch, die uns verkünden, wie der Herr sich endlich aufraffte und zur 
Peitsche griff, um die Wucherer, das Natterngezücht, hinauszutreiben aus dem 
Tempel! Seinen ungeheuren Kampf aber für diese Welt, gegen das jüdische Gift, 
den erkenne ich heute, nach zweitausend Jahren, in tiefster Ergriffenheit am 
gewaltigsten in der Tatsache, dass er dafür am Kreuz verbluten musste> 


Die Bewegung griff Raum nach Süden und immer noch fehlte der Norden. Da kam 
dem Parteiführer Hitler ein Mann zu Hilfe, von dem im nächsten Kapitel die Rede 
genauer sein wird. Im Oktober 1922 führte Julius Streicher ihm die Nürnberger 
Gruppe der «Deutschsozialistischen Partei» zu und der Rest dieser Partei folgte: 
Auf einer Zusammenkunft im österreichischen Salzburg löste sich die norddeutsche 
DSP auf, und um die Jahreswende 1922/23 schlossen sich die meisten ihrer 
Angehörigen der NSDAP an. Nach Norddeutschland ging der Landshuter 
Apotheker und SA-Führer Gregor Strasser und er nahm seinen Bruder Otto mit. 
Und so gestärkt konnte natürlich daran gedacht werden, gegen Berlin zu putschen 
und die Gewalt im Reiche zu übernehmen. Nach der blutigen Beseitigung der 
Münchener Räteregierung bildete in Bayern die Bayerische Volkspartei die 
Regierung, und diese konservativen Herren waren einerseits ein wenig 
monarchistisch und - wie man so sagt romhörig und andererseits kommunisten- und 
von daher judenfeindlich. Mit ihren Verboten und Auflagen fühlten sie sich hin- 
und hergerissen zwischen den beiden, die des Reiches Einheit zu wahren suchten, 
den Kommunisten und den Nationalsozialisten. Als die sozialistische 
Reichsregierung in Berlin Entwaffnung der bayerischen Einwohnerwehren 
verlangte, antwortete diese Münchner Regierung: «Die Waffen müssen geholt 
werden von denen, die sie haben wollen.» Ein Staatsrat Meyer fand heraus: «Die 
Reichsregierung ist eine verschleierte Sowjetregierung> Und den Juden rieten diese 
Männer, «es würde die Frage wesentlich erleichtern, wenn gewisse Kreise dieser 


Glaubensgemeinschaft sich etwas zurückhaltender verhielten, insbesondere in dem 
Punkte, öffentlich zu zeigen, dass sie sich jeden Lebensgenuss gönnen können, 
während andere in Not sind». Diese konservative Partei verlangte, dass «endlich 
einmal die Verhetzung weiter Kreise durch ausländische politisierende Juden ein 
Ende hat, deren Tätigkeit auch von ihren anständigen bayerischen 
Glaubensgenossen verabscheut wird». Andererseits steckten sie auch den Hitler 
gelegentlich ins Gefängnis, um ihn am nächsten Morgen wegen «mangels an 
Beweisen» wieder laufen und weiterreden zu lassen. Die stärkste Persönlichkeit 
dieser Regierung, der Münchner Polizeipräsident Pöhner, unterschied am klarsten 
zwischen zugewanderten Ostjuden und den heimischen Westjuden, und weit über 
die Grenzen des Landes war er wegen seiner scharfen Massnahmen gegen Ostjuden 
geliebt oder gefürchtet, je nach Standpunkt. 


Nach seiner Machtübernahme fuhr Hitler mit dem Gauleiter Wagner in München 
durch die Gegend; sie kamen am Prinz-Karl-Palais vorbei, das der Volksmund nach 
dem früheren Ministerpräsidenten dieser Bayerischen Volkspartei immer noch 
Held-Palais nannte, und Hitler fragte seinen Gauleiter nach der Pension des Held 
und dann brauste er auf: «Ein ehemaliger Ministerpräsident von Bayern kann von 
600 Mark nicht leben (das war das Gehalt eines im Amt befindlichen Schulrektors). 
Sorgen Sie dafür, Wagner, dass seine Pension verdoppelt wird.» (28) Im November 
dieses Jahres 1923 war es soweit: der Pakt war geschlossen, Bayerische Regierung 
und Hitlers Nationalsozialisten einigten sich, a la Mussolini auf Berlin zu 
marschieren, um «die Novemberverbrecher, die dem deutschen Heer im November 
1918 einen Dolch in den Rücken gestossen hatten, aus den Sesseln hochzujagen». 


Bald jedoch glaubte Hitler zu wissen, dass es den Verbündeten in der bayerischen 
Regierung unter dem Generalstaatskommissar Kahr in der Tat nur um einen Abfall 
von und nicht um einen Marsch auf Berlin ginge. Reden dieser Art hatten ihn 
aufhorchen lassen: «Wenn der Bolschewismus nach Westen marschiert, dann gilt 
es, die christliche Kultur zu retten, und das bedeutet Interessengemeinschaft 
Bayerns mit Frankreich. Durch die Radikalisierung des Nordens kann es 
zwangsläufig zur Separation Bayerns kommen, nicht weil bei uns der Separatismus 
wächst, sondern weil es keinen anderen Ausweg gibt> 


Die bayerische «Revolution der Föderalisten» war für den 12. November 1923 
vorgesehen, doch Hitler kam ihnen zuvor und steckte sie zunächst einmal in die 
Tasche. Am Abend des 8. November zog er sich seinen langen schwarzen Gehrock 
an und heftete das silbern blinkende Eiserne Kreuz Erster Klasse daran. Im 
Bürgerbräukeller sprach der Generalstaatskommissar Kahr vor einigen tausend 
Menschen, nicht irgendwelchen, sondern geladen waren «Mitglieder der 
Regierung, Parlamentarier, Spitzen der Behörden, Militärs der alten bayerischen 
Armee und der Reichswehr, Vertreter der Universität, der Presse und des 
künstlerischen Lebens’ nicht zuletzt die massgebenden Herren aus der Hochfinanz 
und Wirtschaft.» (29) Eine Zeitlang drückte der festlich gekleidete Hitler sich 
unbeachtet im Saal herum. Dann befahl er dem diensttuenden Polizeioffizier, der 
ihn erkannt hatte, Vorhalle und Strasse zu räumen, der Sicherheit wegen. Und die 


Polizei machte den Weg frei für Hitlers SA, die wieder einmal marschierte, 
ziemlich bald am Ort der Handlung war und sofort in der Vorhalle 
Maschinengewehre in Stellung brachte. Bei diesem Vorhaben kamen dem 
Polizeiführer nun doch einige Bedenken und telefonisch bat der Ratlose seinen 
Oberamtmann Dr. Frick um Anweisung. Frick antwortete: «Halten Sie Ordnung 
auf der Strasse> Im Dritten Reich wurde er mit dieser Vorliebe für Strassenordnung 
Reichsinnenminister. 


Drinnen sprang der Herr im dunklen Gehrock auf einen Stuhl, feuerte einen Schuss 
an die Decke, stürmte durch die schweigende Mehrheit das Podium und schrie, die 
Pistole immer noch in der Hand: «Die nationale Revolution ist ausgebrochen. Der 
Saal ist von sechshundert Schwerbewaffneten besetzt. Wenn nicht sofort Ruhe ist, 
werde ich ein Maschinengewehr auf die Galerie stellen lassen. Reichswehr und 
Landespolizei rücken bereits unter den Hakenkreuzfahnen heran.» 


Dann trieb Hitler die drei verdutzten Machthaber Bayerns, die Herren Kahr, von 
Lossow und Seisser in einen Nebenraum und der bekannte Weltkriegsflieger 
Göring trat mit seinem Pour-le-Merite am Halse ans Rednerpult und klärte auf, dass 
nebenan eine Reichsregierung gebildet würde. «Im übrigen», schloss er seine 
Ausführungen, «können Sie zufrieden sein. Sie haben ja hier Ihr Bier.» 


Der General Ludendorff, Feldherr des Ersten Weltkrieges und seit langem an 
Hitlers und Görings Seite, wurde geholt. Eine zugleich nationale und soziale 
Revolution war sein Wunsch, und dem Kaiser hatte er bereits im Kriege 
ausgeschlagen, sich von ihm adeln zu lassen. 


Hitler verteilte die Posten und rief der Menge die Namen zu, auch die soeben 
Abgeführten waren bedacht worden: «Reichsregierung Hitler. Nationale Armee 
Ludendorff. Polizeiminister Seisser. Die Aufgabe der provisorischen deutschen 
nationalen Regierung ist, mit der ganzen Kraft dieses Landes und der 
herbeigezogenen Kraft aller deutschen Gaue den Vormarsch anzutreten in das 
Sündenbabel Berlin. Der Morgen findet entweder in Deutschland eine deutsche 
nationale Regierung oder uns tot> Alle jubelten über die guten Aussichten, die drei 
Herren vernahmen es im Nebenraum und schlugen in die Hand, die Hitler ihnen 
entgegenstreckte. 


Am nächsten Morgen liessen sie an der Feldherrnhalle auf die Heranrückenden 
schiessen, die über Nacht auf Hitlers Befehl zu Tausenden im Fussmarsch und auf 
Lastwagen über die Landstrassen in München eingesickert waren. An den 
Häuserwänden klebten Zettel: «Die mir, General von Lossow und Oberst Seisser 
mit vorgehaltenem Revolver abgepressten Erklärungen sind null und nichtig. von 
Kahr, Generalstaatskommissar.» 


An der Spitze des Zuges marschierten Hitler und Ludendorff, Hitler mit der Pistole 
in der Hand. Ein Mann sprang vor: «Nicht schiessen! Exzellenz Ludendorff 
kommt!» Und da krachten die Schüsse an der Feldherrenhalle. Vierzehn 


Nationalsozialisten blieben tot auf dem Odeonplatz liegen. Zwei weitere fielen an 
der Seite Röhms, der in der Nachbarschaft von Landespolizei umstellt war. Die 
zahlreichen Verwundeten, unter ihnen Göring mit einem Unterleibsschuss und 
Hitler mit ausgekugeltem Arm, brachten sich in Sicherheit. Die Putschenden waren 
von den Mitverschwörern der Vortage zusammengeschossen worden. Göring 
entkam ins Ausland und Hitler schlüpfte unter in einer Villa bei Uffing am 
Staffelsee. Die Polizei fand ihn, als Frau Hanfstaengl, eine in den USA geborene 
Heine und westliche Jüdin, den Gestürzten pflegte. 


Die Partei verkündete, nachdem sie zehn Jahre später die Macht im Staate hatte: 
«Und Ihr seid nicht umsonst gefallen.» Und etwas Wahres ist daran: durch' diesen 
Putschversuch war die Einheit des Reiches gewahrt und ein für die nächsten Tage 
geplanter Staatsstreich der bayerischen Separatisten verhindert worden. Der heute 
im Ruhestand lebende Reichsjugendführer Baldur von Schirach, ein 
Halbamerikaner, der mit elf Jahren die deutsche Sprache erlernte, fand diese 
deutschen Worte: 


Was sie auch Dome schufen, uns sind Altar die Stufen der Feldherrnhalle> 


Anfang 1924 wurden Hitler und seine Putschisten zu Festungshaft verurteilt und 
noch vor dem Weihnachtsfest dieses Jahres war er wieder ein freier Mann. So 
ungeheuer streng wurde damals gestraft, wenn man eine ungeliebte Regierung mit 
Maschinengewehren zum Teufel oder in den Orient jagen wollte -das waren noch 
Zeiten. 


«DIE JUDEN SIND UNSER UNGLUECK» 


Das Wort stammt von dem grossen Historiker Treitschke, und Hitler hämmerte es 
in die Köpfe, bis der letzte Stallknecht im ärmsten Waldwinkel wusste, wer an 
seinem Unglück schuld war. Nicht fügte er hinzu, was Treitschke als Lösung 
empfohlen hatte: «Sie sollen Deutsche werden - unbeschadet ihres Glaubens und 
ihrer alten heiligen Erinnerungen, die uns allen ehrwürdig sind.» 


In Münchens Fledermaus-Bar sass - es war im zwonziger Johr - mit dem gerade aus 
dem Heer entlassenen mittelgrossen Hitler ein untersetzter Herr am Tisch, der stark 
wienerisch gefärbt sprach und nach einem Schluck Bier versonnen aus kleinen 
schwarzen Augen auf die Fesseln der Kellnerin blickte. Dieser ungarische Jude, 
eines reichen Seidenhändlers Sohn, war mit dem Dichter Dietrich Eckart, der ein 
kleines antijüdisches Schriftchen «Auf gut deutsch» herausgab, aufs engste 
befreundet. Eckart beherrschte die von Ostjuden gepflegte deutsche Sprechweise, 
die er in Berlin im Umgang gelernt hatte, und durch ihn war Hitler an diesen 
sonderbaren Mann gekommen, der da Bier nachbestellte und unter dem falschen 
Namen Trebitsch-Lincoln vielseitig tätig gewesen war: zunächst als hebräischer 
Theologiestudent und gleich im Anschluss daran als evangelischer Sektenprediger 
in New York. Und dann als Pfarrer in England, Direktor einer Ölgesellschaft, 
britischer Unterhausabgeordneter der Liberalen und Spion für Deutschland, alles 
dieses ziemlich gleichzeitig. Die Engländer vermuten heute noch, Trebitsch- 
Lincoln sei der «einzige fremdländische Spion, der jemals Mitglied des 
Unterhauses geworden ist». (30) Wenn die wüssten. 


Die Unterhaltung in der Bar drehte sich um Juden und um jüdische Bestrebungen 
allgemein. «Da hams recht, Herr Hitler», pflichtete Trebitsch bei. «Immer schon 
san die Übertreibungen von den jüdischen Menschen selbst schuld. Aber immer 
sind's dabei auch von die eigenen Leut bekämpft worden. Denkens an den 
Mardochai, will sagen Karl Marx, obs den mögen oder net: ‚Welches ist der 
weltliche Kultus des Juden? Der Schacher. Welches ist sein weltlicher Gott? Das 
Geld.' Und denkens an den Weininger, auch a Jud, unseren grossen Wiener 
Philosophen: Der Jude kennt keine Liebe, er kennt nur den Leib. Er will 
schänden!'» 


«Nun sagens bitte, Herr Trebitsch», begehrte Hitler zu erfahren, «was haltens denn 
von Palästina als Lösung für die ganze Sippschaft?» 


«Zwei Bier rief Trebitsch-Lincoln und sann. Nach einer Weile und einem erneuten 
Schluck strahlte er in seiner ganzen Wiener Liebenswürdigkeit. «I hobs», freute er 
sich. «Nationalsozialisten und Nationalzionisten, vereinigt euch!» «Ihr Wort in 
Gottes Ohr Hitler wurde feierlich. «Das gleiche Ziel, die Wege sind getrennt. Der 
Herr möge uns beistehen> Auch er nahm einen tiefen Schluck. Trebitsch-Lincoln 
begann von der Deklaration des englisch-jüdischen Aussenministers Balfour zu 
schwärmen: «Nu jo, die ganze Deklaration ist nur ein Brief vom Balfour an seinen 
lieben Lord Rothschild, im siebzehner Johr war's. Doch die Sach ist durch diesen 


Brief ganz einfach, die Engländer gebens Land her und wir bringen die Leut hinein, 
a bisserl Druck wird schon sein müssen. Ein Haus wolln wir bauen, das die ganze 
Judenheit aufnimmt und die Juden und alle Völker haben Ruh.» Eifrig bestand er 
auf dem Unterschied zwischen West- und Ostjuden: «Wer hat die Wirtschaft 
aufgebaut? Der Ballin, der Geheimrat von Simson und diese Leut. Und wer hat den 
Fürsten aus der Patschen geholfen, wenn ihre Kassen wieder amal leer waren? Der 
Bleichröder war schon Bankier vom Kaiser Wilhelm, dem ersten, mein i. Und der 
Strauss mit unseren Wiener Walzern, ein Geschenk des Himmels für die Leut>> er 
wiegte sich. «Und die Ostjuden?» fuhr Trebitsch, plötzlich zornig, fort. «Wer's 
Warschauer Ghetto, diesen Unterschlupf der Unterwelt, zusammenhaut, dem gehört 
...» «Nu wos?» forschte der neugierig gewordene Parteiredner von dreissig Jahren. 
«I sag dir wos», Trebitsch-Lincoln legte plumpvertraulich seine fleischige Hand auf 
Hitlers Unterarm. «I weiss, wer du bist: der Frankenberger. Nu sag, was haben wir 
Westjuden ausm Reich, aus Oesterreich, aus Ungam, mit diesen verlausten Juden 
im Kaftan zu tun?» Hitler zog den berührten Arm brüsk zurück. «Nie wieder 
Frankenberg», seine Augen blitzten auf. «Oder i schreis laut: Moses Pinkeles. Der 
Moses Pinkeles aus dem Ungarland> Pinkeles alias Trebitsch-Lincoln blieb die 
Ruhe in Person, bestellte Bier nach und wurde direkt: «Wieviel brauchen Sie?» 
«Hunderttausend.» Trebitsch zog drei Bündel aus der Seitentasche seiner Jacke und 
warf sie auf den Tisch. «Zählens nach.» Und Hitler zählte: «Dreissigtausend. In 
einem Monat gehört der VB mir> (31) Trebitsch erhob sich und nahm den Mantel. 
«Und wissens», er zeigte mit dem Finger auf den Sitzengebliebenen, «das mit dem 
Antisemitismus wird erst was werden, wenn's die Juden selbst in die Hand 
nehmen!» «Von Ihnen?» Hitler sah auf. «No, vom Maler Liebermann, a Jud wie 
ich.» Hitler starrte in sein leeres Bierglas. «Wie recht der hat, ein Künstler halt», 
murmelte er und erhob sich gleichfalls. 


Zum Umbruchredakteur der Parteizeitung wurde der alte Rosenbergfreund und 
ungarische Jude Holoszi, auch Hollschi-Holländer genannt, waschechter Sohn 
eines Rabbiners. (32) 


Am 17. Dezember 1920 hiess der neue Besitzer des «Völkischen Beobachters» 
Adolf Hitler, und, die Leitung dieser abgekürzt VB genannten Parteizeitung 
übernahm Dietrich Eckart. Bereits nach kurzer Zeit wurde das Blatt einmal für 
einen Monat und einmal für eine Woche wegen «Judenhetze» verboten. Und diese 
Verbote steigerten die Auflage während der nächsten Kampfjahre auf über 
hunderttausend. Und wenn Hitler Redeverbot hatte, so konnte und durfte er in 
seiner Parteizeitung wenigstens schreiben. 


Zur Zersetzung der Reichswehr im Hitlerschen Sinne erhielten die Soldaten 
Sonderdrucke. Am 16. November 1921 gab Hitler vor dem Registergericht 
München zu Protokoll, im Besitze aller Anteile des «Völkischen Beobachters», der 
vorher der Thulegesellschaft gehört hatte, zu sein - arm war er nicht mehr. 
Trebitsch-Lincoln führte eine der besten antijüdischen Federn im VB und den 
Ostjudenfresser und früheren Polizeipräsidenten Pöhner lobte er später auf seine 
Weise: «Der damalige Polizeipräsident Ernst Pöhner mit seinem treuen Berater, 


Oberamtmann Frick, zur Seite, war der einzige höhere Staatsbeamte, der schon 
damals den Mut besass, erst Deutscher und dann Beamter zu sein.» 


Als dieser Volljude Pinkeles alias Trebitsch-Lincoln nach dem vergeblichen 
Versuch, das britische Empire von Tibet aus zu verunsichern, plötzlich starb, gab es 
einen ausserordentlich ehrenden Nachruf auf Seite eins des VB, gezeichnet vom 
Hauptschriftleiter Alfred Rosenberg. 


Dieser Trauerartikel begann mit dem Kapp-Putsch in Berlin vom März 1920 und 
rühmte den damaligen Pressereferenten des ostpreussischen 
Generallandschaftsdirektors Kapp, eben diesen Trebitsch-Lincoln. Zusammen mit 
Dietrich Eckart flog der Gefreite Hitler in Zivil, in dieser Zeit immer noch 
Angehöriger des militärischen Nachrichtendienstes, nach Berlin. Ritter von Greim, 
später Generalfeldmarschall in Hitlers Luftwaffe, sass am Knüppel. Am grossen 
Eingang zum Reichstag stand der flinke kleine Moses Pinkeles, der sich auch hier 
Trebitsch-Lincoln nannte und warnte: «Haut's ab nach München. Alles ist hin. Und 
der Kapp is gflohn ... » 


Eckart und Hitler hatten es mit einer Flucht keineswegs eilig, denn es gab Zuflucht 
bei einer Dame aus ersten Kreisen, der Frau des jüdischen Piano-Fabrikanten 
Bechstein. Eckart kannte sie gut aus seiner Berliner Zeit und auch Hitler wurde ihr 
ein lieber Freund, der ab sofort stets gern gesehen war und dem sie ausgedehnte 
Beziehungen zu verschaffen wusste. Während Hitler sich später in der Festung 
Landsberg von vergangenen Mühen und Putschversuchen erholte, nahm die Polizei 
ein Protokoll der Frau Helene Bechstein auf: «Zwei- oder dreimal hat mein Mann 
zur Stützung des Zeitungsunternehmens - Völkischer Beobachter» in München - 
Hitler unter die Arme gegriffen. Auch ich selbst habe ihn unterstützt, aber nicht mit 
Geld. Ich habe ihm vielmehr einige Kunstgegenstände zur Verwertung gegeben mit 
der Bemerkung, dass er damit machen könne, was er wolle. Es handelt sich bei den 
Kunstgegenständen um solche von höherem Wert.» 


Der Berliner Kaffeefabrikant Frank, «Kornfrank», jüdischer Abstammung und 
durch Frau Bechstein und Eckart mit Hitler bekannt geworden, schloss mit dem 
Parteiführer einen Darlehens- und Übereignungsvertrag über «60.000 Schweizer 
Franken. Als Sicherheit für das Darlehen überträgt Herr Adolf Hitler an Herrn 
Richard Frank-. einen Smaragdanhänger mit Platin und Brillanten, einen Rubinring 
in Platin mit Brillanten, einen Saphirring in Platin mit Brillanten, einen Brillantring 
14 Karat, eine venetianer Relief-Spitze und eine rotseidene spanische Flügeldecke 
mit Goldstickerei. Dieses Darlehen ist spätestens 20. August 1926 
zurückzubezahlen> 


In München stand dem erfolgreichen Trommler, auch das war eine von Hitler gern 
gehörte Bezeichnung, die Hanfstaengl-Villa weit offen. Die Chefin des 
Kunstverlages, die geborene Heine aus NewYork, hatte seit dem Schock-Erlebnis 
der Räte-Diktatur ihre friedlichen politischen Ansichten ins Gegenteil verkehrt und 
ihr halbjüdischer Sohn Ernst wurde zum begeisterten und schwärmenden Hitler- 


Verehrer. Von Freunden «Putzi» geheissen, war der Harvard-Absolvent Erbe des 
wohlgestellten Unternehmens und er freute sich, in der Inflationszeit mit 
ausländischen Geldern helfen zu können - bei einer Gelegenheit gab er tausend 
Dollar, ein Vermögen in dieser wilden Zeit. In Berchtesgaden, wohin Hitler sich 
damals bereits gern mit Freunden und Freundinnen auf den Platterhof zurückzog, 
war Hanfstengl eine willkommene Ergänzung und der Spassvogel pflegte dort 
seinen früheren Lehrer, den Vater Heinrich Himmlers, der ihn und Prinzen erzogen 
hatte, in froher Weise nachzuahmen. 


Später erschreckten Göring und seine Mannen den etwas ängstlichen Kunstfreund, 
der oft die nicht sehr haltbare Ansicht vertreten hatte, seine Leiden während des 
ersten Weltkrieges in New-York - Schaufensterscheiben waren ihm eingeschmissen 
worden - seien schlimmer als die Erlebnisse der Frontsoldaten gewesen. Im Februar 
1937 hängten sie dem «Putzi», damals Auslandspressechef der NSDAP, auf dem 
Flugplatz Staaken einen Fallschirm um die zitternden Glieder, angeblich um ihn in 
geheimer Mission über dem spanischen Kampfgeschehen - «Führerbefehl» - 
abzuwerfen. Das Innere des Flugzeugs hing voller Handgranaten und die Sitze 
waren aus nacktem Metall. Während des Fluges zeigten die rabaukenhaften 
Begleiter Bilder von verstümmelten spanischen Frauenleichen herum und das 
ganze Theater wurde gefilmt. Dann liess der Flugzeugführer seine Maschine 
schaukeln, schliesslich hörte man einen Motor mucken und das witzige Terror- 
Unternehmen endete in Klein-Polenz, unweit Leipzigs. Dem Führer Hitler führte 
man den gelungenen Film vor und er zollte den gebührenden Beifall. Dr. Ernst 
Hanfstaengl glaubte sein Leben in Gefahr, sein Bedarf an dieser Art 
Volksgemeinschaft war gedeckt, der Auslandspressechef entschwand in die 
Schweiz und liess sich auch durch Görings Brief vom 19.3.37 nicht wieder heim 
ins Reich locken: «Ich versichere Dir, dass die ganze Angelegenheit nur einen 
harm- 


losen Scherz darstellen sollte. Ich erwarte, dass Du meinem Wort Glauben 
schenkst.» 


Man hat noch manches von Ernst Hanfstaengl gehört - über Hitler nur schlechtes. 
Seine Schwester Erna war offenbar auch nicht ganz unberührt geblieben und 
ebenfalls Hitlers Kniefall vor seiner Frau mit der Hand auf dem Herzen blieb ihm 
in kräftiger Erinnerung. Während des Krieges wurde der von der Hakenkreuzfahne 
gegangene Hanfstaengl Berater des Präsidenten Roosevelt, den er aus seiner 
Harvard-Studienzeit kannte und bei der Betrachtung der ihm selbst, Hitler und 
Roosevelt gemeinsamen jüdisch-gemischten Abstammung blieb dem Wanderer 
zwischen zwei Welten besonders «in all diesen Jahren und, Jahrzehnten im 
Gedächtnis» , was ihm 1922 der jüdische Journalist Rudolf Kommer am Tage des 
Rathenau-Mordes gesagt hatte: «Auch bei Rathenau die Anklage gegen die 
«asiatische Horde auf märkischem Sande», in dem hoffnungslosen Bemühen, sich 
Baldurs Blondlingen anzuähneln. Gnade Gott uns Juden und auch euch Deutschen, 
wenn sich eines Tages den hirnlosen Brutalinstinkten eines auf blonde Bestie' 
frisierten Gangstertums das Seelengift jüdischen Selbsthasses oder das 


weltanschauliche Spaltungsirresein geistig und moralisch defekter Mischlingstypen 
beigesellen sollte.» (33) Vermutlich ist über Hitler und Heydrich nie etwas 
richtigeres gesagt worden. 


Auch Gottfried Feder, der führende Partei-Theoretiker in Wirtschaftsfragen, hatte 
keine Bedenken, Gelder von Juden zu nehmen. Dieser gebildete und weitgereiste 
Mann stellte seine umfangreichen Beziehungen zur Geschäfts-, Bank- und 
Industriewelt der NSDAP zur Verfügung und vermittelte der Partei Gelder von 
jüdischen Bankhäusern. 


Diese Summen von einigen zigtausend Mark oder Franken, die von jüdischer Seite 
kamen, wuchsen zu Millionen, auch zu Millionen der damals noch mehr begehrten 
US-Dollars. Über diese Gelder von Mendelsohn & Co., von Kuhn, Loeb & Co., 
von Warburg und von Samuel & Samuel wird an anderer Stelle dieser 
Untersuchung zu berichten sein. Desgleichen von den Lobhudeleien des englischen 
Zeitungslords Rothermere, der bei Licht betrachtet der deutschstämmige Jude Stern 
war. 


Der Mann, der Hitler durch Zuführung seiner Nümberger Deutsch-Sozialisten 
entscheidend den Weg in Deutschlands Norden geebnet hatte, hiess Streicher. Es 
lohnt, bei diesem mit Abstand grössten Judenhetzer der Bewegung ein wenig zu 
verweilen. Nach dem verlorenen ersten Kriege trat der gelernte Volksschullehrer 
zunächst einmal, der USP bei, den unabhängigen Sozialdemokraten, zu denen auch 
Eisner und die Münchener Räte gehört hatten. Die Ostjuden trauten ihm nicht, er 
stieg aus und gründete in Nürnberg eine Gruppe der Deutschsozialistischen Partei. 
Auf einer Tagung in Salzburg kam es 1920 zwischen den ziemlich 
gleichgerichteten antijüdischen Parteien, der DSP und der NSDAP zu einer 
Einigung: nördlich des Mains sollten wirken die Deutschen Sozialisten und südlich 
des Mains Hitlers Nationalsozialisten. Nur eine Ausnahme gab es und die hiess 
Julius Streicher, er machte mit Hitler nicht mit und blieb DSP-Führer im südlich 
des Mains gelegenen Nürnberg. In der Folge bekämpfte Streicher den Hitler durch 
heftige Schmähungen in Wort und Schrift, hauptsächlich in seiner weitverbreiteten 
Wochenzeitung «Der Deutschsozialist». Streicher ging weiter und versuchte, 
mithilfe des beiseite geschobenen Parteigründers Drexler, Hitler zu stürzen. Das 
ging so durch zwei Jahre und da hatte der frühere Nachrichtenbeschaffer eines 
militärischen Dienstes, der zum Parteiführer geworden war, ein Papier in der Hand: 
arisch im eigentlichen Sinne des Wortes war der Streicher nicht. Hitler bat den 
Nürnberger nach München, lud ihn in die Schwabinger «Osteria Bavaria» und bei 
einer Tasse Kaffee hielt er ihm das Papier von Wert unter die Nase. Es vergingen 
nur wenige Tage und Streicher hatte sich und seine Nürnberger Mitkämpfer den 
Münchenern unterstellt, das Tor zum Norden war aufgestossen und nach einigen 
Wochen war aus einer auf Bayern begrenzten Partei die Hitlerbewegung 
Deutschlands geworden. 


«Wer ihm nahe kommen wollte, der kam ihm nur nahe durch eine männliche Tat», 
Streicher - inzwischen mit einem Hitler-Schnurrbart geziert - sprach es später aus 


und er war es gewesen, der in München am 9. November 1923 an der 
Feldherrenhalle auf die Gewehrläufe zugesprungen war mit dem Ruf: «Nicht 
schiessen, Exzellenz Ludendorff kommt.» 


Mit seinem wenig feinen Privatleben bot er Angriffsflächen in Fülle. Auf alle 
Klagen über diesen teilsemitischen Antisemiten hatte Hitler nur eine Antwort: 
«Vielleicht, dass Ihnen die Nase des Parteigenossen Streicher nicht gefällt. Aber als 
er damals an der Feldherrnhalle neben mir auf dem Pflaster lag, damals habe ich 
mir gelobt, ihn nicht zu verlassen, solange er mich nicht verlässt> 


Als Streicher, der Frankenführer, zu Beginn des Krieges, als das Mass voll war, 
vom Obersten Parteigericht aus der NSDAP ausgeschlossen wurde, hob Hitler das 
Urteil auf. Gauleiter blieb er nicht, wohl jedoch Herausgeber des «Stürmer». 


Dieses von ihm 1923 gegründete antijüdische Hetzblatt lebte durch gut zwei 
Jahrzehnte von Märchen über jüdische Ritualmorde und jüdische 
Sexualverbrechen. Im Dritten Reich war es das einzig erlaubte Pornographie-Blatt, 
in diesem einen Punkt also seiner Zeit voraus. Verlagsleiter Amann vom VB 
erklärte rundheraus, das sei ein Saublatt, dös i nöt anrühr. Mehr noch als durch die 
Hetzartikel erregte dieser Schandfleck im Blätterwald Aufsehen durch die 
Zeichnungen, die unter jeder Würde waren und von denen empfindsame Gemüter 
schlecht träumten - der Zeichner des «Stürmer» war der Jude Jonas Wolk alias Fritz 
Brandt. 


Seit dem Verlassen der kommunistischen USP im Jahre 1919 fürchtete Streicher 
die Rache der Juden. Die Hamburger Parteigenossen belächelten ihn, als er bei 
Ankunft darauf bestand, sich selbst seinen Kaffee zu bereiten - der Kellner im 
Speisewagen hatte ihn gerade vergiften wollen, Ehrenwort. 


Die Rache kam spät und sie ereilte ihn 1946 in Nürnberg, wo die anderen gehenkt, 
er aber stranguliert wurde. Als er vor den dreizehn Stufen stand, schrie er laut: 
«Heil Hitler!» Die Frage nach seinem Namen, Ordnung muss sein, beantwortete er 
barsch: «Den kennen Sie> Ein Geistlicher begleitete ihn die Stufen hinauf und oben 
schrie er: «Purimfest 1946 - und jetzt zu Gott.» Purim ist das jüdische Freudenfest. 
Nach dem Niederfall seines Körpers in die Versenkung vernahm man in der 
Totenstille ein langanhaltendes Aechzen und die deutschen Zuschauer bezeichneten 
es als das schrecklichste Erlebnis dieser Nacht. Zwei deutsche 
Krematoriumsangestellte halfen beim Verladen der Leichen und sie wurden auf 
Lebenszeit zum Schweigen verpflichtet. Die Kiste, in die sie Streichers Leiche zu 
legen hatten, trug den Namen ‚Abraham Goldberg’. (34) 


Bei der Behandlung dieser engen Verbindung zwischen Hitlerbewegung und 
Westjudentum verdient Erwähnung der politische Beginn des späteren 
«Stellvertreter des Führers». Rudolf Hess war in Aegypten als Sohn einer Mutter 
mit britischem Pass geboren. Der Weltkriegsflieger stieg an Münchens Universität 
auf zum wissenschaftlichen Assistenten des Professors der Nationalökonomie 


Haushofer, der jüdischer Abkunft, katholisch und mit einer Jüdin verheiratet war. 
Hess und Haushofer fanden sich als Brüder bei «Thule». Hess stellte damals die 
Hauptpunkte der Partei heraus und Punkt 1 hiess: «Die Partei ist antijüdisch». 
Haushofer gehörte zu einer Gruppe von «Wahrheitssuchern», die angeführt wurde 
von dem levantinischen Mischling jüdischer Abkunft Georg Iwanowitsch Gurdjew, 
der in Georgien, Frankreich und in den USA Sekten und Religionsgerneinschaften 
unterhielt. Dieser besondere Hansdampf in allen Gassen freundete Haushofer und 
Hess mit okkultistischen Geheimlehren Tibets an. Bereits 1903 hatte Haushofer 
zusammen mit Gurdjew dieses Land im Himalaya bereist und später zog der 
levantinische Sektierer für Jahre nach Tibet, um den Dalai-Lama zu erziehen. Als 
Himmler, der Reichsführer der SS, dahinterkam, dass der Leibarzt Hitlers, der 
Professor Morell, dem Führer Spritzen aus Tibet verpasste, dass dieser Morell 
zudem sowohl Haushofer als auch Gurdjew seit langem gut kannte, da entsandte er 
eine Expedition in das unwegsame Hochgebirge. Sie kehrte ohne Wissen, dafür 
jedoch mit einem Geschenk für den Kollegen Führer vom Dalai-Lama zurück. 


Haushofer prägte das Wort vom «Lebensraum» und seine «Kontinentaldoktrin» 
gestattete Hitler, sich Raum in Mittel- und Osteuropa zu nehmen. Den Sohn 
Haushofers, ebenfalls Professor der Nationalökonomie, setzte der Führer und 
Reichskanzler 1933 in den persönlichen Stab seines Stellvertreters Rudolf Hess und 
die wichtigsten Missionen in aller Welt wurden ihm anvertraut. Der alte Haushofer 
erhielt zur gleichen Zeit den Präsidentenstuhl der Deutschen Akademie in München 
und später galt er als der Vater des von Hitler geschlossenen antibolschewistischen 
Paktes mit Japan. Die Japaner dachten nie daran, gegen Sibirien anzugreifen, 
nahezu keine der Lehren und Voraussagen des Haushofer hatte der rauhen 
Wirklichkeit standgehalten und gleich nach dem verlorenen Kriege ging er mit 
seiner Frau in den Selbstmord. 


In der jüdischen Rangordnung stehen die Westjuden, die Sephardim, hoch über den 
anderen, den Aschkenasim. Das betonende Wort «sogar» sagt es deutlich genug 
beim Warenhausgründer Tietz im Buche des Juden Zielenziger «Juden in der 
deutschen Wirtschaft» (Berlin 1930) : «Die Familie stammt ursprünglich aus 
Holland, wahrscheinlich sogar aus Südfrankreich.» 


Bei der Einwanderung in die Vereinigten Staaten von Nordamerika führten die 
Sephardim Klage über das «Pack», das die Küsten zu überschwemmen drohe und 
diese so beschimpften Ostjuden beschwerten sich, sie würden bei der 
Einwanderung von diesen «aristokratischen Juden verhört wie Verbrecher». 


Der Rassenforscher Professor Dr. Hans Günther zählte neun Zehntel aller Juden der 
Welt zu den Ostjuden und er kam in seiner «Rassenkunde» von 1923 zu diesem 
Schluss: «Immer wieder zeigt die Betrachtung, dass die Zerstreuung der Juden 
unter nichtjüdischen Völkern eine endlose Unruhe bewirkt, und immer wieder die 
Artgegensätze bis zum Hass steigern muss. Dies eingesehen zu haben, ist eine der 
mutigsten Erkenntnisse des Zionismus. Der Zionismus hat es klar eingesehen, dass 
einzig die Herauslösung der Juden aus dem Zusammenwohnen mit nichtjüdischen 


Volkstümern eine würdevolle Klärung der Verhältnisse bedeutet. Die Schaffung 
einer öffentlich rechtlichen gesicherten Heimstätte für das jüdische Volk in 
Palästina scheint jetzt politisch erreichbar zu sein.» (35) 


Hitler beschäftigte sich mit diesem Mann, seinen Schriften und Lehren. 1935 
wurden auf dem Reichsparteitag jene «Nürnberger Gesetze» verkündet, die Ehen 
zwischen Ariern und Juden verboten und die dazu herhielten, «Rassenschande» 
später mit dem Tode zu bestrafen. Und auf diesem Reichsparteitag verlieh Hitler 
dem Hochgelehrten in feierlicher Stunde den Staatspreis und von diesem Zeitpunkt 
an war Professor Günther in Rassefragen die höchste Instanz des Dritten Reiches. 


Trotz der erheblich von ihm geförderten «Ehrenarier» fiel Hitler die Wahl zwischen 
Treitschkes Anpassungs- und Günthers Palästina-Lösung nie schwer. 


«MEIN KAMPF», EIN STUECK 
AUS LANDSBERG AM LECH 


Nach den schrecklichen Auswirkungen des Beschlusses, Politiker zu werden, hätte 
manch einer diesen Beruf an den Nagel gehängt. Nicht so Hitler, den sie wenige 
Tage nach dem an der Feldherrnhalle gescheiterten Unternehmen in der 
Hanfstaengl-Villa ergriffen. Bei seiner Verhaftung bat er um Schreibzeug und 
Papier und schrieb auf: An Alle! Nicht verzagen! Bleibt einig! Folgt den jeweiligen 
Führern treu und gehorsam und folgt dem Vaterland und nicht seinen Verderbern. 
gez. Adolf Hitler. geschrieben im Augenblick der Festnahme.» 


Etwa eine Autostunde von München liegt auf einer Höhe bei Landsberg am Lech 
eine Festung und dort lieferte die Polizei ihren Gefangenen ab, es war nachts. «Und 
bringts ihn gut unter», baten die abziehenden Landespolizisten und die 
Wachmannschaften rüttelten den gut untergebrachten Grafen Arco wach, der vier 
Jahre zuvor auf offener Strasse den kommunistischen Ministerpräsidenten Eisner- 
Kosmanowski zusammengeschossen hatte. «Los, aufstehn. Der Führer kimmt.» 
Der Graf rieb sich die Augen, erkannte den eintretenden Hitler und freudig streckte 
er ihm die Hand entgegen. Hitler wandte sich ab - einmal wusste jeder, dass Arco 
jüdischer Abkunft war und zum anderen hatte der Neuzugang beschlossen, 
Politiker zu bleiben, doch ab sofort legaler. 


Der Arzt, Obermedizinalrat Dr. Brinsteiner, stellte einen «Bruch des 
Oberarmkopfes» fest, eine teilweise Versteifung der linken Schulter würde bleiben, 
doch Hitler sei verhandlungsfähig. Um die Prozessführung stritten sich die 
sozialdemokratische Reichsregierung in Berlin und die katholisch-konservative 
Langesregierung in München und die Bayern setzten ihren Schädel durch. Anfang 
1924 ging der Hitler-Prozess über die Bühne, die im ehemaligen Speisesaal der 
Münchener Kriegsschule an der Blutenburgstrasse errichtet worden war. Die Szene 
beherrschte der gescheiterte Putschist mit der immer noch «grossen Goschn». Zur 
Beantwortung einer Frage brauchte er oft Stunden und die Zuschauer hörten und 
schrieben mit, auch die Zeitungen in Frankreich, England und den USA. «Doch ein 
kolossaler Kerl, dieser Hitler», staunte einer der Herren vom Gerichtshof. Es war 
gerade von der «Verbrecherbande in Berlin» die Rede gewesen. Alles lief glatt und 
nach drei Wochen hatte der «Herr Angeklagte» ausgeredet: von früheren 
Abmachungen mit den Herren Kahr, von Lossow und Seisser war weitgehend 
geschwiegen worden, diese kamen frei und für Hitler war das Urteil mit der in 
Aussicht gestellten baldigen Bewährungsfrist müde. Ludendorff, der als neuer 
Oberbefehlshaber bereits Befehle erteilt hatte, wurde freigesprochen und. er 
entrüstete sich: «Ich empfinde diese Freisprechung als eine Schande, die mein 
Ehrenkleid und meine Ordensauszeichnungen nicht verdient haben.» 


In Landsberg konnte man die Zeit, wie es in der Gefangenensprache heisst, bequem 
auf der linken Gesässbacke absitzen: Beamte und Gefangene erhielten die gleiche 
Verpflegung. Hitler hatte einen Wohn- und einen Schlafraum, eine Ordonnanz zum 


Sauberhalten selbstredend auch. Die übrigen Verurteilten, die nach und nach 
eintrafen, erhielten von draussen erfrischende Getränke, hauptsächlich Enzian und 
Steinhäger. Hitler bekam Bücher. Und Besuch. Mit Freunden und Anhängern, die 
in Freiheit wirkten, unterhielt er sich an manchen Tagen vier, fünf und sechs 
Stunden und dem besuchüberwachenden Beamten war es «bei Ablauf der 
Besuchszeit schwer, Hitler in seinen Ausführungen zu unterbrechen.» 


In einem getrennten Verfahren war der nationalsozialistische Studentenführer 
Rudolf Hess verurteilt worden. Er zog in den ruhig gelegenen Trakt der Festung, 
den Hitler bewohnte und den man «Feldherrnflügel» nannte. Der ein- bis zweimal 
wöchentlich auftauchende westjüdische und nationalistische Geopolitiker 
Haushofer, der mit Hess befreundet war, brachte ausser Ideen eine 
Schreibmaschine mit und das Werk konnte beginnen. Privatsekretär Hess tippte, 
was der Führer redete. Und der redete vor Hess allein, vor zwei oder drei 
Mithäftlingen und an den Kameradschaftsabenden vor den gefangenen 
Parteigenossen, die tagsüber unten im Hof mit einem Ball oder an den Tischen mit 
Karten gespielt hatten. An diesen Abenden sammelten sich «draussen im 
Treppenhaus lautlos die Beamten der Festung und lauschten. Um solche Stunden 
rotteten sich drunten im Hof die Polizisten vom Wachkommando zusammen, und 
niemals ging von einem der Zuhörer auch nur die leiseste Störung aus». So 
entstand «Mein Kampf.» 


Reden sind, so glaubte Hitler damals bereits, nicht nach dem Eindruck zu messen, 
die sie bei einem Universitätsprofessor hinterlassen, «sondern an der Wirkung, die 
sie aufs Volk ausüben». Das Werk, das bestimmend wurde für den schliesslichen 
Sieg Hitlers, besteht aus den gesammelten antijüdischen Vorträgen des gefangenen 
Parteiführers an dieser <<Hochschule auf Staatskosten». 


Im Sachverzeichnis von «Mein Kampf» scheint etwa hundertmal auf 'Judentum' 
und nur je ein Dutzendmal sind 'Frankreich' und 'Russland' vermerkt. Und auch da 
noch steckt der Jude dahinter: «Die Verpestung durch Negerblut am Rhein im 
Herzen Europas entspricht ebensosehr der sadistischperversen Rachsucht dieses 
chauvinistischen Erbfeindes unseres Volkes, wie der eisig kalten Überlegung des 
Juden, auf diesem Wege die Bastardierung des europäischen Kontinents im 
Mittelpunkte zu beginnen und der weissen Rasse durch die Infizierung mit 
niederem Menschentum die Grundlagen zu einer selbstherrlichen Existenz zu 
entziehen. Was Frankreich, angespornt durch eigene Rachsucht, planmässig geführt 
durch den Juden, heute in Europa betreibt, ist eine Sünde wider den Bestand der 
weissen Menschheit und wird auf dieses Volk dereinst alle Rachegeister eines 
Geschlechtes hetzen, das in der Rassenschande die Erbsünde der Menschheit 
erkannt hat.» Und: «Das furchtbarste Beispiel bietet Russland, wo der Jude an 
dreissig Millionen Menschen in wahrhaft fanatischer Wildheit teilweise unter 
unmenschlichen Qualen tötete oder verhungern liess, um einem Haufen jüdischer 
Literaten und Börsenbanditen die Herrschaft über ein grosses Volk zu sichern.» - 
Der spätere Führer und Reichskanzler gestand seinem Aussenminister als «grössten 
Fehler» die aussenpolitischen Betrachtungen in dieser Landsberger Kampfschrift. 


Es scheint falsch, von «Mein Kampf» als dem «Fahrplan eines Welteroberers» zu 
sprechen. Hitler wollte Raum im Osten Europas: «Unsere Aufgabe, die Mission der 
nationalsozialistischen Bewegung, aber ist, unser eigenes Volk zu jener politischen 
Einsicht zu bringen, dass es sein Zukunftsziel nicht im berauschenden Eindruck 
eines neuen Alexanderzuges erfüllt sieht, sondern vielmehr in der emsigen Arbeit 
des deutschen Pfluges, dem das Schwert nur den Boden zu geben hat.» Und, dabei 
kommt er zu dem Schluss: «In Europa wird es für Deutschland in absehbarer 
Zukunft nur zwei Verbündete geben können: England und Italien.» Denn «heute 
kämpfen wir nicht für eine Weltmachtstellung, sondern haben zu ringen um den 
Bestand unseres Vaterlandes, um die Einheit unserer Nation und um das tägliche 
Brot für unsere Kinder. Deutschland ist heute keine Weltmacht. Selbst wenn unsere 
augenblickliche militärische Ohnmacht überwunden würde, hätten wir doch auf 
diesen Titel keinerlei Anspruch mehr». 


Der «Fahrplan» war: für Deutschland der Osten Europas mit der Vertreibung der 
gesamten Judenheit aus dem deutschen Einflussbereich («Das Schicksal selbst 
scheint uns hier einen Fingerzeig geben zu wollen. Indem es Russland dem 
Bolschewismus überantwortete, raubte es dem russischen Volke jene Intelligenz, 
die bisher dessen staatlichen Bestand herbeiführte und garantierte»). Und für das 
germanische und verwandte England ein Weltreich, möglichst noch erweitert, und 
keine Gnade mit seinen Kolonialvölkern. Er schrieb: «Genau so kümmerlich sind 
die Hoffnungen auf den sagenhaften Aufstand in Aegypten. Der «Heilige Krieg» 
kann unseren deutschen Schafskopfspielern das angenehme Gruseln beibringen. 
Als völkischer Mann, der den Wert des Menschentums nach rassischen Grundlagen 
abschätzt, darf ich schon aus der Erkenntnis der rassischen Minderwertigkeit dieser 
sogenannten «unterdrückten Nationen» nicht das Schicksal des eigenen Volkes mit 
dem ihren verketten». Dass ein von ihm geführtes Deutschland mit dem 
germanischen Brudervolk in England nicht zu Rande kam, hat Hitler bis ans Ende 
seiner Tage nicht verstanden und nicht verwunden. Später fragte er einen 
Schweden: «Herr Dahlerus, sagen Sie mir bitte, warum ich nicht mit der englischen 
Regierung zu einer Übereinkunft habe kommen können. Sie scheinen doch England 
gut zu kennen, vielleicht können Sie mir das Rätsel lösen?» Als Grossbritannien 
einige Tage darauf im September 1939 dem Grossdeutschen Reich den Krieg 
erklärte, sass Hitler «an seinem Schreibtisch, wie versteinert sass er da und blickte 
vor sich hin. Er tobte nicht. Er sass völlig still und regungslos an seinem Platz. Was 
nun?" fragte er nach einer Weile, die wie eine Ewigkeit war». (36) 


Damals im Jahre 1924 schien auch den in Landsberg versammelten gefangenen und 
bewachenden Volksgenossen alles so einfach: für Deutschland der Osten Europas, 
für das germanische England die grosse, weite Welt. Ein verbündetes Italien konnte 
sich das Mittelmeer zum 'mare nostrum' machen. Amerika war weit weg und ein 
eventueller Rest für die Gottlosen. 


Die meisten der gläubigen Zuhörer waren stramm katholisch und von daher 
wussten sie schon aus den Paulusbriefen: «Die Juden gefallen Gott nicht und sind 
allen Menschen zuwider.» So hatte der Landsberger Redner leichtes Spiel, seine 


Bekämpfung der Juden auszugeben als «Werk des Herrn», das er vollbringen 
wolle. 


Bei Hitler gesellten sich zu dem seit Wien durch wirkliche oder vermeintliche 
Verwandtschaft angestauten Judenhass die Lehren des Schönerer, Lueger und Lanz 
von Liebenfels. Und die Landsberger Lektüre der Rassenlehrer Darwin, Mendel, 
Bölsche, Gobeneau und Günther ergänzten jetzt die häufigen Besucher Haushofer 
und Rosenberg mit ihren landräuberischen Gedankengängen, die das von jüdischen 
Volkskommissaren regierte Sowjetrussland zunächst einmal in seine Bestandteile 
zerlegten. Haushofer, unterstützt von seinem Adlatus Rudolf Hess, dem 
«Aegypter», griff sehr weit aus und hatte das Riesenreich bereits von verschiedenen 
Seiten fest in der Zange. Und der in Estland geborene Rosenberg - seit einigen 
Monaten auch den Papieren nach Deutscher - kannte die jüdische Machtübernahme 
in Russland aus der Nähe, nämlich aus Moskau. Mit dem weissrussischen 
Emigrantenstrom nach Paris geschwemmt, liess Rosenberg sehr bald in München 
verlauten, was sich in der Sowjetunion so tat: «Die russisch-jüdische Revolution», 
«Die Judenfrage», «Die Protokolle der Weisen von Zion und die jüdische 
Weltpolitik», das waren seine damaligen Traktate. 


Rosenberg kannte die Finanzierung des von ihm geleiteten VB durch den Juden 
Pinkeles und er wusste, dass auch Hitler etwas ahnte von seiner entfernt jüdischen 
Abstammung, die zudem aus seinem Namen ersichtlich war. Und nachdem er 
seinem Führer geschildert hatte Meyers Handlexikon an der entsprechenden Stelle 
aufgeschlagen -, wie der getaufte Jude Torquemada 1492 als spanischer 
Grossinquisitor mit nahezu sämtlichen spanischen Juden, auch den getauften, durch 
Vertreibung fertig geworden war, stand einer Vertretung Hitlers während der 
Gefangenschaft nichts mehr im Wege. Der frei gebliebene Ideologe war es, der den 
anderen einen schriftlichen Führerbefehl vorzeigen konnte: «Lieber Rosenberg! 
Führen Sie ab jetzt die Bewegung!» 


Alle Untaten aufzuzählen, die Juden laut «Mein Kampf» begingen und noch 
begehen würden, wäre zu ermüdend. Mit grosser Vorliebe sprach Hitler von ihnen 
als Tuberkel- oder Pestbazillen. Da einiges richtig geschildert und erkannt ist, 
verboten die Sieger im Jahre 1945 das Werk für Deutsche. Das Verbot ist in Kraft 
und somit haben zwei Generationen in Deutschland, die mitreden sollen, sich ein 
Bild nicht machen können. 


Zur Kennzeichnung für richtiges möge dieses herausgegriffen werden: «Bei kaum 
einem Volke der Welt ist der Selbsterhaltungstrieb stärker entwickelt als beim 
sogenannten auserwählten. Als bester Beweis hierfür darf die einfache Tatsache des 
Bestehens dieser Rasse allein schon gelten.» 


Und als Kennzeichnung für falsches: «Siegt der Jude mit Hilfe seines marxistischen 
Glaubensbekenntnisses über die Völker dieser Welt, dann wird seine Krone der 
Totenkranz der Menschheit sein, dann wird dieser Planet wieder wie einst vor 
Jahrmillionen menschenleer durch den Äther ziehen.» 


Dass Hitler den Juden Vertreibung und im Kriegsfalle Vernichtung versprochen 
hatte - und mit Kriegen rechnete er wie auch Realpolitiker es tun - ist ohne Zweifel: 
«Hätte man zu Kriegsbeginn 1914 und während des Krieges einmal zwölf- oder 
fünfzehntausend dieser hebräischen Volksverbrecher so unter Giftgas gehalten, wie 
Hunderttausende unserer allerbesten deutschen Arbeiter es im Felde erdulden 
mussten, dann wäre das Millionenopfer der Front nicht vergeblich gewesen.» 


Die Vorstellung Hitlers, er sei vom Allmächtigen gesandt, die dann im zweiten 
Weltkriege durch die jahrelange Kriegsverlängerung an Millionenopfern schuld 
wurde, begann bereits in «Mein Kampf» Form anzunehmen: «So glaube ich heute 
im Sinne des allmächtigen Schöpfers zu handeln: indem ich mich des Juden 
erwehre, kämpfe ich für das Werk des Herrn.» 


Das Werk Hitlers hat in zwei Bänden Geschichte gemacht. Die Ausrede von 
Gegnern und Anhängern, sie hätten es nicht gelesen, ist faul. Die politischen 
Leitartikler sowohl der einen als auch der anderen Seite suchten sich heraus, was 
passte. Der Rundfunk redete kräftig mit. Schulungsabende der Hitler-Jugend, der 
SA und der SS ohne «Mein Kampf» waren nicht die Regel. Staatsanwälte und 
Richter legten ab 1933 die Begriffe Staatsangehöriger und Staatsbürger haargenau 
nach den in «Mein Kampf» niedergelegten Richtlinien aus. Und schliesslich wurde 
in Fibeln bereits für die Kleinsten der Bewegung aus dem Buch zitiert, das 
Ehepaare bei der Trauung vom Standesbeamten dankend entgegennahmen. Ein 
beliebter Spruch, der Montags früh an Höheren Lehranstalten aushing und in der 
Aula vom Parteigenossen Direktor abgehandelt wurde, war die Stelle: «Jedem 
Manne stehen wohl Berater zur Seite - allein die Entscheidung trifft ein Mann> 


Der zweite Band konnte durch die vorzeitige Entlassung nicht in der 
Gefangenschaft beendet werden. Doch auch dieser Schaden wurde behoben und 
zwar dadurch, dass Hitler nach der ersten öffentlichen Rede in Freiheit ein 
Redeverbot erhielt, das zwei Jahre währte. Kriegskamerad, Rechnungsfeldwebel 
und Partei-Geschäftsführer Max Amann tippte in die Maschine, was sein 
Arbeitgeber am Obersalzberg ihm vorredete und für beide war es das Geschäft 
ihres Lebens: «Mein Kampf» erreichte in Deutschland eine Auflage von 10 
Millionen, wurde in alle Weltsprachen übersetzt, auch ins russische und 
chinesische, und brachte dem Verfasser glatte 15 Millionen Mark, von denen er bis 
zu seinem gewaltsamen Ende die Hälfte abrief (37) 


SEIN KAMPF, EINE AMERIKANISCHE 
ERFOLGS-GESCHICHTE 


Wer sich mit den Ursachen des Zweiten Weltkrieges befassen will, dem sei geraten, 
sich mit der hellseherischen Karikatur des «Daily Herald» zum Abschluss des 
Friedensvertrages von Versailles zu beschäftigen: das Marmorgebäude verlassen 
Wilson und Clemenceau, die beiden Haupttäter, und hinter einer Säule weint ein 
nacktes, kleines neugeborenes europäisches Kind, über dessen Köpfchen aufscheint 
«Einzurücken 1940». - Der spätere Präsident der Bundesrepublik Deutschland, 
Theodor Heuss, muss ähnliches empfunden haben, als er 1932 schrieb: «Die 
Geburtsstätte der nationalsozialistischen Bewegung ist nicht München, sondern 
Versailles> 


Hitler sass in Landsberg ein. Die Führung der Bewegung hatte schliesslich doch 
nicht der Theoretiker Rosenberg, die «Kaffeetante der Partei», sondern der 
Kämpfer Ludendorff an sich gerissen. Dessen Thema war das «Schand-Diktat von 
Versailles» und für seine Nationalsozialistische Freiheitsbewegung stimmten bei 
den Reichstagswahlen im Mai 1924 nahezu zwei Millionen Deutsche. So ermutigt 
und angespornt durch eine Nervenärztin, die er heiratete, kam Ludendorff zu einem 
anderen Thema, das ihn bis ans Ende seiner Tage nicht mehr losliess: Rom.. der 
Kampf gegen die Ultramontanen. Und das in Bayern. Alles zerfiel. 


Die erste Handlung von Bedeutung nach der Entlassung aus der Festung Landsberg 
war Hitlers Höflichkeitsbesuch beim bayerischen Ministerpräsidenten Held Anfang 
Januar 1925 und dieser politische Katholik freute sich zu hören: «Die Tat des 9. 
November, das war ein Fehler, Exzellenz, mein Fehler. Ich werde ab jetzt der 
Staatsgewalt bei der Festigung helfen. Wir sind uns doch völlig einig in der 
Bekämpfung des Marxismus. Und Ludendorff mit seinem Kampf gegen die 
Kirche? Ich erkläre ausdrücklich: Mit Ludendorff habe ich nichts zu schaffen, 
nichts mehr.» Held freute sich riesig: «Die Bestie ist gezähmt> 


Die zweite Handlung von Bedeutung war der anschliessende Besuch bei 
Ludendorff. «Was reden denn Ihre norddeutschen Herren da?» begehrte Hitler zu 
erfahren. «Die Gefahr des Ultramontanismus soll grösser sein als die jüdische 
Gefahr? Wer sind denn diese Ignoranten da aus dem Norden, dieser Wulle und 
dieser von Graefe? Zum Aufbau meiner Bewegung brauche ich die Katholiken 
Bayerns ebenso wie die Protestanten Preussens.» Ludendorff versuchte einige 
Einwände. «Schlagt mir nicht auf Weiber- und Pfaffenröcke», entgegnete der nicht 
mehr hackenklappende Hitler und damit trennten sich die Wege der beiden 
Marschierer vom 9. November. 


Zwei Wochen nach dieser Klarstellung berief Hitler seine Getreuen in den 
Bürgerbräukeller, dem Ausgangspunkt, des November-Putsches, und alle, alle 
kamen, 4000 an der Zahl. «Ich führe die Bewegung allein», scholl es in den 
überfüllten Saal. «Bedingungen stellt mir nie- 


mand.» Nach zweistündigen Erklärungen des Führers stiegen die Menschen auf die 
Tische, umarmten sich und schrien, bis sie heiser waren. Der verloren geglaubte 
Sohn des Volkes war heimgekehrt. 


Die gezähmte Bestie wurde in Bayern gleich nach dieser Neu-Begründung der 
Partei mit einem Redeverbot belegt und die meisten deutschen Länder schlossen 
sich an. Preussen hob dieses Verbot erst 1928 wieder auf. 


Die Zeiten waren schlecht geworden - für Hitler, denn wirtschaftlich ging es in 
Deutschland bergauf. Von den drei Millionen Arbeitslosen des Jahres 1923 hatte, 
hauptsächlich mithilfe ausländischer Kredite, die Masse von etwa zweieinhalb 
Millionen Arbeit gefunden. Hitler liess sich nicht beirren, sein Instinkt sagte ihm 
und er sagte seinen Kadern: «Scheinblüte, meine lieben Parteigenossen. Die 
Ausbeutung der Deutschen durch die hereinströmenden Ostjuden in Verbindung 
mit dem Versailler Diktat, seinem Landraub und seinen gigantischen 
Tributforderungen wird zweifellos die weitesten Volkskreise in wirtschaftliche Not 
stürzen und uns damit ganz zwangsläufig an die Macht bringen. Wartets ab.» 


So gönnte er sich, hauptsächlich in Berchtesgaden, eine schöpferische Pause von 
vier Jahren. Und dann, als die erwartete grosse Not 1929 über Nacht kam und an 
einem schwarzen Freitagmorgen von New Yorks Wallstreet ihren Ausgang nahm, 
eroberte er in einem atemberaubenden Siegeslauf von weiteren knapp vier Jahren 
zunächst Reichskanzlei und Reichstag und bald darauf auch Präsidentenstuhl und 
Wehrmacht, die gesamte uneingeschränkte Macht im Reiche also. 


Die Arbeit in Norddeutschland überliess der zum Schweigen verurteilte 
Massenredner dem Landshuter Gregor Strasser, der sich als 
Reichsorganisationsleiter der Partei redlich mühte und bald eine Partei in der Partei 
gründete, die «Arbeitsgemeinschaft der nordwestdeutschen Gauleiter der NSDAP». 
Besonders der Ruhrpott, der politisch wach geworden war durch den Einmarsch der 
Franzosen 1923 - einige Telegrafenstangen hatten bei Reparationslieferungen 
gefehlt -, strömte zu den Hakenkreuzfahnen. Der Lauteste von dort war Strassers 
Sekretär, ein gewisser Dr. Joseph Goebbels. Bald verlangte der junge Parteigenosse 
für den in Süddeutschland gemächlich Dahinlebenden noch mehr Ruhe: «Ich 
fordere den Ausschluss des kleinen Bourgeois Adolf Hitler aus der NSDAP.» 
Strasser wars zufrieden und Hitler regelte diesen Sturm im Wasserglas mit leichter 
Hand. Er berief einen Parteitag nach Bamberg, die meisten Norddeutschen hatten 
weder Zeit noch Geld für die weite Reise und kamen nicht. Hitler redete vor den 
Seinen, klärte auf und überzeugte. Fast alle der angereisten Süddeutschen hielten 
ihm die Stange und Goebbels notierte geschlagen in sein Tagebuch: «Ach Gott, wie 
wenig sind wir diesen Schweinen da unten gewachsen. Mir ist der innere Halt 
genommen. Ich bin nur noch halb> 


Zwei Wochen darauf, nachdem ein liebenswürdiger Hitler dem Schwankenden 
etwas von München gezeigt hatte, war Jupp Goebbels wieder ganz und das 
gewissenhaft geführte Tagebuch belegt es: «Ich liebe ihn. Ich beuge mich dem 


Grösseren, dem politischen Genie! Wir gehen zum Essen und trinken uns vor 
Begeisterung einen an.» 


Gregor Strasser vergass dem wendigen Rheinländer diesen Umfall nie, und Hitler 
sandte nach der römischen Bauernregel «Teile und herrsche» beide nach Berlin, wo 
sie sich endgültig in die Haare gerieten. Und das ging hin bis zu mehr oder weniger 
offenen Rassenkämpfen innerhalb der NSDAP. Dass der antijüdische Wortführer 
Deutschlands mit seiner ungeklärten Herkunft aus dem Waldviertel Österreichs in 
erster Linie Männer an sich band, die genau so wenig wie er den sonst so beliebten 
arischen Nachweis in strahlender Reinheit erbringen konnten, ist leicht zu 
verstehen. Auf diese Weise hatte der Chef auch von seiten seiner engeren 
Mitkämpfer die nötige Ruhe, nachdem die jüdisch beherrschte Presse bereits seit 
längerem in dieser Wunde nicht mehr sondierte, um nicht ins eigene Fleisch zu 
schneiden. Im übrigen hielt er ganz einfach jüdische Mischlinge für intelligenter 
und williger. Goebbels begann den Streit. Die jüdische Grossmutter Heinrich 
Himmlers, die aus italienischen Obsthändlerkreisen stammte, wurde ins Spiel 
gebracht, und das SS-Konkurrenz-Unternehmen der Sturmabteilungen, das 
Himmler gerade aufbaute, drohte Schaden zu nehmen. Da kam - ausgerechnet - 
Rosenberg dazwischen und rempelte Goebbels an, dessen Väter unter in Holland 
ansässigen früheren spanischen Juden zu suchen seien und den sie in der Schule 
schon «Rabbi» gerufen hatten. Der Parteitheoretiker aus dem Baltikum kam auf 
den jüdischen Professor Gundolfinger zu sprechen, bei dem Goebbels in 
Heidelberg promoviert hatte. Und dann wurde der Chefideologe plötzlich friedlich: 
«Die ganze Art der Goebbels-Propaganda ist natürlich levantinisch. Aber die 
Rassenfrage überhaupt gestaltet die menschliche Stellung von Goebbels schwierig, 
und ich glaube, wir alle sollten für diese persönliche Lage Verständnis aufbringen.» 
Die Wogen geglättet hatte nämlich der Rechtsberater Hitlers, der junge Münchener 
Rechtsanwalt Hans Frank vom Partei-Schlichtungsausschuss, dessen jüdischer 
Vater in Bamberg zum Katholizismus übergetreten war. Von Ende der zwanziger 
Jahre ab herrschte in Abstammungsfragen Parteidisziplin, und das alte Lueger- 
Wort kam zu neuem Glanz: «Wer Jude ist, bestimme ich> Der «Ehren-Arier» war 
erfunden worden. 


Von einer Aufwärtsentwicklung konnte bei dem allem nicht gesprochen werden. 
Bei den Reichstagswahlen 1928 erhielten die Nationalsozialisten nicht eine Million 
der vierzig Millionen Stimmen, also nicht die Hälfte der vier Jahre zuvor von 
Ludendorff erreichten zwei Millionen. 


Diese ruhigen Zeiten, die Gelegenheit zu allerhand persönlichen Neckereien wegen 
der Grosseltern gegeben hatten, beendete im heissen Sommer 1929 ein gewisser 
Mister Young aus Gottes eigenem Land, den Vereinigten Staaten von Amerika, mit 
seinem Plan. Eine Tributlast von 110 Milliarden Mark, die Deutschlands damalige 
Jugend während der nächsten 59 Jahre aufbringen sollte, schien ihm, der sonst nur 
in Dollar rechnete, angemessen. Dass ein arbeitsloser deutscher Familienvater in 
jener Zeit elf Mark wöchentlich von der Stempelstelle nach Hause trug, rührte 
diesen hervorragenden Wirtschaftswissenschaftler wenig. 


Die jungen Männer, die den Weltkrieg nicht angefangen, ihn jedoch hungernd oder 
Steckrüben essend erlebt hatten, strömten in Scharen in die SA. Nichts war 
natürlicher; denn Hitler rührte die Trommel beim «Reichsausschuss für das 
deutsche Volksbegehren» neben dem Deutschnationalen Hugenberg am lautesten. 
Der «Gesetzentwurf gegen die Versklavung des deutschen Volkes» begann mit der 
einleuchtenden Erklärung: «Die Reichsregierung hat den auswärtigen Mächten 
unverzüglich in feierlicher Form Kenntnis davon zu geben, dass das erzwungene 
Kriegsschuldanerkenntnis des Versailler Vertrages der geschichtlichen Wahrheit 
widerspricht.» 


Noch während über vier Millionen Mühselige und Beladene den Entwurf 
unterzeichneten, krachte die New Yorker Börse an dem berühmt gewordenen 
«Schwarzen Freitag» im Oktober 1929 zusammen. Vier Jahrzehnte später gestand 
der damals junge Börsenmakler der Wallstreet, Curtis B. Dall, ein Schwiegersohn 
Roosevelts, wie es zugegangen war: «Die Zerstörung geschah aus Geldgier. Die 
Operation wurde mit rücksichtsloser Raffinesse und Energie durchgeführt. Die 
Zerstörung war ungeheuer. Baisse-Spekulation ist an und für sich nichts Unrechtes, 
vorausgesetzt, dass keine räuberischen Taktiken angewandt werden. Meiner 
Ansicht nach waren Bens Taktiken nicht weit davon entfernt. Bis jetzt hatte ich 
noch nicht gelernt, dass der grösste und schnellste Nutzen den mächtigen Bankiers 
und Kreditschiebern dann zufliesst, wenn sie gerade vor dem von ihnen zu 
schaffenden Zusammenbruch verkaufen.» (38) 


Nach wenigen Tagen spürten die tief verschuldeten Deutschen, was geschehen war. 
Die Selbstmordziffer stieg sprunghaft und das plötzlich riesige Heer der 
Arbeitslosen und Kurzarbeiter lungerte untätig an den Ecken herum. Diese 
viereinhalb Millionen Arbeitswilligen gingen mit sich und den Kollegen über das 
Geschehen zu Rate, und sie wandten sich dann entweder nach links in Richtung 
Kommunismus oder nach rechts zu den Nationalsozialisten. Die 
sozialdemokratische Reichsregierung «Erfüllungsregierung» von Hitler genannt - 
verschwand sang- und klanglos in der Versenkung, und auf der politischen Bühne 
tauchte der katholische Zentrumspolitiker Brüning auf und, er begann sofort sein 
Spiel mit den «Notverordnungen». Beifall erhielt er nicht. 


Die Männer ohne Arbeit sannen und grübelten in ihren Verkehrs- und 
Sturmlokalen, und ein Irrtum beim Betreten einer dieser gastlichen Stätten war ein 
Spiel mit dem Leben. Die Kampftruppen der Kommunisten und Nationalsozialisten 
hatten jährlich über 100 Tote und über 10000 Verletzte in ihren Reihen. 
Bürgerkrieg durchzog das Land und die Versammlungssäle. Steine, Totschläger, 
Stühle und Bierseidel waren die Hauptwaffen. Nichts zählte ausser der politischen 
Überzeugung. Der Verfasser entsinnt sich, dass er einen frisch gewonnenen Freund 
aus der Schule mit nach Hause brachte. «Und was ist dein Vater?» fragte die stets 
besorgte Mutter ihn. «Kommunist», kam es stolz aus der sechsjährigen Brust, die 
sich wölbte. 


Die Menschen hatten Hunger. Die Schlangen vor den Arbeitsämtern wuchsen. 
Berittene Polizei schlug auf die Köpfe derjenigen, die «Brot» geschrien hatten. 


Wenn der Mann die Wahl hat zwischen Freiheit und Brot, dann wählt er das Brot - 
zumal wenn er Familie hat oder gründen will. So erhielt Hitler Zulauf, seine an 
Befehl gewohnte SA wurde zu einer Truppe jugendlicher Verzweifelter, die 
national bleiben wollten. Ausserdem fand man im Sturmlokal meist einen Teller 
Suppe und notfalls auch Quartier. Die Sturm-Abteilungen schufen sich 
kasernenähnliche Unterkünfte. Göring kehrte aus dem schwedischen Exil heim. 
Röhm kam aus Bolivien zurück und übernahm die Führung der SA, und nach 
kurzer Zeit hörten einige hunderttausend Männer auf sein Kommando. «Wenn der 
Adolf befiehlt, morgen früh um sechs am Siegestor, dann sind wir da», dröhnte er. 


Das alles kostete Geld. Und es kam, so sagte der Reichskanzler Brüning, «von 
Menschen, von denen man es am wenigsten erwartet hätte». 


Hitler und seine Bekämpfung der Ostjuden wurde finanziell unterstützt und in den 
folgenden Jahren nur möglich durch Westjuden New Yorks, die heute noch keinem 
Ostjuden - und mag er in der dritten Generation in New York ansässig sein - eine 
Ruhestätte auf ihrem Friedhof gewähren. 


«Ich habe niemals öffentlich darüber gesprochen», schrieb Brüning seinem Freund 
Dr. Pechel, «aber im Interesse Deutschlands könnte es notwendig werden, es zu tun 
und aufzudecken, wie dieselben Bankiers im Herbst 1930 den amerikanischen 
Botschafter Sakett gegen meine Regierung zugunsten der Nazipartei zu 
beeinflussen suchten> (39) Brüning hat auch später niemals «öffentlich darüber 
gesprochen», er wurde Professor an einer US-Universität. 


Frühzeitig hatte der Hamburger Bankier Warburg dem Reichspräsidenten Ebert 
Anfang der zwanziger Jahre geraten, die Einwanderung der Ostjuden abzustoppen. 
Als ein WallstreetBote, der Hitler Gelder zu überbringen hatte und dabei Bedenken 
bekam, den Warburg nach seiner Meinung befragte, lachte der: «Hitler ist ein 
starker Mann und den hat Deutschland nötig. Mit Juden meint Hitler galizische 
Juden, die seit dem Krieg Deutschland verpesten. Die Juden von reinem deutschem 
Stamm anerkennt er als absolut ebenbürtig. Der Ton in der Sozialdemokratischen 
und Kommunistischen Partei wird durch Juden angegeben. Die wird er sicher 
holen, nicht weil sie Juden sind, sondern weil sie Kommunisten oder 
Sozialdemokraten sind.» 


Die SA kostete im Jahre 1932 etwa 180 Millionen Mark. Mit den sonstigen Kosten 
für Parteiangestellte, Wahlkämpfe, Flugreisen kam man auf gut und gern 300 
Millionen Mark. Etwa ein Sechstel war durch Mitgliederbeiträge und durch 
Spenden der Parteigenossen gedeckt. Über den schäbigen Rest von einigen hundert 
Millionen im Laufe der Jahre veröffentlichte Ende 1933 ein sehr angesehener 
holländischer Verlag nach Studium der Unterlagen einen Bericht. Das Buch nannte 
Namen, und bald nach Erscheinen verschwand es vom Markt. Geklagt hat keiner. 


Die gesamten Unterlagen wurden nach der Besetzung Hollands im Kriege 
vernichtet, der Verfasser Schoup fand den Tod in Gestapohaft. 


Dieser Bericht weist aus: einmal zehn Millionen Dollar und einmal fünfzehn 
Millionen Dollar über das Bankhaus Mendelsohn & Co. in Amsterdam, und mit 
ähnlichen Summen treten in Erscheinung die Häuser Kuhn, Loeb & Co., J. Morgan 
& Co. und Samuel & Samuel, die ebenfalls nicht an einen festen Platz gebunden 
sind. (40) Der Schweizer Rene Sonderegger (Severin Reinhard) beschreibt in 
seinem 1948 in der Schweiz erschienenen Buch «Spanischer Sommer» den 
Hauptüberbringer dieser Gelder: «Der Mann, den die Bankiers nach Deutschland 
schickten, um die Frage einer deutschen Revolution zu prüfen, fand sich in der 
Person des jungen Warburg, der klug, gebildet und wohlbehütet war und die 
deutsche Sprache beherrschte, weil er im Bankhaus seines Onkels in Hamburg 
mehrere Jahre gearbeitet hatte. Mit allerhöchsten Empfehlungen ausgestattet, reiste 
Warburg nach Deutschland. Er traf sich bald darauf mit Hitler in München, der nur 
allzuwillig in die dargebotene Hand des reichen Amerikaners einschlug.» 


Und der damals aller Welt bekannte amerikanische Journalist H. R. Knickerbocker 
sagte es in seinem 1932 erschienenen Buche «Deutschland So oder So?» haargenau 
voraus: «Die amerikanischen Investitionen auf dem europäischen Kontinent sind in 
einem Schlachtfeld angelegt.» 


Von besonderem Nutzen war ebenfalls ein von der Royal Dutch Shell Cie. 
vorgeschobener Sir Henry Deterding, dessen Gelder über Samuel & Samuel in 
London kamen. Auch nach Hitlers Machtübernahme spendete der Ölmann weiter, 
und im «Hamburger Fremdenblatt» vom 15. Februar 1939 finden wir den Hinweis, 
dass noch im Jahre 1937 ein Betrag von zehn Millionen Gulden überkam. Sir 
Henry war einige Tage vor dieser Meldung in St. Moritz entschlafen und feierlich 
beigesetzt wurde er in Dobbin/Mecklenburg. Landesbischof Schultz, ein 
Parteigenosse aus Schwerin, würdigte den Verstorbenen: «Mit der Kühnheit eines 
Napoleon, mit der Geisteskraft eines Cromwell hat er gekämpft gegen den Geist 
der Zerstörung und Entwürdigung aller Menschenrechte, wie er im 
Weltbolschewismus wirkt. Die Wiedergutmachung an Deutschland war ihm 
Voraussetzung für die Rettung der Welt vom Bolschewismus.» 


Sir Henry Deterdings Hintermann war der Shell-Begründer Marcus Samuel, ein 
Jude, der in Ostasien Muscheln gesammelt und sie in London zu Geld gemacht und 
daher seiner Ölfirma dieses Zeichen und diesen Namen gegeben hatte. Auf der 
Ölwoge des Ersten Weltkrieges wurde aus Samuel ein Lord Bearsted und 1918 
enteigneten die Sowjets Shell in Baku entschädigungslos. Im Dritten Reich Hitlers 
wurden die Rechte staatlicher russischer Ölgesellschaften in Deutschland dann 
aufgehoben und Samuels Shell machte das Rennen - das nebenbei. 


Heinrich Mann, Schriftsteller und Bruder von Thomas, drängte es kurz vor Ende 
des Zweiten Weltkrieges zu einem «Wort an Berlin»: «Ihr könnt jetzt wissen, was 
es wirklich war: die gewaltsame Verhinderung eurer Revolution. Sie hielten eure 


soziale Bewegung auf, weil einige Trustmagnaten sie gegen Völker benutzten. Ihr 
Beauftragter Hitler war undeutsch wie sie> (41) Heinrich Mann war aus New York 
herbeigeflogen. 


Die «Neue Zürcher Zeitung» schrieb in ihrer Nummer 758 vom 2. Mai 1946: «Als 
Schacht im Nürnberger Prozess wiederum auf die Haltung ausländischer Mächte 
gegenüber der Nazi-Regierung und auf die Hilfe, die sie ihr angedeihen liess, zu 
sprechen kam, entschied der Gerichtshof, dass diese Dinge mit der Sache nichts zu 
tun hätten und daher unzulässig seien.» 


Die Gelder der jüdischen Grossbanken nahmen entweder Hitler selbst oder sein 
Reichsorganisationsleiter Gregor Strasser in Empfang. Gut auf dem laufenden war 
der Chef des Nachrichtendienstes der Reichswehr, General von Bredow. In der 
«Nacht der langen Messer» vom 30. Juni 1934 kamen auch von Bredow und 
Gregor Strasser ums Leben. Wissen ist nicht nur Macht, es kann auch gefährlich 
werden. 


Dr. Abegg, von 1926 bis 1932 Chef der preussischen Polizei, flüchtete mit den 
Unterlagen über Hitlers Fremdfinanzierung in die Schweiz, baute in Zürich das 
bekannte Abegg-Archiv auf und teilte über den ebenso berühmt gewordenen 
Möbelwagen Hitlers mit: «Die mit diesem Geheimfonds zusammenhängenden 
Unterlagen befanden sich in einem Möbelwagen, der in den Jahren 1929/1932 
ständig zwischen Berlin und München hin und her rollte, damit er weder von der 
preussischen noch von der bayerischen Polizei entdeckt und beschlagnahmt werden 
konnte.» 


Bei den Reichstagswahlen von 1930 errangen die Nationalsozialisten ein 
Vielfaches der bisherigen Stimmen, um genau zu sein: sechs Millionen und 401 
tausend und 210. In den Reichstag zogen 107 Abgeordnete dieser Partei statt der 
bisherigen zwölf, alle irn Braunhemd der SA selbstredend. Fleissig liessen die 
Machthaber der Republik weiter wählen, als Demokraten wollten sie ja wissen, was 
los war, und schliesslich wussten sie es: Im Juli 1932 wählten nahezu 14 Millionen 
Deutsche Hitler und seine Partei war die mit Abstand grösste. Der Präsident des 
Deutschen Reichstages - von den Nationalsozialisten "Young-Parlament' getauft - 
hiess Hermann Göring. 


Zweimal nur in diesen Jahren der Erfolge ereilte den rastlosen Wanderprediger der 
deutschen Erhebung, der immer öfter aus seinen schnellen Mercedes-Limousinen 
ins noch schnellere parteieigene Flugzeug umstieg, ein Missgeschick. Beide Male 
war es persönlicher Art mit wie denn sonst - politischem Einschlag: 


Alois, älterer Halbbruder Hitlers, war früh von zu Hause fort, hatte allerhand 
angestellt, auch wegen Diebstahls und Bigamie gesessen und unter anderem in 
Irland einen Sohn gezeugt, der als William Patrick Hitler nicht recht einschlug. 
Geregelte Arbeit war auch diesem Spross der Sippe zuwider, und er empörte sich: 
«Ich sollte 125 Mark verdienen, ein Hungerlohn, mit dem ich weder leben noch 


sterben konnte.» Nichts schien ihm daher natürlicher, als 1930 seinen inzwischen 
zu Geld gekommenen Onkel Adolf mit dem jüdischen Grossvater zu erpressen. Er 
machte Andeutungen darüber, dass sicher «im Zusammenhang mit gewissen 
Presseäusserungen ein Interesse daran bestünde, sehr gewisse Umstände unserer 
Familiengeschichte nicht an die grosse Glocke zu hängen.» (42) Ein Anwalt musste 
her, und der mit allen Wassern gewaschene Hans Frank sass erwartungsfroh im 
Salon der Neun-ZimmerWohnung Hitlers an Münchens Prinzregentenplatz seinem 
Führer gegenüber. «Eine widerliche Erpressergeschichte»,begann Hitler. «Schauen 
Sie, lieber Parteigenosse Frank, Sie wissen, wer Ihr Herr Vater ist, ein ehrenwerter 
Jude, Deutscher seit Generationen, keiner von diesen galizischen, Kaftanträgern, i 
bitt Sie. Aber wissens denn, wie das ist, wenn man da nicht mehr durchschaut? Wer 
ist denn mein Grossvater, der Vater meines alten Herrn? Da haben die 
Frankenberger, steinreiche Juden, durch 14 Jahre für ihn gezahlt und dann wills 
doch keiner gewesen sein. Ein feines Pack. Schaffens mir diese Geschichte, 
schaffens mir diesen Erpresser vom Hals.» Hitler erhob sich. «Ich verspreche 
Ihnen, mein lieber Parteigenosse Frank, auch Ihre Abstammungssache wird 
geregelt. Ich habe die Mittel und ich werde Ihnen dabei helfen, wie ich auch 
meinem Freunde Hoffmann geholfen habe> Er sprang aus dem Sessel und machte 
sich an einer Lade zu schaffen. «Hier», er hielt dem jungen Anwalt ein Bündel 
Geld entgegen. «Reisens gleich. Und sagen Sie mir, wenn Sie mehr brauchen. Ich 
muss die Sach vom Halse haben.» 


Das Jahr 1930 sah Hans Frank als Ahnenforscher mehr in Österreich als im 
Altreich. Wien, Graz und das Waldviertel waren beliebte Reiseziele, und die 
schlichte Tatsache, dass die österreichischen Behörden den ständig in Archiven 
Forschenden schliesslich zum unerwünschten Ausländer erklärten, störte Frank bei 
seinen weiteren Besuchen wenig. Schliesslich war der Fall geregelt - die 
Herkunftsorte im Waldviertel wichen übrigens im Kriege einem 
Truppenübungsplatz - und Hitler konnte freier atmen. Einige Papiere waren 
verschwunden und Franks Papiere kamen in Ordnung. Frank schrieb es nieder in 
seiner Nürnberger Zelle im Angesicht des nahen Todes am Galgen: «Es gab auch 
einen jahrelangen Briefwechsel zwischen diesen Frankenbergers und der 
Grossmutter Hitlers, dessen Gesamttendenz die stillschweigende gemeinsame 
Kenntnis der Beteiligten war, dass das uneheliche Kind der Schicklgruber unter den 
Frankenberger alimentenpflichtig machenden Umständen gezeugt worden war. Ich 
muss also sagen, dass es nicht vollkommen ausgeschlossen ist, dass der Vater 
Hitlers demnach ein Halbjude war, aus der ausserehelichen Beziehung der 
Schicklgruber zu dem Grazer Juden entsprungen. Demnach wäre dann Hitler selbst 
ein Vierteljude gewesen. Dann wäre sein Judenhass mitbedingt gewesen aus 
blutempörter Verwandtenhasspsychose.» Da von diesen Schiebungen in Österreich 
allerhand ruchbar geworden war, richtete später der zum Reichsjustizkommissar 
aufgestiegene Frank nach dem Anschluss Österreichs beim Österreich-Senat des 
Reichsgerichts eine Stelle ein, die Arisierungsanträge von ausserehelichen 
Österreichern wohlwollend behandelte. Es genügte die einfache Angabe, der 
angebliche jüdische Erzeuger sei von der Mutter nur des Unterhalts wegen benannt 
worden. 


Das andere Missgeschick dieser Jahre war gleichfalls verwandtschaftlicher Art: 


Als Hitler an jenem trüben Dezembertag des Jahres 1907 in Linz seine Mutter zu 
Grabe geleitete, fuhr die ältere Halbschwester Angela in einem Einspänner 
hinterher; sie war hochschwanger. Das freudige Ereignis trat in den ersten Tagen 
des neuen Jahres ein, und die Kleine, ebenfalls Angela oder kurz Geli geheissen, 
entwickelte sich zum Wohlgefallen aller. Die Mutter Angela, jung verwitwet, 
schlug sich in Wien rechtschaffen als Köchin der jüdischen Gemeindeküche durch, 
bis der durch «Mein Kampf» zu Geld gekommene Bruder sie als Wirtschafterin auf 
den Obersalzberg im Berchtesgadener Land in sein «Haus Wachenfeld» holte. Die 
üppige hübsche Abiturientin Geli, die Musik studieren wollte, zog zu Onkel Adolf 
in seine Münchener grosse Wohnung am Prinzregentenplatz. Die Dinge 
entwickelten sich ziemlich natürlich, und im Spätsommer 1931 stellte Geli fest, 
dass sie schwanger war. Sie freute sich sehr. Und Onkel Adolf befahl Abtreibung. 
Der schwelende Streit trieb dem Höhepunkt zu, und an einem schönen 
Septembermorgen, die Haushälterin war gerade um die Ecke zum Brötchenholen, 
sprudelte es aus der verzweifelten Geli heraus: «Du hast zuviel in deinem Mendel 
gelesen. Vererbungsgesetze, Vererbungslehre. Angst hast, dass unser Judenblut 
durchschlägt und a krummbeiniger Krauskopf herauskommt. A Schmarrn, sag i, a 
Schmarrm>> Ein Schuss fiel. Geli starb durch Herzschuss. 


Auf einer Autofahrt mit seinem engen Freund und Leibfotografen Hoffman liess 
Hitler sich in einer Kneipe unweit Nürnbergs durch einen Anruf des Sekretärs Hess 
überraschen. Geli war tot. Unglaublich. Gegen Mittag war der schnelle Wagen in 
München zurück. Hitler war gebrochen, kündigte Selbstmord an und nahm 
ziemlich öffentlich eine Pistole in die Hand, die Hess ihm entriss. Er drohte, alles 
hinzuschmeissen und die mittrauernden Parteigenossen rieten davon ab, trösteten 
und ermunterten ihn. Das Verfahren wegen Mordes zog Dr. Gürtner, der bayerische 
Justizgewaltige, an sich und die Ermittlungen ergaben 'Selbstmord' -im Dritten 
Reich wurde Dr. Gürtner Reichsjustizminister. - Hitler hatte einen Beichtvater, den 
judenbekämpfenden Pater Stempfle in der Nacht des 30. Juni 1934 wurde auch er 
getötet. Hitler jammerte: «Sie haben meinen armen Pater Stempfle ermordet!» und 
anschliessend wurden die beiden Täter befördert. - Die Katholische Kirche beerdigt 
keine Selbstmörder in geweihter Erde - der Priester, der Geli auf dem Wiener 
Friedhof bestattet hatte, liess den zweifelnden Otto Strasser wissen: «Aus der 
Tatsache, dass ich ihr ein christliches Begräbnis gab, können Sie Ihre genauen 
Schlüsse ziehen.» (43) Der Hitler-Forscher Konrad Heiden schrieb 1936 im 
Vorwort zu seiner Hitler-Biographie: «Geändert werden musste die Darstellung nur 
an einem Punkt. Der Tod Angela Raubals erscheint mir nicht mehr als 
Selbstmord.» - Und der andere Hitler-Biograph, Allan Bullock, fasste sich in 
diesem Punkte 1969 auffallend kurz: «Es ist das beste, den Fall Geli Raubal ein 
Geheimnis bleiben zu lassen.» 


Derartige Widrigkeiten des Lebens hinderten den amerikanischen Geldstrom nicht. 
Für eine Million konnte die Partei in München das «Braune Haus» erwerben, und 
nur zwei der über vierzig Parteien im Deutschen Reich gewannen nennenswert 


Mitglieder und Stimmen hinzu: die NSDAP und die aus dem Osten finanzierte 
Kommunistische Partei Deutschlands. 


Kein Kapitalist verliert gern das mühelos Erraffte, und die Wallstreet, die 
Milliarden guter Dollar in Deutschland angelegt hatte, handelte nur logisch, als sie 
Millionen in die Sicherung gegen kommunistische Enteignung steckte. Der alte 
Gegensatz zwischen West- und Ostjuden spielte dabei eine untergeordnete Rolle. 
Und die Rechnung, Hitler würde zu einem Kriege schreiten, durch den die 
Wallstreet schliesslich nicht ärmer geworden ist, war möglicherweise noch nicht 
gemacht. 


«Die amerikanischen Kapitalanlagen in Deutschland werden unter einer 
nationalsozialistischen Regierung sicherer sein als unter jeder anderen», häufig und 
ziemlich offen sprach Hitler das aus. Worüber wunderte sich Brüning? 


Der Parteiführer flog und redete, raste mit Wagenkolonnen durchs Land und redete: 
«Verliert nicht den Glauben an die Zukunft unseres Volkes, an die Grösse unseres 
Vaterlandes und an den Sieg unserer Sache, die beiden dienen soll. Solange ich 
lebe, gehöre ich euch und ihr gehört mir.» 


Das kam überall an, und der britische Militärattache Thorne schrieb seinem 
Botschafter nach Berlin: «Die Offiziere insgesamt fühlen, dass die Nazi-Bewegung 
das beste verfügbare Mittel ist, die Jugend des Landes zu disziplinieren. Das hält 
sie auch aus den Reihen der Kornmunisten heraus.» 


«Die Juden sind unser Unglück», in allen Gesprächen mit Industriellen, anderen 
Parteiführern der Rechten und in jeder Rede auf Marktplätzen und in Sälen brach 
dieser gleiche Gedanke durch, immer ein wenig auf das jeweilige Publikum 
abgestimmt. Tausende von Menschen warteten noch nachts um drei Uhr im Regen, 
wenn das Flugzeug wegen Schlechtwetters später kam -doch es kam - und sie 
hörten und sahen ihr Idol, den Führer aus aller Schmach und Not. 


Und die Juden machten es dem Massenredner leicht. Von schrecklichen Dingen, 
auch vom Gas, sprachen auch sie: «Möge das Gas in die Spielstuben eurer Kinder 
schleichen. Mögen sie langsam umsinken, die Püppchen. Ich wünsche der Frau des 
Kirchenrats und des Chefredakteurs und der Mutter des Bildhauers und der 
Schwester des Bankiers, dass sie einen bitteren, qualvollen Tod finden, alle 
zusammen. Wer sein Vaterland im Stich lässt in dieser Stunde, der sei gesegnet> 
(44) Mit diesen harten Bandagen kämpfte der Ostjude Tucholsky unter den 
Decknamen Ignaz Wrobel, Kaspar Hauser, Theobald Tiger und Peter Panter, meist 
in der «Weltbühnen». 


Vor 1933 lag der jüdische Bevölkerungsanteil im Deutschen Reich bei einem 
Prozent. In Presse, Film und dem Bankwesen lag der Anteil bei weit über 50 
Prozent. In Berlin waren 55 Prozent der zugelassenen Rechtsanwälte und 52 
Prozent der Ärzte Juden. 15 Juden hielten 718 Aufsichtsratsposten. 


Ausländer, die Berlin besuchten, nur das Leben am Kudamm und den nächtlichen 
Betrieb erlebten, hatten leicht reden und schreiben von den «goldenen zwanziger 
Jahren» - die hungernden Arbeitslosen und Kurzarbeiter fanden sie dort nicht. 


Der Westjude Stern, bekannter als britischer Zeitungslord Rothennere und Bruder 
des anderen Zeitungslords Northcliffe, urteilte 1930 so: 


«Wenn wir den Übergang der politischen Macht an die Nationalsozialisten näher 
betrachten, so finden wir, dass er allerhand Vorteile hat. Er errichtet nämlich einen 
verstärkten Wall gegen den Bolschewismus. Er schaltet die schwere Gefahr aus, 
dass der Sowjetfeldzug gegen die europäische Zivilisation nach Deutschland 
vordringt und auf diese Weise eine unbezwingliche Stellung im strategischen 
Mittelpunkt Europas gewinnt.» 


Und in einem 1939 veröffentlichten Buch hört sich das bei Stern-Rothermere 
immer noch ähnlich an: 


«Hitler hatte unter der Unfähigkeit der regierenden Männer seines Landes gelitten. 
Als eine ihm persönlich zugefügte Schmach empfand er das Schauspiel, dass 
Angehörige einer fremdblütigen Rasse in Deutschland und Österreich glänzende 
Geschäfte machten, während seine eigenen Landsleute in Armut darbten> 


Emigranten berichteten in ihrer «Pariser Tageszeitung», deutsche Juden 
verhandelten mit dem 'Braunen Haus’ in München über die Aufstellung jüdischer 
Sonderformationen für die SA - nichts ist erfolgreicher als der Erfolg. 


«DIE SOZIALISTEN VERLASSEN DIE NSDAP» 


Bei der nicht leichten Verbindung von Nationalismus und Sozialismus ist es nur 
natürlich, dass Einzelne und einzelne Gruppen zuviel erhofften. Zudem geizte 
Hitler nicht mit Versprechungen, wenn er vor Wirtschaftsführern in Hamburg oder 
an der Ruhr sprach und wenn er einige Tage darauf vor arbeitslosen Massen im 
Berliner Sportpalast und dann wieder vor den vom Gerichtsvollzieher verfolgten 
mecklenburgischen Bauern seine Zukunftspläne entwickelte. Die Verwirrung über 
Hitlers Vorstellungen vom Sozialismus und über ein geahntes Übereinkommen mit 
der jüdischen Hochfinanz war allgemein. 


Der Punkt 17 des Parteiprogramms forderte «unentgeltliche Enteignung von 
Boden». Hitler erklärte den zweifelnden Landwirten: «Da die NSDAP auf dem 
Boden des Privateigentums steht, ergibt sich von selbst, dass der Passus 
‘unentgeltliche Enteignung’ nur auf die Schaffung gesetzlicher Möglichkeiten 
Bezug hat, Boden, der auf unrechtmässige Weise erworben wurde oder nicht nach 
den Gesichtspunkten des Volkswohles verwaltet wird, wenn nötig, zu enteignen. 
Dies richtet sich demgemäss in erster Linie gegen die jüdischen 
Grundspekulationsgesellschaften> 


Wenn man bei Goebbels genauer nach dem Sozialismus fragte, zog dieser sich auf 
levantinische Art aus der Schlinge: «Der Nationalsozialismus ist heute noch nicht 
ein gewordenes, sondern ein werdendes. Er ist fortlaufend Veränderungen 
unterworfen und lässt sich deshalb nicht in seiner Gesamtheit definieren. Der 
Nationalsozialismus hat das Denken des deutschen Volkes vereinfacht.» 


Und entsprechend waren die Mutmassungen der Gegner aus dem sozialistischen 
Lager: «Adolf Hitler mag in seinen Anfängen in ehrlicher Verbohrtheit gehandelt 
haben. Heute ist er nur noch eine Kreatur der Industrie. Oder bildet sich jemand 
ein, die Gebieter von Kohle und Eisen würden ihr schönes Geld hergeben für einen 
Verein, dessen Ziel es ist, sie zu enteignen und zu Ehren der teutonischen Götter an 
den nächsten Laternenpfahl zu hängen?» 


Auch Tucholsky, der unter allen möglichen Namen schrieb, schien nicht ganz zu 
verzweifeln: «Also innenpolitisch? Nicht, was Sie denken. Ein paar 
Zuchthausstrafen, ein paar Rohheiten gegen die Juden, gegen eine Handvoll 
Republikaner, Beschränkung des Reichsbanners, Verbot der KPD - weiter nichts.» 


Und der in die Vereinigten Staaten emigrierte Albert Einstein sah die Dinge und die 
Wallstreet-Finanzierung ebenfalls als nicht besonders schlimm an: «Ich sehe in der 
nationalsozialistischen Bewegung einstweilen nur eine Folgeerscheinung der 
momentanen wirtschaftlichen Notlage und eine Kinderkrankheit der Republik. 
Solidarität der Juden halte ich immer für geboten, aber eine besondere Reaktion auf 
das Wahlergebnis für ganz unzweckmässig.» (45) 


Der frühere Reichsjustizminister Otto Landsberg von der SPD beruhigte sich und 
andere über das, was zu erwarten stand: «Sie sind noch ein junger Kollege und 
überschätzen die Gefahr, die von diesen Judenhetzern ausgeht. Ich habe solche 
antisemitischen Strömungen persönlich wiederholt kommen und gehen sehen. In 
den achtziger Jahren waren sie in meiner Heimatstadt Ostrowo stark und mein 
Bruder hatte im Gymnasium unter ihnen zu leiden. Als ich wenige Jahre später das 
gleiche Gymnasium besuchte, war davon nichts mehr zu spüren. Es wäre falsch, 
diese Leute politisch ernst zu nehmen.» 


Und der preussische Ministerpräsident Braun, ebenfalls von der SPD, 
kennzeichnete die entstandene Verwirrung, in der Hitler jedem alles versprach, mit 
diesen Worten: «Hitler, dieser Prototyp des politischen Abenteurers, der durch eine 
aus dunklen Geldquellen gespeiste demagogische Agitation alle Desperados, 
Massen Verzweifelter und Hoffnungsloser wie alle jene Kreise, die aus 
kapitalistischer Profitgier und reaktionärer Gesinnung oder politischem Unverstand 
dem heutigen Volksstaat todfeindlich gegenüberstehen, um sich geschart und für 
sein nebelhaftes Drittes Reich gewonnen hat. das allen Volksgenossen alles, was 
sie wünschen, und zwar immer auf Kosten des anderen Teiles, verspricht.» 


Im Mai 1930 wollte der jüngere der Strasser-Brüder, Otto, in Anbetracht der 
reichlichen Unterstützung durch das Kapital nun endlich wissen, woran die 
Sozialisten in der NSDAP wirklich waren. Der offenbare Pakt zwischen Hitler und 
den Mächtigen in Wirtschaft und Gesellschaft beunruhigte ihn, seinen Bruder 
Gregor und viele andere. Mit den von ihm herausgegebenen 
«Nationalsozialistischen Briefen» war Otto Strassers Stellung in der Partei 


fest genug, und zur entscheidenden Aussprache mit Hitler kam es im Beisein von 
Bruder Gregor im Berliner «Hotel Sanssouci». Die Sorgen des Dr. Strasser wurden 
dabei nicht geringer und er hat diese Auseinandersetzung in übler Erinnerung. 


Hitler dachte in Fragen des Sozialismus ganz offenbar anders: «Sehen Sie, lieber 
Parteigenosse Strasser, der Besitzer einer Fabrik ist doch von der Arbeitskraft und 
dem Arbeitseifer seiner Arbeiter abhängig. Wenn die streiken, dann ist sein 
sogenannter Besitz völlig wertlos. Ausserdem aber, mit welchem Recht verlangen 
diese Leute Anteil an Besitz oder gar an der Leitung?» 


Und aufgekratzt fuhr der Führer fort: «Sehen Sie, die grosse Masse der Arbeiter 
will nichts anderes als Brot und Spiele, die hat kein Verständnis für irgendwelche 
Ideale, und wir werden nie damit rechnen können, die Arbeiter in erheblichem 
Masse zu gewinnen. Wir wollen eine Auswahl der neuen Herrenschicht, die nicht 
wie sie von irgendeiner Mitleidsmoral getrieben werden, sondern sich klar darüber 
ist, dass sie auf Grund ihrer besseren Rasse das Recht hat, zu herrschen und die 
diese Herrschaft über die breite Masse rücksichtlos aufrecht erhält und sichert.» 


Das frühere SPD-Mitglied Strasser nahm allen seinen Mut vor dem Chef 
zusammen: «Herr Hitler, wenn Sie also das kapitalistische System aufrechterhalten 


wollen, dann dürfen Sie aber auch nicht von Sozialismus reden! Denn unsere 
Parteianhänger sind in erster Linie Sozialisten, und sie berufen sich da auf das 
Parteiprogramm, das ausdrücklich die Sozialisierung der vergesellschafteten 
Betriebe fordert.» 


Hitler antwortete dem Aufsässigen abschliessend: «Der Ausdruck Sozialismus ist 
an sich schlecht, aber vor allem heisst das nicht, dass diese Betriebe sozialisiert 
werden müssen, sondern nur, dass sie sozialisiert werden können, nämlich, wenn 
sie gegen das Interesse der Nation verstossen. Solange sie das nicht tun, wäre es 
einfach ein Verbrechen, die Wirtschaft zu zerstören. In Wirklichkeit gibt es in der 
Wirtschaft nur ein Erfolgssystem: Verantwortung nach oben, Autorität nach 
unten.» 


Nach dieser klärenden Unterredung fetzte Hitler einen erregten Brief hin an seinen 
Berliner Gauleiter Goebbels mit der Aufforderung, Otto Strasser und seinen 
Anhang mit Schimpf und Schande aus der Partei zu stossen: «Die 
Nationalsozialistische Partei wird, solange ich sie führe, kein Debattierclub 
wurzelloser Literaten oder chaotischer Salonbolschewisten werden. Für doktrinäre 
Narreteien politischer Wandervögel ist sie nicht geschaffen.» (46) 


Strasser, der den Sozialismus auch in dieser Partei nicht gefunden hatte, ging von 
der Fahne. Sein Manifest überschrieb er: «Die Sozialisten verlassen die NSDAP», 
und seiner Wut über das «orientalische Sultanat Hitlers» liess er darin freien Lauf: 
«Wir empfinden daher die im Gegensatz zu den 25 Punkten des 
nationalsozialistischen Programms immer verwaschener werdenden 
Formulierungen unseres sozialistischen Wollens, die mehrfachen 
Abschwächungen, die man an den sozialistischen Forderungen des Programms 
vornahm, als ein Vergehen gegen Geist und Programm des Nationalsozialismus. 
Mit unerbittlicher Konsequenz vollzieht sich bei der NSDAP die Linie des Verrats 
ihrer Grundsätze.» 


Mit Otto Strasser gingen in die nationalsozialistische Opposition, die sich später 
«Schwarze Front» nannte, ein Dutzend Redakteure und ein halbes Dutzend 
Parteizeitungen, verschiedene Hitlerjugend-Führer, ein paar Parteifunktionäre und 
schliesslich noch einige nationalsozialistische Kreistagsabgeordnete und 
Stadtverordnete. Die Masse der Parteigenossen blieb dem Führer treu, Bruder 
Gregor noch durch weitere zwei Jahre. 


Bei Hitler war das grosse Geld und damit stürmte er vorwärts, von Erfolg zu 
Erfolg. Und Otto Strasser mit seinen «linken Leuten von rechts» war im ferneren 
Leben politisch heimat- und glücklos: nach der Machtübernahme Hitlers 
enttäuschte ihn zunächst einmal sein engster Vertrauensmann im Prager Exil bei 
Abfassung und Vertrieb von ins Reich zu schmuggelnden Flugschriften, der Jude 
Mahr. Dieser geschäftstüchtige Mitarbeiter wirkte in erster Linie für Himmlers SS, 
gesteuert von dem bald kräftig vorrückenden Heydrich, dem Dreivierteljuden 
(insoweit irrt Kardel: Heydrichs Vater war kein Jude, allerdings hatte er 


höchstwahrscheinlich eine jüdische Großmutter) des rassischen Eliteordens, und 
die tschechische Polizei brachte Mahr schliesslich für einige Jahre hinter Gitter. 
Ähnlich ging es mit einem weiteren jüdischen SS-Agenten Pollak, der auf den 
Emigranten angesetzt war, und den Ex-Nationalsozialisten Strasser jagte man von 
Land zu Land, bis Kanada ihm schliesslich im Kriege Asyl gewährte. Und Mitte 
der fünfziger Jahre, zehn Jahre nach Kriegsende, war der unentwegte Bekämpfer 
Hitlers wiederum enttäuscht: den heimatlichen Boden in der Bundesrepublik durfte 
er nicht betreten und, als er schliesslich nach Überwindung vieler Widerstände 
heimkehrte gab es die verrücktesten Anwürfe und Schwierigkeiten. Strasser klagte 
und alle Richter, auch die vom Bundesgerichtshof in Karlsruhe, meist frühere 
Parteigenossen, wiesen den Mann ab, auf dessen Kopf Hitler eine Million 
ausgesetzt hatte: «Seine Unterstützung der aufkommenden NSDAP wiegt schwerer 
als sein späterer Widerstand gegen diese Partei» - Lauf der Welt. 


In die Schreibstube der Berliner SA-Gefangenenhilfe platzte «Schweinebacke», 
eine der bekanntesten und aufrechtesten Säulen in Saalschlachten, und meldete dem 
an der Schreibmaschine sitzenden adligen Fräulein Jolande von Pescatore in seiner 
durch die Hängewangen bedingten undeutlichen Sprechweise: «Asch, Asch, wir 
sind im Eimer. Führer kooft sich Mercedes für 40 Mille und SA hat keenen Speck 
in der Suppe.» Die SA meuterte und der Zusammenhang mit Otto Strassers 
Aufrufen, Reden und Zeitungsartikeln war unverkennbar. Der oberste SA-Führer 
Pfeffer von Salomon und der Berliner SA-Chef Stennes, früher Polizeihauptmann, 
hauten auf den Tisch der Partei und die Münchener Zentrale drehte zunächst einmal 
den Geldhahn zu. Und daraufhin ging es erst richtig los: der Schutz von Goebbels 
und der Berliner Gauleitung wurde von Himmlers SS übernommen, gegen 
anstürmende SA-Leute, wie vermerkt werden muss. Das Mobiliar ging zu Bruch. 
Und die Männer der SS fanden sich blutend am Boden - gelernt ist gelernt. 


Stennes fasste den Entschluss, seinen Führer Hitler vollends zu entmachten und das 
Wort «Adolf verrät uns Proletarier» kam fast jedem der Berliner SA-Kämpfer glatt 
von den Lippen. Die Sturm-Abiteilungen jenseits der Elbe liefen zu Stennes, der 
sich als Haupt der Verschwörung zu erkennen gab, mit flatternden 
Hakenkreuzfahnen über. In der Mark Brandenburg, in Mecklenburg, Pommern und 
Schlesien gingen die Hilfstruppen der Partei für Hitler nicht mehr durchs Feuer. 
Keiner aus diesen Reihen sang mehr das Lied, mit dem die Marschierenden noch 
vor Tagen die Bürger an die Fenster gelockt hatten: 


«Hitler ist unser Führer, ihn lockt nicht goldener Sold, der von den jüdischen 
Thronen vor seine Füsse rollt: der von den jüdischen Throhonen vor seine Fühüsse 
rollt> 


Die gängige Melodie zu diesem zweifelhaften Text hatten die Kommunisten 
beigesteuert. 


Und dann waren die SA-Kassen leer. Und das war der Augenblick, in dem Hitler 
aus München angereist kam. Von Kneipe zu Kneipe zog er, versprach Geld und 
Posten, Parlamentssitze und baldigen Sieg. Die SA nahm zunächst sein Gebrüll und 
dann den geldlichen Segen mit mannhaftem Gleichmut hin. Mit Pfeffer von 
Salomon und Stennes entfernten sich weitere Teile des sozialistischen Gedankens 
aus der Bewegung in die spätere Gestapo-Haft Pfeffers und ins ferne China, wo 
Stennes Berater wurde. 


Es kamen also Geld und Röhm, der die «drei Tripper seines Lebens als Strafe der 
Natur ansah» und sich seit einer Schussverletzung im Gesicht an Männer hielt. 
Sowieso war - laut Hitler - die SA «keine moralische Anstalt zur Erziehung von 
höheren Töchtern.» 


Und dann stapfte 1932 auch Gregor Strasser, bis dahin als Reichsorganisationsleiter 
und eigentlicher Führer der Partei in Norddeutschland die Nummer Zwei der 
Bewegung, in des Bruders und des Stennes Spuren. «Diesen Kurs», schrieb der 
Mann, der durch die stän- 


digen Reibungen und Aufreibungen zum Diabetiker geworden war, «kann ich nicht 
mehr gutheissen. Ich lehne die Verantwortung ab.» 


Der spätere Friedensnobelpreisträger Carl von Ossietzky jubelte in seiner 
«Weltbühne» auf Seite 1 der Januar-Nummer des Jahres 1933: «Am Anfang des 
Jahres 1932 stand die Nazidiktatur vor der Tür. An seinem Ende wird die 
Hitlerpartei von einer heftigen Krise geschüttelt, sind die langen Messer still ins 
Futteral zurückgesteckt und öffentlich sichtbar nur die langen Ohren des Führers.» 


Hitler öffnete Strassers inhaltsschweren Brief in Berlins «Kaiserhof» und drohte - 
wieder einmal - mit Selbstmord: «Wenn die Partei zerfällt, mache ich in drei 
Minuten mit der Pistole Schluss.» 


Gregor Strasser sass, während alle Welt nach ihm suchte und telefonierte, friedlich 
und wieder eins mit sich selber in einer Berliner Stampe und trank die kleinen 
Hellen mit einem völlig unpolitischen Manne. Abends bestieg er den 
Nachtschnellzug nach München und weiter ging es am nächsten Morgen mit 
Familie und Auto zur Ausspannung ins von Italien besetzte Südtirol, das Hitler 
gegen häufigen Widerstand abgeschrieben hatte. Bei vielen der Parteigenossen 
blieb die von Gregor Strasser immer wieder beschworene «antikapitalistische 
Sehnsucht» zurück. Auch bei Strassers Intimfeind dem späteren 
Reichspropagandaminister Dr. Goebbels. Dessen langjähriger persönlicher Referent 
von Oven, mit dem er in seiner Villa auf Schwanenwerder dringender nächtlicher 
Meldungen wegen Schlafzimmer an Schlafzimmer lebte, wurde während eines 
grösseren ordenübersäten Empfanges im Jahre 1944 vom sächsischen Gauleiter 
Mutschmann zur Rede gestellt: «Wenn Sie schon geene Orden haben, mein Lieber, 
dann läjen Sie wenigstens bei solcher Gelegenheit Ihr Parteiabzeichen an.» «Das 


kann ich nicht, Gauleiter», wusste Wilfred von Oven zu melden. «Ich bin im Mai 
1932 aus der NSDAP ausgetreten> (48) 


MACHTÜBERNAHME MIT FACKELN" 
KEINE REVOLUTION 


Bei den Reichstagswahlen vom November 1932 verloren die Nationalsozialisten 
urplötzlich und zur Überraschung aller über zwei Millionen Stimmen. Die 
Kommunisten gewannen eine Dreiviertelmillion hinzu. Das offenbar gewordene 
Bündnis Hitlers mit dem Grosskapital, die Aufklärung durch Strasser und Stennes 
begannen zu wirken. Die NSDAP zerfiel. Parteiaustritte häuften sich allerorten. In 
Berlin standen die gerade wieder auf Vordermann gebrachten SA-Männer mit den 
Kommunisten Arm in Arm beim Verkehrsarbeiterstreik und die Kameraden 
verstanden sich prächtig mit den Genossen. Gemeinsam baten sie die 
Vorübergehenden um eine kleine Spende: «Für den Streikfonds der 
Nationalsozialistischen Betriebszellenopposition! Für den Streikfonds der 
revolutionären Gewerkschaftsopposition!» Stabschef Röhm schrieb es auf: «Lieber 
Spiesser, nun falle nicht in Ohnmacht! Ich behaupte, dass unter den Kommunisten 
des Roten Frontkämpferbundes viele ganz ausgezeichnete Soldaten sind.» 


Hitler ging während einiger Tage mit langen Schritten in den Hallen des Berliner 
«Kaiserhof» auf und ab und dann über die Dörfer. Er reiste von Gau zu Gau, 
forderte Durchhalten und Treue, und mit weiteren Versprechungen war er nicht 
sparsam. Trotz aller Mühen verlor er bei den Thüringer Wahlen im folgenden 
Monat fast die Hälfte der Stimmen. 


Das Ende der NSDAP schien in Sicht und der Berliner Gauleiter Goebbels notierte: 
«Die Geldsorgen machen jede zielbewusste Arbeit unmöglich. Man ist innerlich so 
wund, dass man nichts sehnlicher wünscht, als für ein paar Wochen aus diesem 
Getriebe zu entfliehen.» 


Dem Kanzler Brüning war von Papen, ein anderer Zentrumspolitiker, gefolgt und 
ebenfalls gescheitert. Im Augenblick versuchte es der Reichswehrgeneral von 
Schleicher, und keiner, buchstäblich keiner, wollte von diesem Manne etwas 
wissen. Selbst die Reichswehr nicht, die eineinhalb Jahre später nicht einmal 
murrte, als SS-Männer ihn nach einem kurzen Anruf an seinem Schreibtisch 
erschossen. 


Die Partei Hitlers bezahlte weder Schulden noch die Parteiangestellten. Die SA- 
Männer wurden zu Bettlern und klapperten mit Sammelbüchsen in den Strassen der 
grossen Städte, in Berlin, Köln, Düsseldorf und Essen herum, froh über jeden 
Groschen, der hereinfiel. Die heftig beschimpften Schlotbarone warfen einen Blick 
aus dem Fenster ihrer Büropaläste und sahen auf Rhein und Ruhr ihre Felle, die 
denen Hitlers inzwischen ziemlich ähnelten, davonschwimmen. «Alarm», 
klingelten die Telefone der Wirtschaftsführer, die gegenseitig Rat erbaten. 


Am Abend des 3. Januar 1933 kehrte der gut erholte Gregor Strasser aus dem 
Tiroler Urlaub nach Berlin zurück, fest entschlossen, die Masse und die Führung 


der verarmten NSDAP an sich zu reissen. Hitler nahm einen Nachtschnellzug 
Richtung Westen, in Bonn wartete sein Fahrer Schreck mit dem Mercedes und 
durch Morgengrauen und aufsteigenden Nebel ging es einige Zeit durch die 
Landschaft, in Bad Godesberg wurde beim Kriegskameraden Dreesen gefrühstückt, 
vor Düsseldorf kehrtgemacht und am späten Vormittag des historischen 4. Januar 
1933 hielt der Wagen vor einer sehr herrschaftlichen Villa am Rande Kölns. An der 
Treppe stand der Hausherr, Baron von Schröder, «.le riche financier d'origine 
isra&lite - wie Otto Strasser in Paris schrieb. (49) Dieser Mitinhaber grosser 
Bankhäuser in Deutschland und in der angelsächsischen Welt, dessen Familie seit 
Generationen Geldgeschäfte betrieb und 1868 vom preussischen König geadelt 
worden war, dieser Bankier vom neuerdings wieder ins Gerede gekommenen 
amerikanischen Konzern ITT, geleitete die Begleiter Himmler und Hess in einen 
Nebenraum. Seinen hohen Gast Hitler bat er in den ersten Stock, wo der bisherige 
Reichskanzler und nunmehr engste Vertraute des greisen, nach vielfacher Meinung 
senilen Reichspräsidenten von Hindenburg wartete. Der feierlich gekleidete von 
Papen erhob sich und ging gemessenen Schrittes dem zukünftigen Führer des 
Deutschen Reiches entgegen. Noch vor dem Mittagessen waren die Herren sich 
einig: Hitler Reichskanzler, von Papen Vizekanzler, Hugenberg und andere 
Konservative, die den Geldgebern genehm waren, sollten die Ministerien 
übernehmen. Und von den Nationalsozialisten konnte Hitler die beiden Mitkämpfer 
Göring und Frick mit einem Ministerposten belohnen. 


Der «reiche Finanzmann israelischer Herkunft», der Baron von Schröder, der bald 
die Uniform eines SS-Generals anzog, erinnerte sich vor dem Internationalen 
Militärgerichtshof in Nürnberg nach dem Kriege: «Als die NSDAP am 6. 
November 1932 ihren Rückschlag erlitt und ihren Höhepunkt überschritten hatte, 
wurde eine Unterstützung besonders dringend. Ein gemeinsames Interesse der 
Wirtschaft bestand in der Angst vor dem Bolschewismus.» 


Trotz aller Vorsichtsmassnahmen blieb dieses Treffen nicht geheim und die 
Zeitungen des 5. Januar berichteten in grosser Aufmachung. Goebbels war nicht 
mehr wund, wollte nicht mehr dem Getriebe entfliehen im Gegenteil,: «Die 
Finanzen haben sich plötzlich gebessert. Wenn dieser Coup gelingt, dann sind wir 
nicht mehr weit von der Macht entfernt.» 


Hitler reiste ins kleine Ländchen Lippe, wo ganze 90 000 Bürger zu wählen hatten. 
Goebbels kam nach ins Schloss des Barons von Oeynhausen, das als Hauptquartier 
zur Verfügung stand, und beide redeten um die Wette, in fast jede Dorfkneipe 
luden sie die Bauern. Geld spielte keine Rolle mehr, und zehn Tage darauf hatten 
sie etwa 20 Prozent der Wähler hinzubekommen. Mit diesem Gewinn machten sie 
einen Riesenlärm, «Signal Lippe» war das Schlagwort, und nunmehr dauerte es 
noch genau zwei Wochen: Am frühen Nachmittag des 30. Januar 1933, einem 
Montag, war ein Mann, der seine österreichischen Papiere zurückgeschickt hatte, 
Reichskanzler des deutschen Volkes, legal ernannt. Bis in die tiefe Nacht hinein 
wälzten sich braune und feldgraue Zwölferkolonnen mit brennenden Fackeln an der 
Reichskanzlei vorbei, auf dessen Balkon der dreiundvierzigjährige neue Kanzler 


neben dem auf seinen Stock gestützten Hindenburg mit leuchtenden Augen ins 
Lichtermeer blickte. Im gegenüberliegenden «Kaiserhof» ging es bei der 
rheinischen Frohnatur Goebbels zu wie im Kölner Karneval. 


Der bald darauf in einem Konzentrationslager umgekommene Carl von Ossietzky 
irrte gewaltig, als er in seiner «Weltbühne» vom 31. Januar 1933 auf der ersten 
Seite herausfand: «Jeder Deutsche einmal Reichskanzler! Eltern kinderreicher 
Familien, hier winkt noch eine Chance!» So einfach sollten die Deutschen und die 
Welt mit dieser Kanzlerschaft nicht fertig werden. 


Zunächst einmal versuchten alle - bis auf die SA, die für klare Verhältnisse war -, 
einen guten Eindruck zu machen. Hitler betete im Rundfunk: «Möge der 
allmächtige Gott unsere Arbeit in seine Gnade nehmen, unseren Willen recht 
gestalten, unsere Einsicht segnen und uns mit dem Vertrauen unseres Volkes 
beglücken> Immer öfter beendete ein «Amen» seine Ausführungen. Des 
Reichskanzlers öffentliche Ermahnungen an die SA waren eindeutig: «Ich befehle 
euch strenge und blindeste Disziplin. Wer versucht, durch Einzelaktionen 
Störungen des geschäftlichen Lebens herbeizuführen, handelt bewusst gegen die 
nationale Regierung.» 


Hess, der Stellvertreter des Führers, verbot allen Parteimitgliedern durch 
Runderlass Ausschreitungen jedweder Art gegen jüdische Kaufhäuser wie Karstadt 
und Tietz oder gegen jüdische Bankgründungen wie Deutsche, Dresdner oder 
Commerz-Bank. Die Geheime Staatspolizei, abgekürzt Gestapo, die anfangs einem 
Schwager Görings unterstand, löste von der SA betriebene wilde 
Konzentrationslager auf. Die 2. Grosse Strafkammer Stettin verurteilte den Leiter 
einer solchen Anstalt wegen Misshandlungen zu 13 Jahren Zuchthaus. 


Unter der besonderen Gönnerschaft des Berliner SA-Führers Graf Helldorf 
entwickelte sich der Parteigenosse und Wiener Jude Herschel Steinschneider unter 
dem Namen Eric Jan van Hanussen zum Hellseher der Partei. Mit den Tricks eines 
gelernten Zauberkünstlers und seinen phantasievollen und erhebenden Voraussagen 
wurde er zum beliebten Anlaufpunkt für den Grossteil der emporkommenden 
Parteileute; der «Völkische Beobachter» stellte ihn mit Abbildungen gross heraus. 
(50) 


Die bisherigen Würdenträger gingen in Pension, und der ehemalige 
Ministerpräsident Preussens, Carl Severing, der häufig die SA und das Tragen der 
Braunhemden verboten hatte, führte täglich und unbehelligt seinen Hund an 
Bielefelds grünende Bäume. Die Sozialdemokratische Partei stellte sich durch den 
Mund ihres Vorstandsmitgliedes Löbe «geschlossen hinter die Reichsregierung». 


Der Präsident des Preussischen Staatsrates und Kölner Oberbürgermeister 
Adenauer, der spätere Bundeskanzler, wollte keine Gefährdung der «durch den 
erfolgreichen Ablauf der nationalen Revolution bestätigten Regierung. Wir 
begrüssen die Bekämpfung des Marxismus> 


Und der spätere Präsident der Bundesrepublik, Theodor Heuss, ermächtigte mit 
über zwei Dritteln der Reichstagsabgeordneten die Regierung Hitler, Gesetze ohne 
Mitsprache des Reichstages zu erlassen, Verträge abzuschliessen und die 
Verfassung zu ändern, kurz, alles zu tun, was in ihrem Belieben stand. 


Ein holländischer Kommunist steckte den Reichstag an, der im SA-Mund 
«Schwatzbude» hiess. Die «Bude» brannte also lichterloh, als Hitler nach 
Feierabend gerade mit Goebbels bei Wagner-Platten herumsass, und beide erregten 
sich mächtig: «Das ist das Zeichen. Das Fanal. Es geht los.» Gar nichts ging los: 
nur die führenden Kommunisten und Juden der Linken wurden nachts aus ihren 
Betten geholt, und am nächsten Morgen gab es die «Verordnung zum Schutz von 
Volk und Staat», das den Verhafteten nachträglich einen rechtlichen Boden gab. 


Die nationaldeutschen Juden gaben sich bei der Machtübernahme die grösste Mühe 
und riefen mit auf: «Wir Mitglieder des im Jahre 1921 gegründeten Verbandes 
nationaldeutscher Juden haben stets im Krieg und im Frieden das Wohl des 
deutschen Volkes und Vaterlandes, dem wir uns unauflöslich verbunden fühlen, 
über unser eigenes Wohl gestellt. Deshalb haben wir die nationale Erhebung vom 
Januar 1933 begrüsst, trotzdem sie gegen uns selbst Härten brachte; denn wir sahen 
in ihr das einzige Mittel, den in vierzehn Unglücksjahren von undeutschen 
Elementen angerichteten Schaden zu beseitigen.» (51) 


Die Juden in aller Welt spotteten über diese Gutmeinenden und erzählten von 
Spruchbändern: «Heil Hitler, hinaus mit uns!» Als sie am 24. März durch den 
«Daily Express» der neuen Reichsregierung «wirtschaftlich und finanziell» den 
Krieg erklärten und sich «in einen heiligen Krieg gegen die Leute Hitlers wie ein 
Mann» zusammenschlossen, wehrte die NSDAP - im Vergleich zu später - lahm 
ab. Für den kommenden Sonnabend rief auch sie zum Boykott jüdischer Geschäfte 
«in vollster Ruhe und grösster Disziplin» auf. «Krümmt auch weiterhin keinem 
Juden auch nur ein Haar. Sonnabend, Schlag 10 Uhr, wird das Judentum wissen, 
wem es den Kampf angesagt hat> (52) Am Montag wurden die Schilder «Deutsche, 
kauft nicht beim Juden» wieder entfernt und die meisten Volksgenossen kauften 
weiterhin dort, wo es am billigsten war. 


Ein Kampflied «Und wenn das Judenblut vom Messer spritzt, dann geht's nochmal 
so gut» wurde verboten. Das Marschlied «Geduld, verratene Brüder, schon wanket 
Judas Thron» blieb erlaubt, und die andere schöne Weise «Denn heute gehört uns 
Deutschland und morgen die ganze Welt» durfte unter Strafandrohung nur noch so 
gesungen werden: «Denn heute, da hört uns Deutschland und morgen die ganze 
Welt.» 


Die wilden Stellen aus «Mein Kampf» wurden von Hitler für ungültig erklärt, und 
den «Paris Midi» liess er wissen: «Mein Buch ist eine Kampfansage, das darum 
erfüllt ist von den scharfen Ausfällen und Verwünschungen, weil es im Gefängnis 
geschrieben wurde. Ich schrieb es mit der Empörung eines verfolgten Apostels. 
Aber zwischen dem politischen Programm dieses Buches und dem des deutschen 


Reichskanzlers besteht ein grundsätzlicher Unterschied. Ich bin kein Schriftsteller, 
sondern ein Staatsmann. Ich werde die Korrektur von 'Mein Kampf’ in das Buch 
der Geschichte schreiben.» 


Und auch gegenüber der Sowjetunion, aus deren Führung der Jude Trotzki- 
Bronstein vertrieben und die Garde der jüdischen Volkskommissare sonstwie 
entfernt worden war, schien Hitler sich mässigen zu wollen: «Gegenüber der 
Sowjetregierung ist die Reichsregierung gewillt, freundschaftliche, für beide Teile 
nutzbringende Beziehungen zu pflegen. Gerade die Regierung der nationalen 
Revolution sieht sich zu einer solchen positiven Politik gegenüber Sowjetrussland 
in der Lage. Der Kampf gegen den Kommunismus in Deutschland ist unsere innere 
Angelegenheit, in der wir Einmischung von aussen niemals dulden werden. Die 
staatspolitischen Beziehungen zu anderen Mächten, mit denen uns gemeinsame 
Interessen verbinden, werden davon nicht berührt> 


Im Februar 1933 sprach der neue Reichskanzler immer häufiger von einer 
unmittelbar bevorstehenden Reise zu Stalin, ein Friedensmanifest solle an die Welt 
gehen: «Wir werden Europa einen hundertjährigen Frieden schenken.» Stalin, bei 
dem sich gerade die deutschen Genossen einfanden, denen an einem Aufenthalt in 
Hitlers Konzentrationslagern wenig lag, winkte ab. 


Röhm hat ganz sicherlich nie in seinem Leben an einen Überfall auf die 
Sowjetunion gedacht. Bei allen Übergriffen seiner SA gegen den Widersacher von 
gestern war er ein Mann des «Leben und leben lassen», ähnlich den Brüdern 
Strasser, ähnlich dem ausgewanderten SA-Führer Stennes. Sie alle wussten - im 
Gegensatz zu dem asketisch gewordenen Hitler - einen guten Tropfen und eine 
erlesene Mahlzeit zu schätzen. Für sich und ihr Volk wünschten sie Frieden. Im 
fröhlichen Bechern mit früheren Gegnern, mit dem englischen, mehr noch mit dem 
französischen Militärattache, lag für den Weltkriegsoffizier Röhm tiefer Ernst. 


Hitlers Rassenlehre war ihm schlicht und einfach «Mist; denn wer garantiert mir, 
dass in den Kirchenbüchern alles richtig notiert ist?» Röhm verlieh ohne Bedenken 
dem jüdischen Mischling, erklärten Zionisten und früherem Major Franz von 
Stephani Generalsrang, als er ihn zum SA-Obergruppenführer beförderte. Der SA- 
Chef hatte in der Judenfrage sehr klare Vorstellungen, die sich im wesentlichen mit 
dem längst vergessenen Parteiprogramm deckten: Alle deutschen Juden verbleiben 
als Reichsbürger in Deutschland, ihre Zulassung als Universitätsprofessor, 
Staatsanwalt, Richter und Bankier wird beschränkt. jüdische Weltkriegsteilnehmer 
unterliegen keinerlei Einschränkungen und die nach Kriegsschluss eingewanderten 
Ostjuden werden abgeschoben. 


Das Berufsheer sollte durch eine Verbindung mit seiner SA zu einem Volksheer 
werden, das - hauptsächlich infanteristisch ausgebildet - zur Verteidigung 
bereitstand. Und hier schieden sich die Geister, als Hitler beharrte: «Das deutsche 
Heer der Zukunft wird ein motorisiertes sein.» 


Die Reichswehr schlug sich ohne Zögern auf die Seite Hitlers. Der künftige 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe, Hermann Göring, wurde durch den 
Reichspräsidenten und Feldmarschall von Hindenburg vom Hauptmann a. D. zum 
General befördert. Und gleichzeitig stiess der «Reichsverband Deutscher Offiziere» 
den Hauptmann a. D. Ernst Röhm aus seinem Verband. 


Die SA war unzufrieden, wollte den Einfluss der bisher in Wirtschaft und 
Gesellschaft tonangebenden Schicht beschränken und forderte ziemlich öffentlich 
die «zweite Revolution», das heisst etwas Ernsthaftigkeit bei einem sozialen 
Umbruch, für den sie schliesslich und endlich gekämpft hatte. Eine Beseitigung 
Hitlers erwog sie nicht. Und einen Röhm-Putsch hat es nie gegeben. 


Wohl jedoch hat es Dokumente über einen von Röhm geplanten Umsturz gegeben, 
die samt und sonders aus der Fälscherwerkstatt eines Mannes stammten, der mit 
Röhms Vernichtung sein Gesellenstück ablegte und als wohl übelste Figur des 
Regimes überhaupt anzusprechen ist. Als Reinhard Tristan Eugen Heydrich, ein 
Jude, der laut Himmler «den Juden in sich überwunden» und die Führung der 
Judenbekämpfung übernommen hatte, im Jahre 1942 einem Attentat erlag, freute 
sich der Bürgerkrieger und Krieger Sepp Dietrich, Chef der SS-Leibstandarte Adolf 
Hitlers: «Ist die Sau endlich verreckt.» (53) 


Der Eintritt dieses unpolitischen Machtmenschen und Massenmörders Heydrich in 
die nationalsozialistische Bewegung beruhte auf einem Irrtum: Der Fahnenjunker 
des letzten Kriegsjahres, Heinrich Himmler, konnte einen Funknachrichtenoffizier 
nicht von einem geheimdienstlichen Nachrichtenoffizier unterscheiden. Und so 
wurde der aus der Kriegsmarine «wegen Unwürdigkeit» verabschiedete Funker und 
Sexualprotz, der ein von ihm geschwängertes Mädchen beleidigt hatte, noch im 
gleichen Jahr 1931 Himmlers Chef des Sicherheitsdienstes, später kurz SD 
genannt. Reinhard Heydrich selbst schien sicher, die Allmacht habe seinen eigenen 
überwiegenden jüdischen Blutsanteil «ausgemendelt». Der Name Reinhard ist laut 
Namensforscher Kessler bei Juden der beliebte Eintauschname für Goldmann. (54) 


Der Hinweis, dass Heydrich Jude sei, kam bereits nach einem halben Jahr, und 
zwar von einem, der sich da auskannte, vom Gauleiter Halle-Merseburgs und 
Vierteljuden Jordan. Bald war in Riemanns Musik-Lexikon nicht mehr vom Vater 
des SS-Geheimdienstlers als 'Heydrich, Bruno, eigentlich Süss' die Rede, sondern 
nur noch vom 'Heydrich, Bruno'. Und Fotos dieses dunklen, kraushaarigen 
Musikers, der aussah, als sei er im Erfolgsfilm «Jud Süss» von der Leinwand 
gesprungen und dessen Sohn allein seines Ponims wegen keine Aufnahme in einer 
schlagenden Verbindung mit dem Arier-Paragraphen gefunden hatte, wurden zu 
hohen Preisen aufgekauft. Ganz hatte der inzwischen eingearbeitete 
Sicherheitsdienst-Chef Heydrich, Sohn dieses jüdischen Musikers und einer 
teiljüdischen Schauspielerin, noch nicht die Vernichtung oder Änderung seiner 
Abstammungspapiere und die Entfernung altvorderlicher Grabsteine unter anderem 
von Grossmutter Sarah - durchgeführt, als er hinter Hitlers und Himmlers jüdische 
Grosselternteile kam. Seine beiden Chefs berieten kurz, was zu tun sei, stimmten 


dann einem Verbleiben Heydrichs zu, liessen ihn kommen und auch Himmlers 
italienisch-jüdische Grossmutter mit Hilfe seiner Dokumentenwerkstatt arisieren. 


Dieses Trio hatte den Tod des treu ergebenen, offen polternden Röhm, des aufs 
Parteiprogramm pochenden Anführers von inzwischen vier Millionen SA-Männern 
beschlossen. Und Heydrich ging ans Werk. 


Das erste gefälschte Papier erreichte den Reichswehrminister von Blomberg, und er 
beschwerte sich bei Hitler über einen Röhm-Befehl den es nicht gab: «Nach einem 
Befehl des Stabschefs Röhm soll jede Obergruppe und jede Gruppe sich eine 
bewaffnete Stabswache mit schwerer Maschinengewehr-Kompanie bilden.» Als 
nächstes tauchte ein Mann Heydrichs in der Uniform eines SA- 
Obergruppenführers, ein Mann im Generalsrang also, beim Obersten Franz Halder 
in Münster auf und erklärte in freier Weise: «Ich bin Ihr Nachfolger als Chef des 
Stabes hier im Wehrkreis. Weisen Sie mich bitte ein.» Halder fuhr zum General 
von Fritsch nach Berlin und der beruhigte ihn: «Kräfte für Gegenmassnahmen 
stehen bereit.» Schliesslich fand im Juni 1934 der Abwehrchef des 
Wehrmachtsamtes eines Morgens einen «Geheimbefehl.» Röhms auf seinem 
Schreibtisch, von dem keiner zu sagen wusste, wieso er dort hingekommen war: 
«Der Zeitpunkt der Bewaffnung ist nunmehr gekommen> 


Der Wehrkreiskommandeur in Breslau, der spätere Generalfeldmarschall von 
Kleist, erhielt eine Fülle ähnlicher Meldungen und wurde ein Gefühl nicht los: «Ich 
habe den Eindruck, dass wir - Reichswehr und SA von dritter Seite gegeneinander 
gehetzt werden.» Der Chef des Wehrmachtsamtes, der General von Reichenau, 
hörte sich das an und befand: «Das mag stimmen. jetzt aber ist es zu spät.» (55) 


Es war zu spät. Die Reichswehr stellte den Fangkommandos Heydrichs Waffen und 
Kasernen, in denen die auf der «Reichsliste» Vermerkten wenige Minuten nach der 
Einlieferung an einer Mauer standen, der Eile wegen ohne Binde. Bis zum Jahre 
1957 waren 191 Menschen namentlich festgestellt, die - oft mit der SA nicht in der 
geringsten Verbindung - auf Heydrichs Abschussliste gestanden und ihr Leben 
gelassen hatten; es waren mehr und ein Jude war nicht darunter. 


Im Morgengrauen des 30. Juni 1934, an dem sich dies alles abspielte, jagte Hitler 
zu einem Landgasthaus unweit Münchens und dort den ahnungslosen Stabschef 
Ernst Röhm, der sich auf den angekündigten Besuch seines Führers gefreut und 
ihm ein in Leder und Stahl gebundenes Buch der SA-Treue zugedacht hatte, aus 
dem Bett. Kriminalbeamte führten ihn ab ins Gefängnis München-Stadelheim. 
Hitler zögerte, seinen alten Kameraden, den er durch fünfzehn Jahre Kampfzeit mit 
dem vertrauten Du angeredet hatte, erschiessen zu lassen. Nach Berlin 
zurückgekehrt, wartete SD-Chef Heydrich mit einem von ihm ausgegrabenen 
Schreiben eines Herrn von Tresckow, dem markantesten Vertreter der Berliner 
Kriminalpolizei um die Jahrhundertwende: «Selten besitzen die Homosexuellen 
einen festen und ehrlichen Charakter; es fehlt ihnen an Willensstärke, und sie 
gebrauchen gerne die weiblichen Waffen der Intrige, Heuchelei und Lüge. Ganz 


ungeeignet erscheinen sie für verantwortliche Posten im Staatsdienst, und in der 
näheren Umgebung eines Monarchen sind sie geradezu unheilvoll> 


Nach einem Fernschreiben Heydrichs aus Berlin drang der Kommandant des 
Konzentrationslagers Dachau in Röhms Zelle und schoss das Magazin seiner 
Pistole leer. Der Verblutende röchelte: «Mein Führer, mein Führer» und verschied. 


Mit Röhm hatte der letzte Sozialist die höhere Führung der NSDAP verlassen. Bald 
darauf verstarb der greise Reichspräsident von Hindenburg, und von nun an gab 
es an den Berliner Schalthebeln der Macht keinen Mann mehr, der ohne 
jüdische Blutsbeimischung war. Der Reichswehr versprach Hitler für ihre 
Unterstützung bei der Vernichtung seiner alten Kampfgefährten, sie sei und bleibe 
der «einzige Waffenträger der Nation». Wenige Tage darauf begann die 
Aufstellung der Waffen-SS. Die tatsächliche Polizeigewalt im Reiche, nahezu 
uneingeschränkte Macht, hatte Heydrich übernommen, dem ein ängstlicher 
Spiesser mit Zwicker als «Reichsführer SS» hinderlicher Vorgesetzter war. Über 
diesen lästigen Umstand tröstete auf dem Obersalzberg der Führer Hitler den um 
fünfzehn Jahre jüngeren, dem er sich unter anderem durch die Musik verbunden 
fühlte und der beim Geigen weinen konnte: «Sie werden dereinst mein Nachfolger 
sein.» 


ES LÄUFT UND LÄUFT 


Das wesentliche Merkmal einer Diktatur ist, dass sie heute das tut, was sie gestern 
verdammte, und morgen das nicht, was sie vorgestern versprach. Allein der Nutzen 
zählt. Wenn Chaos das Risiko der Demokratie ist, so sind Wahn und Messiasglaube 
die Gefahren eines zunächst weise unumschränkt Herrschenden. Die Menschen 
sind bis heute zu einer Staatsform von Dauer nicht gekommen. 


Hitler, der trotz einiger Nachhilfestunden bei dem konservativen 
Wirtschaftsjournalisten Funk, der bald Wirtschaftsminister wurde, nichts von der 
Volkswirtschaft verstand, hatte zunächst mit seiner Regierungskunst Erfolg in 
einem heute kaum mehr vorstellbaren Ausmass. Einfach dadurch, dass er die 
Wirtschaft den Wirtschaftlern überliess und eine grosse Anzahl von Bürokraten, die 
bekanntlich gemeinhin den Lauf der Dinge hemmen, in den Ruhestand versetzte. 
Und auch den Rest der Kaste schaltete er weitgehend aus, liess dafür Männer aus 
dem Leben mit weitreichenden Vollmachten wirken und die Dinge laufen nach 
dem Naturgesetz Darwins: «Der Stärkere setzt sich durch.» Irgendeine Art von 
Sozialisierung der Betriebe oder Kaufhäuser gemäss Parteiprogramm gab es nicht. 


Das Drittel der Nation, das von öffentlicher Unterstützung gelebt hatte, kam in 
Arbeit, und zwar bevor gerüstet und die Allgemeine Wehrpflicht eingeführt worden 
war. «Das Brachliegenlassen von Milliarden menschlicher Arbeitsstunden ist ein 
Wahnsinn und ein Verbrechen», erklärte Hitler, als er sich im März 1933 vom 
Reichstag mit 441 gegen 94 Stimmen zu allem möglichen ermächtigen liess. Nach 
dem ersten Spatenstich und der kurzen Rede «Fanget an» zogen sich bald die 
«Strassen des Führers», Reichsautobahnen, durch deutsches Land. Ein Werk für 
den Volkswagen, auf den Arbeiter den Preis von eintausend Mark ansparten, 
entstand auf Wiesen und Äckern. Der Arbeitsdienst wurde zur Pflicht für beide 
Geschlechter und für ehrliche Nationalsozialisten zum Kernstück der 
nationalsozialistischen Weltanschauung. Auf trocken gelegten Mooren entstanden 
Dörfer, auf bewässertem Sandboden wuchs Roggen. Ein Deutscher, auf 
Landerwerb im Osten angesprochen, hätte in jenen Jahren nur stumm auf seine 
Stime gezeigt. Die Menschen wollten Arbeit und Brot und waren keinesfalls 
nationalistischer oder chauvinistischer als etwa Franzosen oder Russen. 


Die eindrucksvollste Veranstaltung bot auf den Reichsparteitagen in Nürnberg der 
männliche Reichsarbeitsdienst, der mit nacktem braungebrannten Oberkörper und 
geschulterten, in der Sonne tausendfach blitzenden Spaten auf das Zeppelinfeld 
marschierte. Einer von ihnen fragte laut: «Woher bist du, Kamerad?» Und ein 
anderer antwortete: «Vom Ostseestrand.» Und immer wieder kam die Antwort auf 
die neu gestellte Frage: «Von Bayerns Bergen», «Aus dem Emsland», «Aus dem 
Schwarzwald» und endlich brauste ein einziger vielstimmiger Ruf über das Feld: 
«Deutschland!» Und wieder kam der Frager: «Was warst du, Kamerad’?» Einer 
antwortete: «Arbeiter», der nächste rief: «Bauer», dann einer: «Künstler», ein 
anderer: «Techniker» und dann scholl es wieder aus Tausenden von 
Jungmännerkehlen: «Deutschland!» Das waren die Männer, die wenige Jahre zuvor 


die Hungernden an den Strassenecken und auf den Parkbänken hatten lungern 
sehen und die wenige Jahre später quer durch Europa marschierten, als sie von dem 
ihnen aufgezwungenen Kriege hörten. 


Und Hitler sprach zu ihnen: «Das deutsche Volk begehrt nur Gleichberechtigung. 
Wenn die Welt beschliesst, dass sämtliche Waffen bis zum letzten 
Maschinengewehr beseitigt werden, sind wir bereit, einer solchen Konvention 
beizutreten. Wenn die Welt beschliesst, dass bestimmte Waffen zu vernichten sind, 
sind wir bereit, von vornherein auf sie zu verzichten.» Die Welt beschloss nichts 
dergleichen, und zwei Jahre nach derartigen Reden wurde im Deutschen Reich die 
Allgemeine Wehrpflicht eingeführt, die es in sämtlichen Nachbarländern längst 
gab. Da die Streitkräfte des Deutschen Reiches noch im Jahre 1935 schwächer als 
die Belgiens allein waren, blieb der allgemeine Einspruch gegen die durch 
Versailles verbotene Aufrüstung so lahm wie er es zwanzig Jahre später gegen die 
durch Potsdam verbotene Aufrüstung der deutschen Teilstaaten Mitte der fünfziger 
Jahre sein sollte. Ein Pakt zwischen Hitler und dem allseits geachteten polnischen 
Staatspräsidenten Pilsudski war gleich am Beginn zustande gekommen, mit der 
Katholischen Kirche war ein Konkordat geschlossen worden, das dem Vatikan 
nach weit verbreiteter Auffassung in Deutschland zuviele Rechte beschert hatte. 
Und nun erfolgte ein Vierteljahr nach Einführung des Wehrdienstes im Sommer 
1935 ein Flottenabkommen zwischen Grossbritannien und dem Reich, das die 
deutsche Kriegsmarine auf 35 Prozent der englischen Flottenstärke begrenzte. Für 
Hitler war dieses Übereinkommen mit dem nordischen Brudervolk der 
«glücklichste Tag im Leben», und wer seine Freudentränen sah, glaubte es ihm. 


Die europäischen Staaten bekundeten ihr Verständnis, als die Reichsregierung 
einige Monate darauf im entmilitarisierten deutschen Rheinland durch 
Truppeneinmarsch die volle militärische Souveränität wiederherstellte. In den 
ersten fünf Jahren bis 1938 waren die Staatsausgaben des Deutschen Reiches für 
Rüstung nicht höher als die Frankreichs, das ausser der Maginotlinie eine seit dem 
Ersten Weltkrieg nicht abgerüstete Armee besass. 


In diesen Jahren liess Hitler wählen und 90 Prozent der Bevölkerung oder meist 
mehr stimmten seiner Politik aus ehrlicher Überzeugung zu. In der Welt genoss der 
«Führer und Reichskanzler», wie er auch nach Hindenburgs Tod und der 
Übernahme des Präsidentenamtes weiterhin hiess, fast uneingeschränkte 
Bewunderung. 


Churchill richtete aus England im Jahre 1938 einen offenen Brief an Adolf Hitler: 
«Sollte England in ein nationales Unglück geraten, das dem Unglück Deutschlands 
von 1918 gleicht, so werde ich Gott bitten, uns einen Mann zu senden von Ihrer 
Kraft des Willens und Geistes.» (56) 


Der britische Botschafter in Berlin, Sir Neville Henderson, erklärte: «Jedes Land 
sollte froh sein, einen solchen Mann an der Spitze zu haben, der - möge er es nun 


anfangen, wie er wollte - jedenfalls eine Unmenge schöpferischer Kräfte in seiner 
Nation frei gemacht hat und seinem Volke hat zugute kommen lassen.» 


Der englische «Daily Mail» schrieb: «Der Glaube lässt Wunder wirklich werden. 
Die Deutschen fanden sich hin zu dem neuen und wirkenden Glauben. Ein Wandel 
solcher Art im Wesen eines Volkes, was dessen innere Zustände, was 
aussenpolitische Geltung der Nation, ja selbst die Haltung der Bevölkerung angeht, 
ist noch niemals in der Geschichte erreicht worden innerhalb eines so kurzen 
Zeitraumes.» 


Und der frühere englische Premierminister Lloyd George führte im «Daily 
Express» aus: «Es ist nicht das Deutschland der ersten zehn Nachkriegsjahre - 
gebrochen, niedergeschlagen und gebeugt von einem Gefühl der Sorge und 
Unfähigkeit. Deutschland ist jetzt wieder voller Hoffnung und Vertrauen mit einem 
Gefühl der Entschlossenheit erfüllt, sein eigenes Leben ohne Einmischung irgend 
eines äusseren Einflusses zu führen. Zum erstenmal seit dem Kriege ist ein 
allgemeines Gefühl der Sicherheit vorhanden. Das Volk ist freudiger. Es ist ein 
glücklicheres Deutschland.» 


Frontkämpferverbände aus Deutschland besuchten die früheren Gegner in 
Frankreich und umgekehrt. Hitler-Jugend und französische Jugend verbrachten 
Ferien gemeinsam in Zeltlagern. Und auf der Olympiade 1936 in Berlin 
marschierte die französische Mannschaft mit erhobener Hand an Hitler vorbei und 
sie wurde begrüsst von dem Jubel der Hunderttausend wie keine andere. 


Im Frühjahr 1938 marschierten deutsche Truppen nach Österreich das durch den 
Vertrag von Versailles gehindert war, den Artikel 1 seiner Staatsverfassung vom 
12. März 1919 zu verwirklichen. «Deutsch-Österreich ist ein Bestandteil der 
deutschen Republik.» Die Soldaten des Reiches wurden mit Blumen überschüttet. 
Aus den Alpentälern des Landes kamen die Bergbauern, um sie zu begrüssen. Im 
ganzen Land herrschten unbeschreiblicher Jubel und Begeisterung. Hitler kam nach 
Wien und vom Balkon der Wiener Hofburg meldete der ein Vierteljahrhundert 
zuvor Geflohene den Hunderttausenden, die zusammengeströmt waren: «Ich kann 
somit in dieser Stunde dem deutschen Volk die grösste Vollzugsmeldung meines 
Lebens abstatten. Als der Führer und Kanzler der deutschen Nation und des 
Reiches melde ich vor der Geschichte nunmehr den Eintritt meiner Heimat in das 
Deutsche Reich.» 


Und im Herbst dieses gleichen Jahres 1938 rückte die Deutsche Wehrmacht ins 
Sudetenland und holte aus den Grenzgebieten der Tschechoslowakei dreieinhalb 
Millionen Deutsche heim ins Reich. In dem Godesberger Hotel des 
Kriegskameraden Dreesen waren Hitler und der britische Prerniernunister 
Chamberlain sich über das Selbstbestimmungsrecht der Völker einig geworden, der 
französische Ministerpräsident Daladier hatte zugestimmt, Mussolini selbstredend 
auch und das Münchener Abkommen vom September 1938 liess Chamberlain bei 
seiner Rückkehr auf dem Flughafen London hoffen, der Friede sei für dieses 


Jahrhundert gesichert. Auch Polen und Ungarn nahmen sich - mit Genehmigung 
aller Vertragsschliessenden - die Gebiete des Vielvölkerstaates, in dem auch ihre 
Landsleute zwei Jahrzehnte unter Fremdherrschaft hatten leben müssen. 


Wegen der laut Hitler «wichtigsten Aufgabe überhaupt» meldete sich im Sommer 
1933 der altvertraute Rechtsanwalt Hans Frank auf dem Berchtesgadener Berghof, 
dem Wohnsitz Hitlers, der nach den ersten Monaten in der Reichskanzlei immer 
mehr zum Führungsstand geworden war. «Ich wünsche», begann Hitler die 
Befehlsausgabe, «dass in der Judenfrage alles gesetzlich verankert ist, dass wir dem 
Ausland und dem internationalen Judentum keinerlei Vorwand für Greueltaten 
liefern. Wie ich erfahre, ist Ihr jüdischer Vater aus dem Anwaltsstand ausgestossen 
worden wegen Unterschlagung von Klientengeldern, nicht von uns ausgestossen, 
sondern vor Jahren bereits. Ich gebe meine Zustimmung, lieber Parteigenosse 
Frank, in Anerkennung Ihrer vielfachen Verdienste, dass Ihr Vater wieder 
zugelassen wird. Aber Sie selbst wissen nunmehr durch eigene Beobachtung, wie 
notwendig es ist, dass wir uns von dieser Last befreien, dass wir dieses Volk 
dorthin zurückschicken, woher es kam, in die Wüste. Sie werden meine 
Erklärungen von der Harzburger Tagung im Jahre 1931 gegenüber dem 
Schriftsteller Hans Grimm, die dieser weit verbreitet hat, gelesen haben: "Wenn wir 
an die Macht kommen, werden wir darauf drängen, dass die Juden ihren eigenen 
Staat erhalten.' Nun, so sei es. Von den Unterschieden unseres Propagandisten 
Goebbels zwischen den kapitalistischen Juden des Westens und den 
bolschewistischen Juden des Ostens halte ich öffentlich nichts, obwohl wir alle 
diesen Unterschied natürlich machen. Einfach muss Propaganda sein, sonst würde 
uns das Volk nicht verstehen.» Hitler erhob sich und durchmass die Halle mit 
langen Schritten. «Lieber Frank», fuhr er fort, «so ist es nicht, dass mein 'dunkler 
Punkt‘, die Möglichkeit, dass ich Vierteljude bin, mich zum Rasenden macht. 
Klarheit und eine saubere Trennung will ich haben, und da beauftrage ich Sie als 
meinen Reichsjustizkommissar mit der Regelung aller Rechtsfragen. Vergessen Sie 
eines nicht dabei, der Einwanderungswille in Palästina wird bestimmt durch den 
von uns ausgeübten Zwang, unser Land zu verlassen. Kümmern Sie sich um die 
Rechtsgrundlagen.» 


Dr. Frank hatte seinen Führer gut verstanden, und auf dem Reichsparteitag im 
Herbst 1933 tönte er: «Unbeschadet unseres Willens, uns mit den Juden 
auseinanderzusetzen, ist die Sicherheit und das Leben der Juden in Deutschland 
staatlich, reichsamtlich und juristisch nicht gefährdet. Die Judenfrage ist rechtlich 
nur dadurch zu lösen, dass man an die Frage eines jüdischen Staates herangeht.» 


Das «Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums», das die Juden aus 
dem Staatsdienst gejagt hatte, gab es bereits seit dem Frühjahr 1933. Nunmehr 
folgte das Gesetz über den Widerruf von Einbürgerungen und die Aberkennung der 
deutschen Staatsangehörigkeit. Zigtausende von nach Ende des Ersten Weltkrieges 
eingewanderten Ostjuden verliessen Deutschland und Tausende von ihnen zogen 
ins britische Mandatsland Palästina, das den auf dieser Erde wandernden Juden 


bereits im Jahre 1917 vom britischen Minister Balfour als Heimat versprochen 
worden war. 


Die entscheidenden sogenannten «Nürnberger Gesetze» waren zum Reichsparteitag 
im Jahre 1935 fertiggestellt, und am 15. September wurde von dem nach Nürnberg 
einberufenen Reichstag einstimmig angenommen das «Gesetz zum Schutze des 
deutschen Blutes und, der deutschen Ehre», das Göring als Präsident dieses 
Reichstages mit machtvoller Stimme verkündete: Eheschliessungen zwischen 
Juden und Staatsangehörigen deutschen oder artverwandten Blutes waren verboten. 
Ausserehelicher Geschlechtsverkehr zwischen diesen beiden Gruppen stand unter 
Strafe, und schallend lachten die versammelten Reichstagsabgeordneten beim 
Paragraphen 4: «Juden ist das Hissen der Reichs- und Nationalflagge und das 
Zeigen der Reichsfarben verboten. Dagegen ist ihnen das Zeigen der jüdischen 
Farben gestattet. Die Ausführung dieser Befugnis steht unter staatlichem Schutz> 


Den Ernst stellte Hitler in seinem Schlussappell wieder her: «Meine Herren 
Abgeordneten! Sie haben jetzt einem Gesetz zugestimmt, dessen Bedeutung erst 
nach vielen Jahrhunderten im ganzen Umfang erkannt werden wird. Sorgen Sie 
dafür, dass die Nation selbst aber den Weg des Gesetzes wandelt! Sorgen Sie dafür, 
dass dieses Gesetz geadelt wird durch die unerhörteste Disziplin des ganzen 
deutschen Volkes, für das und für die Sie verantwortlich sind.» (57) 


Der Ahnenpass wurde von jedem verlangt, der vorankommen wollte und daher 
Allgemeingut. Ein Volk forschte nach seinen Ahnen, und es gab junge, glühende 
Nationalsozialisten, die plötzlich das Schreiben eines entfernten Amtes in Händen 
hielten, das ihnen jüdischen Blutsanteil bescheinigte. Oft gingen sie in den nächsten 
Wald, in dem sie sich erschossen oder erhängten. Kein Trost war ihnen die 
einleitende Feststellung in dieser offiziellen Urkundensammlung gewesen: «Dem 
Denken des Nationalsozialismus entsprechend, jedem anderen Volk volle 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ist niemals von höher- oder minderwertigen, 
sondern stets nur von fremden Rasseneinschlägen die Rede. Arischer Abstammung 
ist derjenige Mensch, der frei von einem, vom deutschen Volk aus gesehen, 
fremdrassigen Blutseinschlage ist. Als fremd gilt hier vor allem das Blut der auch 
im europäischen Siedlungsraume lebenden Juden und Zigeuner, das der asiatischen 
und afrikanischen Rassen und der Ureinwohner Australiens und Amerikas, 
während zum Beispiel ein Engländer oder Schwede, ein Franzose oder Tscheche, 
ein Pole oder Italiener, wenn er selbst frei von solchen, auch ihm fremden 
Bluteinschlägen ist, als verwandt, also als arisch gelten muss, mag er nun in seiner 
Heimat oder in Ostasien oder in Amerika wohnen.» (58) 


Die nationalsozialistische Rassenlehre, die als Wissenschaft galt und Eingang an 
den Universitäten gefunden hatte, kannte einen Unterschied zwischen dem 
religiösen, dem Sabbath-Juden, und dem getauften, dem Sonntags-Juden, nicht. Sie 
stimmte dabei überein mit den Ausführungen der «Jewish World», die in London 
erschien: «Der Jude bleibt Jude, auch wenn er die Religion wechselt; ein Christ, der 
die jüdische Religion annimmt, wird dadurch kein Jude, weil der Begriff Jude nicht 


von der Religion abhängt, sondern von der Rasse, und ein freidenkerischer, selbst 
ein gottloser Jude ebensosehr Jude bleibt wie irgendein Rabbiner.» 


Seit spätestens 1935, seit dem Erlass der Nürnberger Gesetze, lebten die deutschen 
Juden, die immer noch nicht ausgewandert waren, im unsichtbaren Getto. Und 
heraus kam da nur der wegen seiner Nützlichkeit zum «Ehren-Arier» 
Aufgestiegene. Der Sohn des jüdischen Pressburger Kaufmanns David Lenard, der 
berühmte Physiker Philipp von Lenard, wurde von Hitler im Jahre 1936 mit dem 
Nationalpreis für Kunst und Wissenschaften und gleichzeitig mit dem Goldenen 
Ehrenzeichen der NSDAP ausgezeichnet. Die Berliner Olympiade leitete im 
gleichen Jahre der tüchtige Organisator und Reichskommissar für diese Spiele, der 
frühere Staatssekretär und «Ehren-Arier» Theodor Lewald. Und ein anderer von 
ihnen, der in der Kampfzeit Direktor bei der Lufthansa gewesen war und dem der 
damalige Werksvertreter Herman Göring die Fallschirme und sonstiges 
Flugzubehör verkauft hatte, wurde im Laufe der Jahre Generalfeldmarschall; sein 
Name war Milch. 


In schöner Offenheit wies 1935 Gerhard Kessler, der 1933 Forschungen über das 
«Hofjudentum» hatte abbrechen müssen, in seiner wissenschaftlichen Abhandlung 
«Die Familiennamen der Juden in Deutschland» auf den jüdischen Ursprung der 
Namen jener Reichsminister hin, die Hitler menschlich am nächsten standen: Hess 
(«Stammesname eines Zugewanderten»), Rosenberg («aus dem ostdeutsch- 
slawischen Kolonialraum»), Frank («Stammesname eines Zugewanderten»), Ley 
(«Abschleifungsform von Levy»). 


Sonnemann, der Mädchenname der Hohen Frau des Reichsmarschalls Göring, 
wurde ebenso als jüdisch eingestuft («der verdeutschte hebräische Name Simson») 
wie der Mädchenname der späteren Frau Hitlers, Braun («körperliche 
Eigentümlichkeiten»). Und an den Schluss seiner Untersuchung setzte dieser 
Forscher, der zu jener Zeit vorsichtshalber in Istanbul lebte und in Leipzig 
veröffentlichen konnte, den beachtenswerten Satz: «Auch der Deutsche wird die 
grosse und reiche Geschichte des Judentums in den jüdischen Namen ehren; den 
Juden aber möge die Ehrfurcht vor seinen Vätern davon zurückhalten, seinen 
Namen zu beklagen, zu missachten oder gar leichtfertig wegzuwerfen. Wohl dem, 
der seiner Väter gern gedenkt!» 


Die propagandistische Begleitmusik zu den Verfolgungen lieferte Goebbels als 
Reichspropagandaminister, dessen Schwiegermutter, die sehr resolute Jüdin 
Friedländer, bei Pöbeleien drohte: «Ich sag’s meinem Schwiegersohn, dem 
Goebbels» und die noch 1945 bei ihm im Haushalt lebte. - «Man hat unseren SA- 
Leuten nachgesagt», schrie er im Berliner Sportpalast, «sie hätten sich an 
Judenweibern vergriffen.» Die vieltausendfachen Protestrufe liess Goebbels 
abklingen, um dann gedehnt, in jedem Worte tiefe Verachtung, zu rufen: «Nun, ich 
möchte den SA-Mann sehen, der dazu Lust haben sollte.» Die Halle lachte 
unbändig. Doch auch über ihn wurde gelacht. «Wer ist denn das?» fragte eine 
Genfer Zeitung, die den humpelnden, kleinen, dunklen Goebbels zeigte, als er zu 


einer Völkerbundssitzung anreiste. Und das Blatt gab sich selbst die Antwort: «Das 
ist der Vertreter der hochgewachsenen, gesunden, blonden und blauäugigen 
nordischen Rasse.» 


Der mit der Judenbekämpfung befasste Polizei- und Sicherheitsdienst-General 
Reinhard Heydrich machte eine Entdeckung. Ein in der Nähe Haifas geborener 
katholischer Jude, der hebräisch und jiddisch wie deutsch sprach, war als Kind mit 
dem Vater nach Solingen und später ins österreichische Linz verschlagen worden, 
hatte dort lange vor Österreichs Anschluss für den Führer gekämpft, fliehen müssen 
und Eingang in die SS gefunden. Geschichte war diesem hoffnungsvollen und 
strebsamen SS-Unterführer Adolf Eichmann an der Linzer Realschule durch den 
Professor Leopold Pötsch vermittelt worden, dem antijüdischen Ausbilder Adolf 
Hitlers. Und Hitler umfasste dem Manne, der die gleiche Schulbank gedrückt hatte, 
auf einem Waldspaziergang mit beiden Händen fest die Arme und sah ihm eine 
lange Minute in die Augen. Das weitere geschah durch Heydrich, der dem neuen 
Mitarbeiter Geburtspapiere aus Solingen verschaffte und ihn einwies. Eingearbeitet 
wurde er im weiteren von dem jüdischen SS-Offizier Leopold von Mildenstein, 
einem Zionistenfreund, dessen Palästinaplan es war, «in möglichst vielen Juden 
den Drang nach Palästina zu wecken». Bei allen Verwunderungen der SS- 
Kameraden über diesen Volljuden Eichmann mit der ausgesprochen semitischen 
Nase in ihrem erlauchten Kreis -«dem steckt der Synagogenschlüssel doch mitten 
in der Fresse» -hiess es: «Schnauze! Führerbefehl!» jeder verstand; denn der Führer 
hatte immer recht, und Eichmann begann von einem Berliner Büro aus sein 
Wirken, für das sein Verteidiger Servatius Anfang der sechziger Jahre vor einem 
Gericht in Jerusalem einen Orden forderte. Unter Hinweis auf Eichmanns 
segensreiches Wirken bei der jüdischen Besiedlung Palästinas. 


Namensforscher Gerhard Kessler befand in seiner Untersuchung aus dem Jahre 
1935 zum Namen des damals noch unbekannten Eichmann, dieser Namenswechsel 
der jüdischen Vorfahren stamme aus dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts: 
«Einziger Sinn war die Losreissung der Namensträger von ihren Vätern und, von 
der Geschichte ihres Volkes.» 


Die Zusammenarbeit zwischen Heydrichs Gestapo und dem jüdischen Selbstschutz 
in Palästina, der Hagana, konnte enger nicht sein, nachdem Eichmann sein Wissen 
offenbart hatte: «Sämtliche in der Zionistischen Weltorganisation 
zusammengefassten Parteien und Verbände werden von einer zentralen Abwehr- 
und Überwachungsstelle überwacht, die im jüdisch-politischen Leben eine 
ausserordentlich wichtige Rolle spielt. Diese Stelle führt den Namen Hagana und 
bedeutet Selbstschutz.» 


Einer der Palästina-Zionisten, die in Berlin mit Heydrichs Sicherheitsdienst 
verhandelten, hiess Schkolnik, und hinter diesem Namen verbarg sich Israels 
späterer Ministerpräsident Levi Eschkol, der dem «Spiegel» im Sommer 1965 
gestand: «Ich hielt mich dort einige Zeit in den Anfängen des Hitler-Regimes auf.» 


Der Leiter dieser jüdischen Selbstschutzorganisation, der in Polen geborene Feivel 
Polkes, mit Dienstgrad Hagana-Kommandeur, und der SD-Hauptscharführer Adolf 
Eichrnann trafen sich erstmals im Februar 1937 in Berlin, und ein Abkommen und 
Brüderschaft schlossen die beiden Juden in der «Traube», einem Weinrestaurant 
am Zoo. 


Eichmann gab dem Untergrundkämpfer schriftlich: «Auf die Reichsvertretung der 
Juden in Deutschland wird ein Druck dahingehend ausgeübt, dass sie die aus 
Deutschland auswandernden Juden verpflichten, ausschliesslich nach Palästina, 
nicht aber in irgendein anderes Land zu gehen. Eine solche Massnahme liegt 
durchaus im deutschen Interesse und wird bereits durch Massnahmen der 
Geheimen Staatspolizei vorbereitet.» 


Feivel, Polkes lud seinen neugewonnenen Freund Eichmann in die alte Heimat, und 
am 2. Oktober des gleichen Jahres 1937 stieg in Haifa von der «Romania» ein 
Schriftleiter des «Berliner Tagblattes» die Gangway hinab, der sich Eichmann 
nannte und im Lande ein wenig umtun wollte. Er sah allerhand, sprach mit 
allerhand Leuten und die Meldung bei Rückkehr lautete: «Über die radikale 
deutsche Judenpolitik zeigt man sich in nationaljüdischen Kreisen sehr erfreut, weil 
damit der Bestand der jüdischen Bevölkerung in Palästina so vermehrt wird, dass in 
absehbarer Zeit mit einer Mehrheit der Juden gegenüber den Arabern in Palästina 
gerechnet werden kann.» (59) 


Die jüdischen Gemeinden in Berlin und in allen Grossstädten des Reiches riefen 
Hebräisch-Kurse ins Leben und bereiteten besonders die jungen auf die Alijah vor, 
die Einwanderung nach Palästina. Aus dem «Zentralausschuss für Hilfe und 
Aufbau» wurde die «Reichsvertretung der Deutschen Juden», die sich schliesslich 
«Reichsvereinigung der Juden in Deutschland» nannte und zusammen mit 
Eichmanns Amt die Auswanderung der Juden nach Palästina in schöner Eintracht 
leitete. Böse Worte fielen von beiden Seiten nicht. Raaman Melitz stellte in 
Jerusalem die Zahlen der Umschichtungsstelle Niederschönhausen fest: «82 
Prozent gingen nach Palästina, neun Prozent nach Brasilien, sieben Prozent nach 
Südafrika und je ein Prozent nach den USA und Argentinien.» 


Mit staatlicher Unterstützung wurden junge Juden auf landwirtschaftlichen und 
handwerklichen Umschulungslehrgängen in Waidhofen an der Ybbs, in 
Altenfelden in Oberösterreich, in Rüdnitz bei Berlin und in 
Schwiebichen/Schlesien auf ihr neues Leben in Palästina vorbereitet. 


Aus Rexingen in Württemberg wanderten alle 262 Juden nach Palästina und einer 
nur kehrte nach dem Kriege zurück. So verlor das Deutsche Reich bis zum 
Kriegsausbruch über 300.000 seiner jüdischen Mitbürger von insgesamt etwa 500 
000, meist die jungen und tatkräftigen. 


Bei diesem Zug ins Gelobte Land tat Streicher mit seinem «Stürmer» ein übriges. 
Kräftig beschimpfte er alle westlichen Demokratien, die daran dachten, Juden bei 
sich aufzunehmen und die damit ihre Abwanderung nach Palästina behinderten. 


Der arabische Palästinenser Younis Bahry, Journalist und Nationalist, machte sich 
Hoffnung auf einen arabischen Staat Palästina. Im «Kaiserhof» Berlins fiel ihm ein 
junges Mädchen im schulterfreien, langen weissen Kleid auf, das dem dicken 
Fotografen Hoffmann zur Hand ging, als er den Führer aus allen Winkeln der 
Räumlichkeiten aufnahm. «Wer ist denn diese süsse Puppe?» fragte Bahry in aller 
Unschuld den neben ihm sitzenden Dr. von Brauchitsch, einen Herrn vom 
Reichsrundfunk und Bruder des Generals. Der Herr von Brauchitsch sah sich 
vorsichtig um und nahm die Hände vor den Mund. «Hände weg», murmelte er. 
«Die Geliebte des Führers. Eva Braun heisst das Kind> Nochmals sah er nach allen 
Seiten. «Sie ist Vierteljüdin wie die anderen, die er hatte: mit der Tochter dieses 
teiljüdischen Fotografen, mit der Henny, wurde es nichts. Und mit der Gretl, 
Slezak, einer Schauspielerin, die Goebbels ihm aufzudrängen versuchte, ebenfalls 
nichts. Er hängt an dieser da.» Von Brauchitsch bewegte den Kopf in Richtung der 
Fotografen und schloss seine Erkenntnisse ab: «Alle jüdischen Blutes. Der Geier 
mag wissen, wieso. Und ein arabisches Palästina, lieber Bahry, das schlagen Sie 
sich am besten aus dem Kopf.» 


Reich an Erfahrungen siedelte nach dem Anschluss Österreichs der bewährte und 
inzwischen beförderte SS-Offizier Adolf Eichmann ins Palais Rothschild Wiens. 
Mit jüdischen Mitarbeitern richtete er die «Zentralstelle für jüdische Abwanderer» 
ein, und die 200 000 Juden Österreichs waren in kurzer Frist auf eine Handvoll 
zusammengeschmolzen. 


Weiter ging's: Nach Besetzung des Sudetenlandes und der ein halbes Jahr später 
erfolgten Vergewaltigung der Tschechoslowakei zog der Fachmann in 
Auswanderungsfragen ins Gebäude des Rats der israelischen Kultusgemeinde in 
Prag, richtete ein Büro mit 32 Abteilungen ein, das sich «Zentralrat zur Lösung der 
Judenfrage in Böhmen und Mähren» nannte und auch hier fast ausschliesslich 
jüdische Mitarbeiter beschäftigte. Eichrnann machte diesen Helfern 300 
auswandernde Juden zur täglichen Pflicht, wobei es für ihn klar war, dass sie auch 
hier die Reise selbst zu zahlen hatten. 


Der Leiter des Palästinaamtes der Zionistischen Vereinigung der deutschen Juden, 
Dr. Franz Elieser Mayer, sagte am 26. April 1961 im Jerusalem-Prozess, dem 
«Prozess des Jahrhunderts», über den Eichmann der dreissiger Jahre aus: «Im 
allgemeinen gab es immer die Möglichkeit, sich mit ihm zu verständigen. Auf mich 
machte er den Eindruck eines ziemlich stillen Menschen, der sich ganz normal 
betrug, nicht verbindlich, aber korrekt.» (60) 


Die jüdische Bevölkerungszahl in Palästina, die 1933 so gering gewesen war, dass 
die Welt von Juden im biblischen Land überhaupt nichts wusste, hatte sich bis 
Kriegsausbruch vervielfacht. Eichmanns Geschäfte waren gelaufen, die Masse der 


deutschen Juden war ausser Gefahr und Freund Polkes und seine Hagana waren 
dem Aufbau eines Judenstaates in Palästina nach zweitausendjährigen Gebeten der 
Judenheit: «Nächstes Jahr in Jerusalem» entscheidend näher gekommen. 


MORELL, DER LEIBARZT UND SEINE FOLGEN 


Was in Hitlers Intimbereich gehörte, kam aus dem Hoffmann-Stall: Eva Braun wie 
Dr. Morell. Und alle drei waren jüdischer Abstammung, und die Hitler-Umgebung 
stiess sich besonders an Morells «ausgeprägtem Geschäftssinn und an seinem 
orientalischen Aussehen» - so Hitlers Privatsekretärin Schröder. Auf Reisen liessen 
die Adjutanten den meist Zuspätkommenden des öfteren im Packwagen mitfahren, 
bis ein Donnerwetter Hitlers diesen Spässen ein Ende bereitete. Hitlers beleibter 
Leibarzt Morell hatte sich zunächst ein Jahr als Schiffsarzt versucht und im Ersten 
Weltkrieg als junger Mann im hessischen Dietzenbach praktiziert. Ab 1919 kam er 
als Arzt für Geschlechtskrankheiten an Berlins Kurfürstendamm in Mode, wo er 
mit allerhand Zaubermitteln abgeschlaffte Adelige und Damen der Halbwelt 
aufputschte. Morell fuhr zum Leibfotografen Hoffmann nach Berchtesgaden eines 
Trippers wegen, und er half ihm durch Spritzen. Hoffmann empfahl seinem Freund 
Hitler, der zu Unrecht glaubte, von einer ähnlichen schlimmeren Krankheit befallen 
zu sein, diesen Geschlechtskrankenarzt, und so nahm das Verhängnis seinen Lauf. 
Die beiden gerissenen Geschäftsleute Hoffmann und Morell verstanden sich auf 
Anhieb. Gelegentliche Zusammenstösse mit dem Abtreibungsparagraphen halfen 
Morells Ansehen. Er gehörte zu den März-Gefallenen, das heisst zu denjenigen, die 
kurz nach Hitlers Regierungsantritt im Januar 1933 der NSDAP beigetreten waren. 


Bis zum Jahre 1936 war Hitler nach seiner Machtübernahme allseits belobigt 
worden, von Churchill in besonderem Masse. Nach der Ernennung Morells zum 
Leibarzt in diesem Jahre änderte sich das zunächst langsam und dann schnell. Aus 
Boykottmassnahmen, die deutsche Juden in die Wüste zurücktreiben sollten, 
wurden Mord und Totschlag, und bald war das Reich mit Gott und der Welt 
verfeindet. Morell tat mit Aufnahme seiner Leibarzttätigkeit zwei Dinge sofort: 
erstens begann er, Hitler langsam, aber sicher durch strychninhaltige Spritzen zu 
vergiften und zweitens machte er ihn mit Pervitin von sich und seinen Drogen 
abhängig. Die Bilder, die vor und nach Morells Behandlung aufgenommen wurden, 
sprechen eine klare Sprache - nur acht Jahre liegen zwischen diesen beiden 
Aufnahmen am Schluss des Kapitels. 


Daneben erraffte Morell sich einige zig-Millionen und kann als Deutschlands 
Kriegsgewinnler Nummer eins gelten. Auf Briefen mit dem Kopf «Der Führer und 
Reichskanzler» erteilte er Befehle, beteiligte sich an der jüdischen 
pharmazeutischen Firma Katz & Co. in Budapest, stellte tonnenweise Vitamultin- 
Bonbons her und verhökerte sie an den Leiter der Deutschen Arbeitsfront, Dr. Ley, 
dessen Urgrossvater väterlicherseits ein 'v' aus seinem Namen hatte fallen lassen 
und der auch äusserlich ganz erheblich dem Morell glich. Professer Schenk, 
Beauftragter des Reichsgesundheitsführers beim Reichsminister für Ernährung und 
Landwirtschaft, schätzte Morells Einkommen «allein aus dieser Fabrikation auf 
etwa 20 Millionen Mark». 


Es gibt keinen Arzt, der Morell kannte, der ihn nicht als Kurpfuscher, Scharlatan 
oder Quacksalber bezeichnet hätte, und der englische Historiker Trevor-Roper 


nannte ihn nach näherem Kennenlernen in der Internierung einen «plumpen, alten 
Mann mit kriecherischen Manieren, undeutlicher Sprechweise und den 
hygienischen Gewohnheiten eines Schweins.» Hitlers Kammerdiener Krause hatte 
einen Katarrh und Hitler riet ihm: «Gehen Sie zu Morell und lassen Sie sich eine 
Spritze geben» und Krause antwortete: «Von Dr. Morell lasse ich mir keine Spritze 
geben - sonst kann ich ewig hingehen> Der Rat wurde zum Befehl und Krause 
verweigerte diesen Befehl. Der unbotmässige Marinesoldat Krause wurde durch 
Linge, der von der SS kam, ersetzt. 


Als der Prinz von Schaumburg-Lippe dem Reichspropagandaminister Dr. Goebbels 
riet, sich von Dr. Morell behandeln zu lassen, erregte sich Goebbels: «Dieser 
Verbrecher wird mein Haus nicht betreten.» Gelegentlich behandelte Morell auch 
in- oder ausländische Gäste des Führers. Im März 1939 wurde dem tschechischen 
Präsidenten Hächa beim Gespräch mit Göring und Ribbentrop flau und der 
Wunderdoktor Morell eilte mit einer Spritze herbei. So gestärkt, trat Präsident 
Hächa in Hitlers Arbeitszimmer und legte dort schriftlich «das Schicksal des 
tschechischen Volkes und Landes vertrauensvoll in die Hände des Führers.» Dem 
Reichsführer der SS, Heinrich Himmler, fielen mitten im Krieg die sich ständig 
verschlechternde Gesundheit und die durch Drogen bedingte charakterliche 
Veränderung Hitlers auf; vorsichtig fühlte er bei seinem Führer vor und prompt 
erregte er dessen Jähzorn und gab auf. Hitler wollte 'gedopt' werden, wie sonst 
sollte er 'Sieg' schreien in einem Krieg, von dem er wusste, dass er längst verloren 
war? 


Professor Schenk hatte seinem damaligen Chef, SS-Obergruppenführer Pohl, 
gemeldet: «Der Führer wird von Morell in starkem Masse gedopt.» Pohl meldete 
erregt weiter an Himmler und einige Tage darauf erhielt Professor Schenk den 
Befehl, «über diese ganze Angelegenheit zu schweigen.» (61) 


Besonders unbeliebt machte sich der tüchtige Arzt Professor Brandt, der von Hitler 
aus seiner Umgebung verbannt wurde, als er in seiner freien Art erklärt hatte «Mein 
Führer, Sie werden durch diese Injektionen systematisch vergiftet.» Professor 
Brandt fiel also in Ungnade, seine Erschiessung wurde einige Monate später 
verlangt, doch fand sich dazu beim Kriegsgericht kein Richter bereit, und Brandt 
überlebte das Ende als Gefangener Hitlers. 


In einem ausserordentlich aufschlussreichen Buch hat der Arzt und Ärztefunktionär 
Dr. Röhrs nach langwierigen Forschungen die «Zerstörung einer Persönlichkeit» 
durch Morells Gifte und Drogen aufgezeigt - es hat sich alles in allem um einige 
tausend Injektionen gehandelt, mit denen der Schutzbefohlene in seiner 
Handlungsfreiheit durch Morell gelähmt wurde. Eine israelische Zeitung fragte, 
Gifte und Drogen verniedlichend: «Nach der Dolchstosslegende eine 
Wundermittellegende?» und Dr. Röhrs blieb in den drei deutschen Teilstaaten 
weitgehend unbekannt. 


Der zum Professor ernannte Morell verliess mit seinem Ritterkreuz zum 
Kriegsverdienstkreuz Berlin am 21. April 1945, nachdem Hitler zu der Erkenntnis 
gekommen war: 


«Medikamente können nicht mehr helfen.» Er begab sich in amerikanische 
Gefangenschaft, die Vernehmungen begannen und prompt baute er sich zum 
Helden des Widerstandes auf, und der englische Historiker Trevor-Roper lässt die 
Katze ein wenig aus dem Sack lugen: «With all the former doctors removed, 
Morell could look forward comfortably to the last and most spectacular of his 
medical monopolies» - nach der Entfernung aller früheren Ärzte konnte Morell also 
in aller Seelenruhe an das von ihm monopolisierte ärztliche Werk gehen. Auch 
einer dieser früheren Ärzte, Dr. Giesing, rühmte sich später im «Stern», er habe den 
Versuch unternommen, Hitler zu vergiften, doch Kammerdiener Linge sei bei 
diesem Unternehmen in den Bunkerraum getreten. Nach angestellten Ermittlungen 
liess die für Giesing zuständige Staatsanwaltschaft Krefeld durchblicken, sie nähme 
das als Angeberei, und Dr. Porschen von der Ärztekanuner Nordrhein konnte sich 
in dieser Angelegenheit «unmöglich vorstellen», dass dieser Bruch des 
hippokratischen Eides ernst zu nehmen sei. (62) 


Die Amerikaner erklärten Morell zum Unbelasteten und beliessen ihm das im 
Kriege erschobene Millionenvermögen. Sie liessen ihn frei und den wachsamen 
Professor Brandt hängten sie, als dieser über Morells Behandlung zu reden begann 
- weil er es «an der notwendigen Aufsichtspflicht in seinem Arbeitsbereich hat 
mangeln lassen». Jahre nach dem Kriege gaben die Amerikaner die «Morell 
Papers» zurück, und bis zum heutigen Tage fehlen darin Hitlers Kranken- und 
Behandlungspapiere - ein Vortrag über Morells wirkungsloses Läusepulver Russla, 
das die Russlandkämpfer verhöhnten, ist in der Sammlung enthalten. 


KEINER WILL HITLERS JUDEN HABEN 


Sowohl die englische als auch die deutsche Regierung des Dritten Reiches hatten in 
öffentlichen Erklärungen den Juden das Land Palästina als nationale Heimstatt 
versprochen. Während die britischen Mandatsverwalter das Versprechen unter 
Einsatz von Patrouillenbooten, Zerstörern und Flugzeugen brachen, übten Hitlers 
Helfer und Helfershelfer durch Beschlagnahme, Brand und Mord jeden nur 
möglichen Druck aus, um ihr Abkommen mit dem Zionismus zu erfüllen. Ganz 
freiwillig kam fast keiner der Einwanderer in dieses während der dreissiger Jahre 
immer noch öde Land. 


Die Engländer - zwischen ihrer Balfour-Deklaration aus dem Jahre 1917 und ihrem 
Ölbedarf aus der arabischen Welt hin- und hergerissen - stimmten schliesslich zu, 
dass jeder Jude, der 1000 Pfund Sterling mitbrachte, unbeschränkt nach Palästina 
einreisen durfte. Darüberhinaus erlaubten sie pro Monat 1500 mittellosen Juden, zu 
kommen. Die Beauftragten der «Jewish Agency» in Berlin fälschten mit der SS um 
die Wette Palästina-Pässe und fremde Staatsangehörigkeiten und mit diesen kleinen 
Geschicklichkeiten wurde die Zahl der jüdischen Palästina-Einwanderer etwa 
verdoppelt. 


Die SS-Zeitung «Das Schwarze Korps,» war so offen wie ein zionistisches Blatt: 
«Die Zeit dürfte nicht mehr allzu fern sein, in der Palästina seine seit über einem 
Jahrtausend verlorenen Söhne wieder aufnehmen kann. Unsere guten Wünsche 
begleiten sie.» Doch die Masse der deutschen Juden zog es nicht, wohin sowohl die 
Zionisten als auch die Nationalsozialisten sie haben wollten, in den Vorderen 
Orient. Der Jude und SS-Untersturmführer Leopold von Mildenstein gab ihnen 
Hilfestellung und schied aus Heydrichs Amt, als er von der Palästina-Lösung 
abwich und auch bei anderen Staaten anklingelte. Das Reiseziel der meisten 
deutschen Juden waren ferne Länder, möglichst jenseits des Atlantik gelegen. Und 
Roosevelt, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, der an seine jüdischen 
Vorfahren erinnert wurde, die Rossocampos aus Italien, war angesprochen. Nach 
fünfjähriger Bedrängnis lud, er im Sommer des Jahres 1938 zu einer Konferenz an 
die sonnigen Gestade des Genfer Sees - wie sich zeigen sollte, des schönen Scheins 
wegen. Evian hiess der französische Kurort. 


Von den rund 50 eingeladenen Staaten schickten rund 30 ihre Vertreter. Die 
Sowjetunion, in der längst nicht mehr wie zu Beginn der Revolution 42 der 
insgesamt 49 Volkskommissare, der Minister also, Juden waren, blieb fern und, da 
im Marxismus-Leninismus alles bereits begründet ist, gab sie eine Begründung 
nicht. Der Vatikan sandte einen Beobachter und in dieser Art waren auch die 
zahlreichen jüdischen Organisationen der Welt vertreten. Eine Beobachterin hiess 
Golda Meir. Als die Pagen des «Hotel Royal» die schweren Vorhänge vor die 
grossen Fenster und die schöne Aussicht zogen, waren im Konferenzraum mehr 
Juden als Diplomaten versammelt - die Spannung war gross. 


Der Kolumbianer sah in die Zukunft: «Es kommt darauf an, ob es uns gelingt, die 
Flüchtlinge zu übernehmen, einen Quotenschlüssel für diese festzulegen, oder ob 
wir uns mit theoretischen Deklarationen des guten Willens vertagen.» Die 
Konferenz vertagte sich, wie es Konferenzen so an sich haben, mit 
Unterausschüssen und den befürchteten Deklarationen des guten Willens. Jedes 
Land hatte seine Ausrede: die Australier ängstigten sich in ihrem menschenleeren 
Kontinent, die Löhne würden gedrückt; da hatten sich Gewerkschaften stark 
gemacht. Der Chilene sprach die französische Konferenzsprache in einer 
spanischen, eher noch spanisch-chilenischen Abwandlung und die wenigsten 
verstanden, was er da in ähnlicher Weise philosophierte: «Die Frage dieser 
Völkerwanderung ist einzig und allein eine Frage der Produktion und der 
Arbeitslosigkeit. Es wäre unvorsichtig und entspräche nicht dem Interesse der 
Arbeiter, das Angebot an Arbeitskräften und damit die Produktion zu erhöhen, 
besonders wenn für die Erzeugnisse keine Abnehmer da sind.» Aus Peru war ein 
kleiner, etwas gebückt gehender Historiker gekommen und er berichtete von der 
Geschichte seines Landes, in dem sich Indianer «um einen spanischen Kern» 
gebildet haben. «Katholisch und lateinisch muss unser Land erhalten bleiben», fuhr 
er fort und der Beobachter des Vatikans nickte stumm. Abschliessend brachte der 
in Geschichte bewanderte Diplomat die Vereinigten Staaten ins Spiel, die ausser 
der Einberufung dieser Konferenz bisher nichts vorgezeigt hatten: «Wie immer 
geben uns auch hier die USA das Beispiel der Vorsicht und Weisheit. Bis 1890 
hatten sie wahllos allen Einwanderern ihre Tore geöffnet, mit leichtem Sinn, ohne 
Sorge. Seither hat jedoch eine vorausschauende Gesetzgebung den Strom der 
Einwanderung aufgehalten, zuerst 1921, dann 1924. Was hatten die Vereinigten 
Staaten mit diesen Beschränkungen im Sinne ? Eine Sicherung der Einwanderung 
ohne Schädigung der Einwanderer vor allem, zugleich aber auch die Verteidigung 
ihres nordischen Erbes und der angelsächsischen Rasse> Sicherlich dachte 
Einberufer Roosevelt sehr wenig an ein «nordisches Erbe», umsomehr jedoch an 
die zionistische Palästina-Lösung des hier behandelten Problems. 


Der Schweizer Abgeordnete vom anderen Ufer des Sees war Polizeichef und seine 
Ausführungen waren daher nicht die eines Diplomaten: «Hat man vergessen, dass 
die Schweiz im Ersten Weltkrieg 150 000 Kinder aufnahm ? Jetzt sind wir arm und 
haben Arbeitslose. Nicht weniger als 40 Franken gibt jeder Eidgenosse pro Jahr für 
unsere Not. Viele von uns müssen wegen dieser Lage auswandern. Wir können also 
die Flüchtlinge nicht ermächtigen, in unserem Lande zu bleiben.» 


Nicaragua, Costa Rica, Honduras und Panama verfassten der Einfachheit halber 
eine gemeinsame Erklärung: «Keiner der vier Staaten kann die finanzielle Haftung 
für die Ansiedlung irgendeines Flüchtlings übernehmen. Mit Kaufleuten und 
Intellektuellen, mit diesen Elementen, sind wir saturiert. Wir müssen sie als 
unerwünscht bezeichnen.» 


Während der Dauer dieser Konferenz zeigten die Araber der aufgescheuchten Welt, 
was sie nicht wollten: mehr Juden in Palästina. Am 7. Juli wurde an der 
transjordanischen Grenze gekämpft, zwei britische Kreuzer liefen nach Haifa aus. 


Am 9. Juli griff das britische 11. Husaren-Regiment ein. Abends lagen 12 Juden 
und 52 Araber tot und 24 Juden und 145 Araber schwer verletzt herum. 


Kurz vor Abschluss der Konferenz drohte die 'British Medical Association’ mit 
einem Bummelstreik: «Kein Mitglied des Ärztestandes will unser Land mit 
Emigranten überschwemmt sehen.» Zu diesem Zeitpunkt kamen auf eintausend 
englische Ärzte genau drei Flüchtlingsärzte. (63) 


Die Schlussresolution der Evian-Konferenz stellte daher fest, dass die 
«unfreiwillige Emigration Masse angenommen hat, die eine Milderung der 
internationalen Beziehungen stören und das internationale Unbehagen erhöhen.» 
Die Versammelten sprachen dem Präsidenten der Vereinigten Staaten als dem 
Initiator und der Regierung Frankreichs als dem Gastgeberland ihren Dank aus, 
packten ihre Koffer und genossen vor der Heimreise noch ein oder zwei Nächte das 
benachbarte grosstädtische Genf. 


Die deutsche und die ausländische Presse berichteten ziemlich gleichlautend über 
diesen jüdischen Reinfall erster Ordnung. Der "Völkische Beobachter" war 
zufrieden, dass es ganz offenbar bei der Palästina-Lösung geblieben war und 
jubelte: «Das Gesamtergebnis: ein Ausschuss.» Im übrigen war Evian für Hitlers 
Leib- und Magenblatt eine «Judenkonferenz» gewesen und «das muss zur Ehre der 
meisten Regierungsvertreter gesagt werden: sie waren sorgsam darauf bedacht, jede 
Polemik gegen Deutschland als dem Ursprungsland der meisten jüdischen 
Emigranten zu vermeiden. Man trifft Vorsorge, sich vor einem Zustrom jüdischer 
Einwohner zu schützen, weil man die Nachteile einer Verjudung klar erkannt hat». 
Die «New York Times» sah es ähnlich und klagte: «Wenn zweiunddreissig 
Nationen, die sich Demokratien nennen, über einen Plan, ein paar hunderttausend 
Flüchtlinge zu retten, sich nicht einigen können, dann schwindet jede Hoffnung, 
dass sie überhaupt je eine Einigung über irgend etwas zu erzielen vermögen.» 


Nur Kolumbien, dessen Vertreter eingangs so grosse Hoffnungen gehabt hatte, 
öffnete sein Land ein wenig. Und als Kaul kam, heute sogenannter Starverteidiger 
der DDR, sperrte es ihn sehr bald hinter Gitter, eines betrügerischen Bankrotts 
wegen. Unzufrieden zog der jüdische Jurist weiter und noch heute sind ihm 
Amerikaner aller Schattierungen ein Greuel. 


Einige Monate gingen ins Land und da kam am 7. November des gleichen Jahres 
1938 in Paris der junge Jude Herschel Grünspan auf den Gedanken, den Dritten 
Sekretär der Deutschen Botschaft, Ernst vom Rath, zu erschiessen. Vor Gericht 
schilderte Grünspan die Versuche der französischen Polizei, ihn abzuschieben, 
seine dadurch entstandene finanzielle Notlage und seine von dem homosexuellen 
Partner Rath enttäuschten Erwartungen. Ernstlich tat ihm in dieser ziemlich 
unpolitischen Sache keiner etwas, auch nicht Heydrichs Polizei, die ihn später fing 
und zum Schluss des Krieges laufen liess. (64) Dafür machte Hitler ernst mit den in 
Deutschland noch verbliebenen Juden und nutzte die Gunst der Stunde, so wie er 
fünf Jahre zuvor beim Reichtagsbrand gegen die Kommunisten zugepackt hatte. 


Am Nachmittag des 9. November, als sich traditionsgemäss die Alten Kämpfer der 
Bewegung zur Erinnerung an den Putsch des Jahres 1923 im Münchener 
Hofbräuhaus um den Führer versammelten, erlag der bis dahin unbekannte 
Diplomat vom Rath seinen Schussverletzungen. Die Meldung wurde in den 
Bierkeller gereicht und man sah Hitler und Goebbels, den Propagandaminister des 
Dritten Reiches, die Köpfe zusammenstecken. Der SS-Obergruppenführer Freiherr 
von Eberstein hielt das für eine «ausserordentlich eindringliche Unterredung». Der 
Führer entfernte sich und Goebbels log los: «Ich habe soeben dem Führer berichtet, 
dass es in einigen Gauen schon zu antijüdischen Aktionen gekommen ist. Wir sind 
der Meinung, wenn das spontan entsteht, so dürfen wir dem nicht entgegenstehen> 


Nach kurzen Telefonaten der versammelten Gauleiter ging es wenige Stunden 
später in allen Gauen «spontan» los. Auf tausend SA-Männer kam nur einer, der in 
Zivil jüdische Wohnungen oder Geschäfte zerschlug und Synagogen in Brand 
steckte. Der Mob der Strasse zog plündernd und johlend mit. Hitler liess sich 
laufend in seine Privatwohnung am Münchener Prinzregentenplatz berichten und 
vor den bei ihm versammelten Künstlern und Offizieren zeigte er sich «äusserst 
erregt und bestürzt». Als gemeldet worden war, dass es in allen grösseren Städten 
lief und brannte, erteilte er der Polizei Befehl, einzuschreiten. 


Göring, der Beauftragte für den Vierjahresplan, behauptete, er habe «diese 
Demonstrationen satt. Das war die letzte Schweinerei, die ich decke». Der 
Vierjahresplaner deckte, indem er den deutschen Juden für die von Grünspan 
offenbar allein angerichteten Zerstörungen eine Busse von einer Milliarde Mark 
auferlegte. 


Das deutsche Volk stand bei diesem Pogrom abseits und spottete wegen der 
zerschlagenen Schaufensterscheiben «Reichskristallnacht». Und ein jüdischer 
Kaufmann in Holland lobte beim nächsten Besuch seines Geschäftsfreundes 
Dederstedt: «Was für ein sauberes, anständiges Volk, dieses deutsche! Die 
Plünderung wird ihm freigegeben und es rührt sich nicht.» (65) 


Der Bericht Heydrichs, Chef der Sicherheitspolizei, an Göring war militärisch 
knapp: «In zahlreichen Städten haben sich Plünderungen jüdischer Läden und 
Geschäftshäuser ereignet. Es wurde, um weitere Plünderungen zu vermeiden, in 
allen Fällen scharf durchgegriffen. Wegen Plünderns wurden dabei 174 Personen 
festgenommen. An Synagogen wurden 191 in Brand gesteckt, weitere 76 
vollständig demoliert. Festgenommen wurden rund 20000 Juden. An Todesfällen 
wurden 36, an Schwerverletzten ebenfalls 36 gemeldet. Die Getöteten bezw. 
Verletzten sind Juden. Ein Jude wird noch vermisst> 


Insbesondere der Präsident der Deutschen Reichsbank, Dr. Hjalmar Schacht, war 
ehrlich bestürzt und meldete sich bei Hitler auf dem Obersalzberg: «Dieses 
Vorgehen der Partei am 9. November ist verwerflich> Beim Mittagessen 
entwickelte er einen Plan, aus dem beschlagnahmten jüdischen Vermögen einen 
Betrag von eineinhalb Milliarden Mark auszusondern und der Verwaltung eines 


internationalen Komitees unter Einschluss führender Juden zu unterstellen. Gegen 
diese Sicherheit sollte die internationale Judenschaft eine Anleihe zeichnen, mit 
deren Erlös die Auswanderung der deutschen Juden in westliche Länder finanziert 
werden würde. 


Hitler, sich und den Zionismus kennend, tat begeistert und der gutgläubige Schacht 
reiste nach London und verhandelte mit dem Bankhaus Samuel & Samuel. Lord 
Bearsted, der frühere Marcus Samuel, erbat einige Tage Bedenkzeit, er müsse 
verhandeln mit dem Präsidenten des Zionistischen Weltkongresses, Chaim 
Weizmann. «Me- 


schugge», befand der Zionistenführer, nachdem er sich den Plan angehört hatte. 
«Wer, so muss ich fragen, kommt denn dann noch nach Palästina? Lieber will ich 
den Untergang der deutschen Juden sehen als den Untergang des Staates Israel für 
die Juden> 


Wie vor den Kopf geschlagen reiste Schacht nach Berlin zurück und noch in 
seinem Nürnberger Kriegsverbrecherprozess erregte er sich: «Kein einziger 
deutscher Jude wäre ums Leben gekommen, wenn mein Plan durchgeführt 
worden wäre.» 


Die illegale Einwanderung in Palästina schwoll gewaltig. Alte Raddampfer oder 
Flussfrachtschiffe von weniger als 500 Tonnen, Seelenverkäufer übelster Art, 
gelangten in der Nacht in Strandnähe und bevor am nächsten Morgen britische 
Einheiten die Landestelle abgesperrt hatten, war die Masse der Einwanderer 
mithilfe der jüdischen Einwohner längst über alle Berge in Tälern und Siedlungen 
verschwunden. Der britische Hochkommissar für Palästina verbot daher auch die 
legale Einwanderung und Kolonialminister Malcolm MacDonald erklärte dem 
britischen Unterhaus am 20.7.39 die harte Massnahme so: «Illegal stieg die 
Einwanderung ausserordentlich an und tausende warten in den Häfen auf 
Schiffen.» 


Auf den wartenden Schiffen brachen Seuchen aus und die Kapitäne der «Breslau» 
und der «Thessaly» erhielten von der französischen Mandatsverwaltung des 
Libanons die Genehmigung, Beirut anzulaufen. Die Engländer blieben hart und 
liessen sich auch im bald ausbrechenden Kriege nicht erweichen. 


Der Eichmann-Agent Storfer charterte alte Pötte, wo er sie bekommen konnte. Und 
die Hagana, die nach der «Reichskristallnacht» ihre besten Agenten Pino Ginzburg 
und Moshe Auerbach zu Eichmanns Unterstützung geschickt hatte, übemahm mit 
der «Mossad», ihrer illegalen Einschleusungs-Organisation, den letzten Teil der 
Reise und die Landung. Die Briten brachten diese alten Schiffe auf, wo immer sie 
konnten und geleiteten sie nach Haifa. Im November 1940 verfrachteten sie alle in 
den letzten Tagen gefassten Flüchtlinge auf die verhältnismassig grosse «Patria», 
um sie für Kriegsdauer in die Südsee zu deportieren. Das Schiff explodierte im 


Hafen und sank innerhalb von 15 Minuten und mit ihm sanken 260 gerade aus 
Europa geflüchtete Juden. 


Am Tage zuvor war der alte Raddampfer «Atlantic» mit 1880 Flüchtlingen, 
darunter zahlreichen Frauen und Kindern aus Danzig, Österreich und der 
Tschechoslowakei nach Haifa eingebracht worden. Bereits in Zypern war an Bord 
des Schiffes Typhus ausgebrochen, und 15 der Passagiere waren auf dem Wege 
von Zypern nach Palästina gestorben. Die noch gesunden rund 1600 Passagiere der 
«Atlantic» wurden Anfang Dezember unter Gewaltanwendung an Bord eines 
Schiffes gebracht und mit diesem Schiff nach Mauritius deportiert und dort blieben 
sie bis zum August 1945. 


Besonders rabiat mischte sich in Deutschland ein Herr ein, dem man seine 
griechisch-jüdische Abkunft etwa einhundert Meter gegen den Wind ansah. 
Admiral Canaris, Chef der deutschen militärischen Abwehr und, Auslands- 
Spionage, ging in die Innenpolitik und schlug vor, allen immer noch im Reiche 
verbliebenen Juden einen gelben Judenstern, wie es ihn in verschiedenen Ländern 
im Mittelalter gegeben hatte, anzuheften. (66) Diese glorreiche Idee entwickelte er 
an einem Sonntagnachmittag bei einem Nachbarschaftsbesuch im Garten eines 
alten Marinekameraden, mit dem er im Jahre 1923 zur See gefahren war und der 
inzwischen ebenfalls in der stets schmutzigen Arbeit eines Geheimdienstlers 
Erfüllung fand. Der Nachbar aus Berlins Augustastrasse hiess Reinhard Heydrich 
und stimmte der Canaris-Anregung, die zu Beginn des Russlandkrieges tatsächlich 
Polizeimassnahme wurde, begeistert zu. Er tat ein übriges und liess in den Anlagen 
Parkbänke aufstellen «Nur für Juden». 


Beide Geheimdienst-Chefs wussten, dass der andere, der Konkurrent, wusste und 
jeder hielt ein Dossier über die jüdische Abstammung des anderen im 
Panzerschrank. So kamen sich beide nicht ins Gehege und am Abend dieses 
schönen Ruhetages kochte Canaris für beide Familien Labskaus, ein Marinegericht. 
Die kleine Nachtmusik zum Ausklang geigte Heydrich. Unerwünscht und 
bezeichnet durch den Stern drückten die Verfolgten sich in der Strassenbahn, im 
Kino und im Lebensmittelladen in die Ecken. Und immer seltener traute sich ein 
Deutscher, dem früheren Kameraden anerkennend oder aufmunternd auf die 
Schulter zu klopfen: «Sie tragen Ihren Stern wie ein Eisernes Kreuz.» 


Und unerwünscht und gezeichnet noch vor Einführung des Judensterns waren die 
Juden insbesondere in der Schweiz, die bereits 1935 erklärt hatte: «Das 
Rettungsboot ist voll.» Auf Berner Order hin stempelten die Schweizer Konsulate 
in Deutschland den um Einreise bemühten Juden auf die erste Seite ihres Passes ein 
rotes «J». So waren sie kenntlich und für baldige Weiterreise war gesorgt. Noch 
während des Krieges, als auch in diesem Land von Vernichtungsaktionen 
gemunkelt wurde, gab es eine Anweisung und die Grenzpolizei öffnete den aus 
Frankreich oder Deutschland über die grüne Grenze Gekrochenen den Koffer. 
Enthielt er 100 000 Franken oder den etwaigen Gegenwert in Schmuck, war des 
Bleibens. Darunter ging es «heim ins Reich», wie Grenzposten spotteten. «Pas de 


l'argent - pas de Suisse», das alte Wort hatte seine Gültigkeit behalten. «Kein Geld 
- keine Schweiz> Vor wenigen Jahren entdeckten Schweizer Zeitungen einen alten 
Mann, der sich mit Nachhilfestunden durchs restliche Leben schlägt. Als 
Polizeioffizier hatte er während des Krieges durch Dokumentenfälschungen an die 
3000 dieser verarmten Flüchtlinge aufgenommen und damit am Leben erhalten. 
Fristlos war er entlassen worden und nunmehr bot ihm sein Staat nach einem 
Vierteljahrhundert eine Entschädigung - der Brave lehnte ab. 


Am 13. Mai 1939 verliess Kapitän Gustav Schröder mit seinem Motorschiff «St. 
Louis» den Hamburger Hafen, beladen mit 900 jüdischen Flüchtlingen, die sich 
von einem Kubaner für 1000 Dollar pro Stück einen kubanischen Pass gekauft 
hatten. «Sie müssen diesen Preis verstehen», erklärte der Hilfsbereite, «da will eine 
ganze Bande bestochen sein». In Havanna redete Kapitän Schröder sich den Mund 
trocken. Es half nichts, keiner kam von Bord, die Pässe waren gefälscht. Aus New- 
York reiste von einem jüdischen Hilfswerk Rechtsanwalt Berenson mit einem 
450000-Dollar-Angebot zu Kubas Präsidenten Laredo Bru, der auf seinem 
Rechtsstandpunkt sitzen blieb. Schliesslich erbat Berenson vom Präsidenten 
Roosevelt eine Einreisegenehmigung in die USA für die Verzweifelten, die 
inzwischen wieder auf hoher See herumfuhren, und der Präsident verwies auf den 
Dienstweg, lehnte also ab. Nur von ferne sahen die Menschen, die für einen 
Augenblick Hoffnung geschöpft hatten, die Freiheitsstatue an New-Yorks 
Hafeneinfahrt und sie hatten Glück, dass sie die Inschrift nicht entziffern konnten: 
«Schickt mir eure Müden, eure Armen Schickt alle, die Heimatlosen und 
Umhergetriebenen, zu mir> Schröder drehte die «St. Louis» auf Ostkurs und 
Europa hatte die Europa-Müden, die in Amerika keinen Fuss an Land gesetzt 
hatten, wieder. 


Die Deutschen begannen vor Kriegsausbruch, aus Polen eingewanderte Juden über 
die Ostgrenze abzuschieben. Polen verweigerte durch eine Zeitlang die Annahme 
und schliesslich verfiel es auf einen bürokratischen Trick: die Pässe sämtlicher 
Staatsbürger Polens, die im Ausland lebten, wurden für ungültig und 
erneuerungsbedürftig erklärt. Als die polnischen Staatsbürger jüdischen Glaubens 
hoffnungsvoll die Konsulate betraten, war die Enttäuschung arg: ihr Pass wurde 
nicht verlängert und von einer Minute zur anderen standen sie staatenlos im Raum 
herum. Heydrichs Polizei schob die nunmehr Heimatlosen weiterhin ab und die 
polnische Regierung wusste sich dagegen zu wehren, indem es die Ausweisung 
aller deutschen Staatsbürger aus Polen androhte. 


Ein knappes Jahr darauf war Polen in einem Feldzug von wenigen Wochen besiegt 
und gemäss einer kurz vor Kriegsausbruch getroffenen Vereinbarung zwischen der 
Sowjetunion und dem Deutschen Reich geteilt. Rechtsanwalt Frank, der 
halbjüdische Ahnenforscher seines Führers, zog in die Krakauer Königsburg und 
führte sich auf als Vizekönig. Sein neuer Dienstgrad war Generalgouverneur und 
Reichsminister; andere nannten ihn «Polenschlächter». Heydrich und Eichmann 
drangen in sein Reich, das Generalgouvernement Polen, mit dem Versuch, einen 
Staat im Staate zu bilden, einen Judenstaat im polnischen Torso. Sie wählten den 


Bezirk Radom und Eichmann formulierte: «Wir sagten uns, das sei das Gegebene, 
und dann sagten wir uns, warum soll man nicht einmal Polen umsiedeln, wo ja 
sowieso soviel umgesiedelt wird, und Juden hier ein grosses Territorium geben, 
denn gerade der Ostjude ist ein ausserordentlich geschickter Handwerker, wenn er 
nur mit Industrie versehen wird, von Juden aus den Gebieten wie beispielsweise 
Österreich, auch Deutschland, auch Tschecho-Böhmen und Mähren-Protektorat, 
dazu Landwirtschaft, so könnte das sehr wohl eine Lösungsmöglichkeit auf einige 
Zeit sein> (67) Auf einige Zeit - das hiess, damals: bis zur Aufnahmebereitschaft 
Palästinas. 


Die Eintreffenden wurden erschreckt zunächst durch Eichmann und später durch 
andere Mitbegründer dieses bemerkenswerten Staates: «Hier hat der Führer den 
Juden eine neue Heimat zugesagt. Es gibt keine Wohnungen und es gibt keine 
Häuser. Wenn Ihr bauen werdet, werdet Ihr ein Dach über dem Kopf haben. Die 
Brunnen in der ganzen Umgebung sind verseucht; es herrscht Cholera, Ruhr und 
Typhus, wenn Ihr bohren werdet und Wasser findet, werdet Ihr Wasser haben.» 


Im Anschluss an diese furchteinflössende Rede, die mit der Wirklichkeit nicht viel 
zu tun hatte, wurden die Halbgefangenen eindringlich auf die neue russische 
Grenze in der Nähe hingewiesen. Einige Schüsse in die Luft aus Maschinenpistolen 
verliehen den Ausführungen Nachdruck und in der ersten oder zweiten Nacht 
machten sich die Gesunden auf den Weg. Meist kamen sie durch in den von 
Sowjets besetzten Teil Polens und fast immer fanden sie sich Wochen später, der 
Spionage oder ähnlicher Untaten verdächtigt, in einem sibirischen Lager wieder. 
Nach dem Kriege hatten deutsche Kriegsgefangene Gelegenheit, dort mit diesen 
überlebenden Wienern oder Böhmen über die Zeitläufe nachzusinnen. 


Im Frühjahr 1940 kam Generalgouverneur Frank dahinter, was sich an dieser 
Grenze tat und empörte sich: «Das Generalgouvernement muss genau so judenfrei 
werden wie das Reich.» Er jagte ohne Rücksicht auf Verluste alle dorthin zurück, 
woher sie gekommen waren. Aus frisch mit Holz und Steinen zusammengefügten 
Häusern vertriebene Juden, die im Kriege nach Unterstützung des Fluchthelfers 
Eichmann aus Polen nach Wien flohen, auch das gab es in dieser aus den Fugen 
geratenen Zeit. 


Einfacher ging es mit den deutschen Juden im alten Siedlungsgebiet am Rhein, 
namentlich mit den Saarpfälzern und den Badensern. Nach der Besiegung 
Frankreichs verfrachtete Eichmann sie in einige Transportzüge und schob die 
menschliche Fracht über eine ebenfalls neue Grenze ins unbesetzte Frankreich ab. 
Hier waren sie herzlich unwillkommen. Und alle Stellen waren froh, wenn die 
Wandernden sich bei nächster Gelegenheit einen Schiffsplatz nach Algier, mehr 
noch nach Casablanca beschafften und in Nordwestafrika untertauchten, wo sich 
nur einige wenige deutsche Kontrolloffiziere befanden, die sich dort für die 
Annehmlichkeiten des Kriegslebens und nicht für Kontrollen interessierten. 


Trotz einiger Bedenken wegen des Verrats politischer oder militärischer 
Geheimnisse liess die Reichsregierung die fluchtwilligen Juden bis in den 
Russlandfeldzug hinein, bis in den Winter 1941/42 ziehen. Noch im Oktober 1941 
ging ein Schiff nach Lissabon und die Wege aus Polen über die Slowakei durch 
Ungarn in italienische und jugoslavische Häfen wurden erst von diesem Zeitpunkt 
ab verstopft. In die rumänischen Häfen und von dort durch die Dardanellen ins 
Mittelmeer ging es während des ganzen Krieges. Schutz gegen sowjetische 
Unterseeboote im Schwarzen Meer gewährte die deutsche Kriegsmarine, zu deren 
Aufgabenbereich das Geleit durch Minensperren gehörte. Der Berliner 
Grossrabbiner Dr. Isaak Goldstein, im Kriege in Rumänien lebend, erinnerte sich: 
«Ich bin es der Wahrheit schuldig, zu sagen, dass wir mehr als 30000 Juden mit 
Genehmigung des deutschen Oberkommandos auf Schiffen unter dem Schutz des 
Internationalen Roten Kreuzes nach Konstantinopel transportierten, von wo der 
grösste Teil durch Syrien in das Heilige Land geschmuggelt wurde, und zwar gegen 
die damaligen Verordnungen der herrschenden Engländer.» (68) 


Die «Struma», ein bulgarisches Schiff, das Juden ins Mittelmeer schleuste, war in 
Seenot, die Maschine war ausgefallen, und Kapitän Gorbatenko bat den 
Hafenkapitän Istanbuls, einlaufen zu dürfen. Die türkischen Behörden verweigerten 
die Landung, auch als sie von der an Bord ausgebrochenen Ruhr erfuhren. Und am 
24. Februar 1942 wurde dieses treibende Schiff nördlich des Bosporus eine leichte 
Beute russischer Torpedos. 763 Juden versanken im Schwarzen Meer und von den 
vier Geretteten erlebte nur einer das Ende des Krieges. (69) 


Durch das ganze Jahr 1942 erschienen in rumänischen Tageszeitungen Anzeigen 
von Agenturen, die Plätze auf Auswandererschiffen anboten. In der Hauptstadt 
Bukarest arbeiteten das jüdische und das regierungsamtliche Auswandererbüro im 
gleichen Gebäude im gleichen Stockwerk. 


Und ein Vortrag beim Reichsaussenminister hörte sich so an: «Gleichzeitig wäre 
Botschafter von Papen in Ankara anheim zu stellen, sofern er es für zweckmässig 
hält, den türkischen Aussenminister Numan darauf hinzuweisen, dass der Dampfer 
«Tarix» nach den hier vorliegenden Meldungen nicht nur für einen Transport, 
sondern für mehrere Transporte von insgesamt 5000 Juden gechartert sei und dass 
gleichzeitig auch von jüdischer Seite noch Verhandlungen wegen Bereitstellung 
schwedischen und anderen Schiffsraumes zum Abtransport von 10000 von Juden 
geführt würden.» 


Die Türkei zeigte auch nach der «Struma»-Versenkung nicht sonderlich viel 
Neigung zu menschlichen Erleichterungen. Auf eine Anfrage, ob die Regierung in 
Ankara bereit sei, die 20000 Juden Bulgariens per Bahn durch ihr Gebiet ausreisen 
zu lassen, war die Antwort bündig: «Die Türkei hat Mangel an Transportmitteln.» 


Am 3. August 1944 liefen die drei Schiffe «Morina», « Bulbul» und «Mefkure» mit 
jüdischen Flüchtlingen von Konstanza aus, begleitet von einem deutschen 
Wachboot bis zum Ende der Flankenminensperren. Eine Stunde nach Mitternacht 


erfolgte der Angriff eines aufgetauchten sowjetischen U-Bootes, das die wegen 
eines Maschinenschadens zurückgebliebene «Mefkure» in Brand feuerte und die 
über Bord Springenden aus Maschinengewehren beschoss. Das brennende Schiff 
versank mit einigen hundert jüdischen Flüchtlingen. 


Als der Grossmufti von Jerusalem, Hadj Emin el Husseini, in Berlin am 28. 
November 1941 dem Führer Grossdeutschlands anbot, im Kriege die arabische 
Welt «nicht nur negativ durch Verübung von Sabotageakten und Anstiftung von 
Revolutionen, sondern auch positiv durch Bildung einer arabischen Legion» zu 
unterstützen, wich Hitler aus: man könne eine deutsche Erklärung «als eine Absicht 
der Auflösung des französischen Kolonialreichs auslegen». Hitler war unverändert 
antisemitisch geblieben, das heisst auch antiarabisch, und er dachte wohl nicht nur 
an Frankreichs, sondern in erster Linie an Italiens Interessen im Mittelmeer, dem 
'mare nostrum' Mussolinis. Die Kreise seiner Palästina-Lösung für die Juden liess 
er sich durch angebotene arabische Millionen-Massen nicht stören und, ein Lied 
davon wusste später zu singen Balafrej, einer der jungen Führer auf dem Wege zur 
arabischen Unabhängigkeit. Younis Bahry hat in seinem in Beirut erschienenen 
«Ici Berlin» eingehend über die immer wieder von Hitler enttäuschten arabischen 
Hoffnungen berichtet. 


Grauenvolles wurde auf deutscher Seite befohlen und ausgeführt. Der Schrecken 
durchzog ganze Landstriche und Städte, in denen Europas Juden zusammenlebten, 
und viele von ihnen machten sich auf die Reise. Diejenigen in Osteuropa, die 
Rumänien nicht erreicht oder eine Schiffsreise durch das Schwarze Meer gescheut 
hatten, waren nach Ungarn gezogen. Im Jahre 1944 zählte der jüdische 
Bevölkerungsanteil in diesem Lande, der bei Kriegsausbruch etwa 400 000 
betragen hatte, ein wenig mehr als eine Million. Da kam im März dieses Jahres 
Eichmann nach Budapest und nahm sofort Verbindung auf zur Waadah, einer 
jüdischen Fluchthelferorganisation, von der bekannt war, dass sie mit falschen 
Papieren Juden aus dem Lande schmuggelte. Von den drei Leitern dieser 
Untergrundbewegung, dem Ingenieur Komoly, dem Publizisten Kastner und dem 
Strickwarenhändler Joel Brand, wählte Eichmann Brand aus, einen alten Bekannten 
der SS, der 1933 in Berlin nach dem Reichstagsbrand deutsehe Gefängnisse 
kennengelernt hatte. 


«Ich verkaufe Ihnen die Juden in Ungarn», bot Eichmann an und rühmte sich der 
Länder, die er judenfrei gemacht hatte. Joel Brand erinnerte sich im Eichmann- 
Prozess in Jerusalem am 29. Mai 1961: «Er hätte mich rufen lassen, sagte er, um 
mir ein Geschäft vorzuschlagen. Er wäre bereit, mir eine Million Juden zu 
verkaufen, Ware gegen Blut, das war sein Ton damals. Dann fragte er mich und 
machte dabei einen Sprachfehler, der mir bis heute im Ohr geblieben ist. Er fragte: 
«Was wollen Sie, Männer, erzeugungsfähige?» Er sagte nicht «zeugungsfähige». 
«Kinder, Greise? Reden Sie.» Ich habe mich nicht sehr diplomatisch verhalten 
können, ich war von diesem Vorschlag ganz vor den Kopf geschlagen. Ich sagte, 
dass ich nicht in der Lage wäre, zu bestimmen, wer am Leben bleiben solle und wer 
nicht. Ich wollte alle gerettet haben. Eichmann sagte dann: «Also, was willst du, 


Ware oder Blut? Mehr als eine Million kann ich nicht geben, vielleicht später 
einmal.» Ich solle ins Ausland fahren und dort einen direkten Kontakt mit meinen 
Leuten herstellen. Er fragte mich, wohin ich fahren möchte. Ich überlegte schnell, 
Schweiz oder Türkei; ich entschloss mich schnell für die Türkei, weil ich wusste, 
dass dort die Delegationen der verschiedenen Pioniergruppen und der Jewish 
Agency anwesend seien. Da sagte er, ja, aber er könne mir noch nicht angeben, was 
für Waren er haben wolle. Er müsste nochmals nach Berlin fahren, um sich 
endgültige Instruktionen zu holen. Ich solle mir in der Zwischenzeit auch 
überlegen, was für Waren ich ihm anbieten könne. Dann fragte er mich auch, oder 
er wusste es sogar, das war nur eine Feststellungsfrage: «Sie haben ja Frau und 
Kinder und eine Mutter hier, die werden natürlich als Geiseln hierbleiben, bis Sie 
zurückkommen; es wird ihnen nichts passieren, ich werde auf sie aufpassen, das 
gibt mir Sicherheit, dass Sie zurückkommen werden.» Und dann wurde einige Tage 
später die Unterredung über die Transaktion fortgesetzt. Er sagte: «Also Sie wollen 
eine Million Juden haben?» Ich antwortete, ich möchte alle, eine Million, darüber 
verhandeln wir jetzt. Eichmann sagte: «Zehntausend Lastkraftwagen, das heisst 100 
Juden für einen Lastkraftwagen, da kommen Sie noch billig davon> Aber die 
Lastkraftwagen müssten fabrikneu mit Zubehör und mit Anhängern sein und für 
den Winterbetrieb eingerichtet. Und wenn ich noch etwas Besonderes tun wollte, er 
würde sich erkenntlich zeigen, dann sollten wir einige Tonnen Kaffee, Schokolade, 
Tee, Seife und solche Sachen aufladen. Er sagte, er könnte meinen Alliierten 
ehrenwörtlich versprechen, dass die neuen Lastkraftwagen nicht am Westwall, 
sondern an der Ostfront eingesetzt würden. Ich war überrascht und vor den Kopf 
gestossen, verzweifelt und glücklich, alles zur gleichen Zeit. Ich stammelte so 
etwas wie: «Wer wird mir schon glauben, wer wird mir 10 000 Lastkraftwagen 
geben?» Glücklich, unglücklich, alle Gefühle stürmten auf mich ein, ich kann das 
nicht beschreiben. 


Als Zeichen guten Willens liess Eichmann 1700 Juden, die Kastner bestimmte, aus 
Ungarn in die Schweiz reisen. Weitere 100 000 sollten bei Rückkehr Brands und 
noch vor Lieferung der ersten Lastwagen an die spanische Grenze gefahren und 
dort übergeben werden. Tatsächlich wurden sie in sechs Zügen aus der ungarischen 
Provinz nach Österreich in Lager, vor allem nach Strasshof, verfrachtet, wo sie das 
Kriegsende erlebten. 


Brand flog nach Wien, wurde von der SS mit einem Reisepass versehen, 
verwandelte sich in den deutschen Ingenieur Eugen Band aus Erfurt und landete 
mit einer Kuriermaschine in Konstantinopel. Das Protokoll vom 30. Mai 1961 im 
Jerusalem-Prozess - dem «Prozess des Jahrhunderts» - berichtet, wie der 
Lastwagenhandel über eine Million Menschenleben im Krieg ausging: 


«Staatsanwalt: Dann wurden Sie in der Türkei verhaftet? 


Brand: ja, beim Versuch, in die Stadt zu fahren, wurde ich verhaftet. 


Staatsanwalt: Sie kamen dann nach Aleppo, um dann mit Moshe Sharett 
zusammenzutreffen? 


(Moshe Sharett, gelegentlich Moshe Shertok genannt, wurde später Israels 
Ministerpräsident. Der Verfasser.) 


Brand: Nein, ich fuhr in Richtung Jerusalem, Richtung Israel, um Moshe Sharett zu 
treffen, da er kein Visum bekommen hatte, um in die Türkei einzureisen. 


Staatsanwalt: Als Sie die türkisch-syrische Grenze passierten, wurden Sie von 
britischen Behörden verhaftet? 


Brand: Ja, nachdem ich die syrische Grenze überschritten hatte und wir in Aleppo 
angekommen waren, wurde ich von britischer Militärpolizei verhaftet. 


Staatsanwalt: Wohin wurden Sie gebracht? 

Brand: Nach Kairo. 

Staatsanwalt: Wie lange wurden Sie in Kairo festgehalten? 
Brand: Viereinhalb Monate. 

Staatsanwalt: Das war das Ende Ihrer Mission? 

Brand- Nein, nein, leider - für mich gab es keinen Schluss. 


Staatsanwalt: Sie übermittelten aber die Angelegenheiten, die Sie zu erledigen 
hatten und kehrten nicht mehr nach Ungarn zurück? 


Brand: ja, ich übermittelte die Sachen, mir wurde nicht erlaubt, nach Ungarn 
zurückzukehren.» (70) 


‚Die Antwort des britischen Hohen Kommissars für Palästina, dem Joel Brand in 
Kairo vorgeführt worden war, umschiffte der befragende Staatsanwalt aus 
diplomatischer Höflichkeit. Lord Moyne sagte wörtlich: «Wie stellen Sie sich das 
bloss vor, Mister Brand? Was soll ich mit dieser Million Juden tun? Wohin soll ich 
sie bringen? Wer wird die Leute nehmen?» 


Zwei junge Juden erschossen, dieser Antwort wegen, Lord Moyne in Kairo auf 
offener Strasse. Der tapfere, verratene Joel Brand starb nach einer späteren Aussage 
über seine gescheiterte Mission plötzlich an einem Herzschlag. 


Für einen Demokraten gibt es Tabus und heisse Eisen nicht. Und so kommt er nach 
Prüfung der Sachlage zu der Feststellung, dass an der Palästinafront Hitler, 
Heydrich und Eichmann Schulter an Schulter mit den Zionisten standen, und 


Chamberlain, Churchill und später Bevin Schulter an Schulter mit Arabern, die Öl 
lieferten. 


VERRECHNET: 
ES WIRD ZURUECKGESCHOSSEN 


So wie der Erste Weltkrieg unvermeidbar geworden war, als Frankreich das 
Konferenzabkommen von Algeciras gebrochen und Marokko zum «Protektorat» 
gemacht hatte, so ging es mit dem Zweiten, als das Deutsche Reich das 
Konferenzabkommen von München verletzte und die Tschechoslowakei ins 
«Reichsprotektorat Böhmen und Mähren» verwandelte. 


Was die Münchner Beteiligten England und Frankreich beim deutschen März- 
Marsch des Jahres 1939 auf Prag empfanden, drückt am besten die Note aus, die 
der sowjetische Aussenkommissar Litwinow-Finkelstein dem deutschen 
Botschafter in Moskau am 18. März 1939 überreichte: «Die Besetzung der 
Tschechei durch deutsche Truppen und die nachfolgenden Handlungen der 
deutschen Regierung müssen als willkürlich, gewalttätig, aggressiv erachtet 
werden.» 


Das Erschrecken über diesen Verrat Hitlers an der Idee des Nationalsozialismus' 
ging gleichfalls durch die gesamte deutsche Landschaft, bis zum Fähnleinführer der 
Hitler-Jugend hinunter. Für die Deutschen war der Nationalsozialismus der Glaube 
an Sozialismus in ihrem Land, so wie der Führer es in Dutzenden von Reden 
verkündet hatte: «Wenn ich bewusst als deutscher Nationalsozialist spreche, so 
möchte ich namens der nationalen Regierung und der gesamten Nationalerhebung 
bekunden, dass gerade uns in diesem jungen Deutschland das tiefste Verständnis 
beseelt für die gleichen Gefühle und Gesinnungen sowie für die begründeten 
Lebensansprüche der anderen Völker. Die Generation dieses jungen Deutschlands, 
die in ihrem bisherigen Leben nur die Not, das Elend und den Jammer des eigenen 
Volkes kennen lernte, hat zu sehr unter dem Wahnsinn gelitten, als dass sie 
beabsichtigen könnte, das gleiche anderen zuzufügen. Indem wir in grenzenloser 
Liebe und Treue an unserem eigenen Volkstum hängen, respektieren wir die 
nationalen Rechte auch der anderen Völker aus dieser selben Gesinnung heraus und 
möchten aus tiefinnerstem Herzen mit ihnen in Frieden und Freundschaft leben. 
Wir kennen daher auch nicht den Begriff des Germanisierens.» (71) 


Der Reichspropagandaminister Dr. Goebbels ertränkte das entstandene 
Volksgemurmel in einem Meer von Anweisungen, Reden und Zeitungsartikeln 
über diese «strategische Notwendigkeit». Wer eigentlich wolle denn, dass die in 
den deutschen Raum hineinragende Tschechoslowakei zum «sowjetischen 
Flugzeugträger» geworden wäre? Und nach dieser Gehirnwäsche erscholl es so laut 
wie zuvor: «Führer befiehl, wir folgen.» 


Die Engländer waren anderer Meinung: «You can't do business with Hitler» - 
Abkommen mit Hitler erschienen sinnlos. Sie garantierten den Polen wenige Tage 
nach Besetzung der Tschechoslowakei ihre Grenze, an deren Unverletzlichkeit sie 


trotz des bestehenden deutschpolnischen Nichtangriffspaktes nicht mehr glauben 
wollten. 


Einige Monate nach dieser Garantieerklärung brach der Zweite Weltkrieg über die 
Menschen und raubte etwa 50 Millionen von ihnen das Leben. 


Hitler war der Meinung, für den Ernstfall am besten von allen gerüstet zu sein. 
Einmal durch den schnellen Aufbau der modernsten Armee der Welt, die den 
spanischen Bürgerkriegsschauplatz durch diese Jahre als Manövergebiet für ihre 
neuen Panzer und Sturzkampfbomber hatte benützen können, und zum anderen 
durch seinen skrupellosen Reinhard Heydrich, dem es in diesen gleichen Jahren 
gelungen war, die militärische Führung des mächtigsten möglichen Gegners, der 
Sowjetunion, ohne einen eigenen Schuss zu vernichten. 


Wenn Heydrich bei der Ausschaltung Röhms, dem Gegner einer Angriffs- und dem 
Befürworter einer Verteidigungsarmee mit Fälschungen sein Gesellenstück 
abgelegt hatte, so folgte mit der Abschlachtung der sowjetischen militärischen 
Führungselite das Meisterstück dieses Polit-Gangsters. Er rief den bewährten 
Hamburger Mechaniker Alfred Naujocks, der Furcht nicht und das Fälschen 
ausgezeichnet kannte und der sich kurz zuvor bei der Ausschaltung eines 
Schwarzsenders des Otto Strasser in der Nähe Prags durch einen politischen Mord 
hervorgetan hatte. Dieses erlesene Gespann grub Notizen, Briefe und Dokumente 
mit Schriftproben und Unterschriften sowjetischer Generale der zwanziger Jahre 
aus, der Zeit enger Zusammenarbeit zwischen Seeckts Reichswehr und Stalins 
Roter Armee. Und das aufmerksame Auge der beiden Geheimdienstler richtete sich 
auf diejenigen dieser roten Generale, die nunmehr die oberste militärische 
Führungsspitze der Sowjetunion bildeten. In der russischen Militärsprache des 
Jahres 1937 entstanden Schriftstücke, die Absprachen zwischen sowjetischer und 
deutscher Generalität zum Sturz Stalins belegten. Mit ausdrücklicher Genehmigung 
Hitlers und mit Hilfe des eingeschalteten, ebenfalls getäuschten 
tschechoslowakischen Staatspräsidenten Benesch gelangten die Fälschungen in den 
Kreml und dort in die Hände Stalins. 


Das folgende, nach dem Marschall Tuchatschewski benannte Geschehen kostete im 
Laufe dieses einen Jahres 1937 90 Prozent der sowjetischen Marschälle und 
Generale, 80 Prozent der sowjetischen Obristen und, 35 000 sowjetische Offiziere 
das Leben oder die Freiheit. Die deutschen kommunistischen Emigranten mussten 
vorsichtshalber gleich mit daran glauben, und rings um Herbert Wehner wurden im 
Moskauer Hotel der vor Hitler Geflüchteten die Zimmer leer. Der ewig 
misstrauische Herr aus dem Kaukasus, durch List und Brutalität zum Nachfolger 
Lenins geworden, hatte tabula rasa gemacht. Diese Darstellung ist später vollen 
Umfangs von Chruschtschow in seiner berühmt gewordenen Verdammungsrede 
Stalins bestätigt worden. 


Als durch Grossbritanniens Garantie an Polen deutlich geworden war, dass dem 
Empire an Hitlers Angebot «der Osten Europas für Grossdeutschland und eine 


Garantie der überseeischen Besitzungen Englands durch deutsche Divisionen» 
wenig gelegen war, dass es vielmehr seine jahrhundertealte Politik der «balance of 
power», die keine starke Festlandsmacht duldete, fortzusetzen gedachte, da reiste 
Ende August 1939 Hitlers Aussenminister, von Ribbentrop, nach Moskau. Stalin 
und sein neuer nichtjüdischer Aussenminister Molotow empfingen den deutschen 
Abgesandten auf das freundlichste, und nach Rückkehr in Berlin berichtete 
Ribbentrop, er habe sich «wie 


unter alten Parteigenossen» gefühlt. Stalin hatte in fortgeschrittener Stimmung mit 
Krimsekt auf Hitlers Wohl getrunken: «Ich weiss, wie sehr das deutsche Volk 
seinen Führer liebt.» (72) 


Nach wenigen Tagen war man sich einig, und am 23. August 1939 unterzeichneten 
die Herren den sogenannten deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt, der in 
Wahrheit ein deutsch-sowjetischer Angriffspakt zur abermaligen Teilung Polens 
war. Fünf Wochen darauf, am 28. September 1939, signierten die Genossen Stalin 
und Ribbentrop schwungvoll eine Karte des inzwischen zusammengeschlagenen 
Polen, die dem einen die ostwärtige, dem anderen die westliche Hälfte zusprach. 


Als nach Ende des Zweiten Weltkrieges das Gericht der Sieger in Nürnberg 
zusammentrat, war der dunkle Punkt «Angriffskrieg» so heikel wie das andere 
Anliegen «Kriegsverbrechen». Die Richter - ganz Sieger - wussten sich zu helfen 
und verboten bei den Erörterungen das 'tu-quoque-Argument' - 'Du auch', das 
wünschte man in diesen heiligen Hallen des Rechts nicht zu hören. 


Mit Polen war es, nicht zuletzt aufgrund der englischen Garantie, in den Fragen des 
deutschen Freistaates Danzig, des polnischen Korridors - auf den Hitler einigemale 
ausdrücklich verzichtet hatte - und der Zugänge nach Ostpreussen zu einer 
Einigung nicht gekommen. Viel entscheidender für Hitlers kriegerisches Vorgehen 
gegen diesen durch den Ersten Weltkrieg neuentstandenen Staat war jedoch die 
Tatsache, dass er bevölkerungsmässig der judenreichste dieser Erde war. Und das 
an des Grossdeutschen Reiches Grenzen. 


Auf Hitlers Vorschläge über eine Ausweisung der rund vier Millionen polnischen 
Juden hatten die Polen zwar eine Kommission nach Madagaskar geschickt, die 
nach Rückkehr am Klima jedoch einiges auszusetzen hatte. Das grundsätzliche 
Einverständnis des französischen Aussenministers George Bonnet lag vor. Der 
damalige polnische Aussenminister, Oberst Beck, hat diese Frage für die 
wesentlichere im deutsch-polnischen Verhältnis gehalten und zugesagt, 
Einzelheiten der Verhandlungen über die Judenfrage zu gegebener Zeit 
bekanntzugeben. Man findet darüber jedoch nur etwas auf der Seite 42 des später in 
London erschienenen «Polish White Book». 


Am Tage nach Abschluss des deutsch-russischen Angriffspaktes nahm Staatsmann 
Hitler, der davon überzeugt war, dass die Geschichte den Sieger niemals genauer 
befrage, den Dreivierteljuden (richtig: "Vierteljuden", s.o.) Heydrich abermals 


beiseite. Und Heydrich liess den zu jeder Schandtat bereiten, inzwischen zum SS- 

Sturmbannführer - bereits Stabsoffiziersrang - beförderten Naujocks wieder einmal 
in die Berliner Befehlszentrale der Prinz-Albrecht-Strasse kommen. Hauptsächlich 
ging es um «Konserven», und das waren frisch Getötete aus Konzentrationslagern. 


Am Abend des 31. August 1939 löste Sicherheitsdienst-Chef Heydrich durch 
Naujocks und dessen SS-Männer, die in polnische Uniformen gesteckt worden 
waren, den Überfall auf den deutschen Gleiwitzer Sender in Oberschlesien und 
damit den Zweiten Weltkrieg aus. Naujocks berichtete: «Wir haben im Senderaum 
mit Pistolen geschossen. Wir haben ein paar Warnschüsse an die Decke abgegeben. 
Und dann haben wir uns heissgesucht, damit wir die Sendung durchbekamen.» 


Die Naujocks-Sendung lief in polnischer Sprache, bestand aus wüsten Drohungen 
und verkündete die baldige polnische Besetzung Berlins. Am Ort der Tat blieb eine 
von Kugeln durchlöcherte «Konserve» in polnischer Uniform zurück. Am nächsten 
Morgen brauchte der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler vor dem versammelten 
Reichstag in der Mitte seiner längeren Ausführungen zu diesem besonderen 
Vorkommnis nur zu erklären: «Polen hat nun heute nacht auf unserem eigenen 
Territorium auch durch reguläre Soldaten geschossen. Seit 5.45 Uhr wird, jetzt 
zurückgeschossen> (73) 


In der Verwirrung irrte er sich: Tatsächlich waren deutsche Soldaten an diesem 
Morgen früher aufgestanden, und sie marschierten befehlsgemäss und gläubigen 
Herzens bereits seit 4.45 Uhr gegen den vermeintlichen Friedensstörer auf Polens 
staubigen Strassen. 


Und weiterhin versuchte der hervorragende Schwede, Görings Freund aus alten 
Tagen, Birger Dahlerus, der während der letzten Tage zwischen Berlin und London 
hin- und hergeflogen war, den Frieden zu retten. Es war vergebens: Am 3. 
September 1939 erklärten England und gleich anschliessend auch Frankreich dem 
Grossdeutschen Reich den Krieg. Als der vor den Kopf geschlagene Hitler von 
Dahlerus hörte, man vertraue seinen Versicherungen eben nicht mehr, da riss er 
seine linke Hand an die Brust und schrie: «Idioten, habe ich jemals in meinem 
Leben gelogen?» 


Zwei Tage darauf, am 5. September, erfolgte durch den Präsidenten der Jewish 
Agency, Chaim Weizmann, eine Erklärung, die allgemein als jüdische 
Kriegserklärung verstanden wurde: «Ich wünsche in nachdrücklichster Form die 
Erklärung zu bestätigen, dass wir Juden an der Seite Grossbritanniens stehen und 
für die Demokratie kämpfen werden. Die jüdische Vertretung ist bereit, in sofortige 
Abkommen einzutreten und alle menschliche Kraft, ihre Technik, ihre Hilfsmittel 
und alle Fähigkeiten nützlich einzusetzen.» 


Warum Engländer und Franzosen in diesen ersten Septembertagen des Jahres 1939 
nicht nach Deutschland marschierten - was Hitler befürchtet hatte und was den 
ganzen Krieg in wenigen Wochen hätte beenden können -, darüber ist viel gerätselt 


worden. Der deutsche Westwall war keine durchlaufende Linie, erst halbfertig und 
lediglich mit dreissig schwachen, unaufgefüllten Divisionen älterer, schlecht 
ausgebildeter Jahrgänge besetzt. Des Reiches Panzer und die Luftwaffe waren in 
Polen gebunden. Demgegenüber hatte alleine Frankreich 110 voll ausgebildete, gut 
ausgerüstete Divisionen auf der anderen Seite stehen und die Engländer schafften 
ziemlich ungehindert ihre hervorragenden Divisionen von Berufssoldaten über den 
Ärmelkanal. Winston Churchill rief sie am Tage der Kriegserklärung über den 
Rundfunk auf: «Dieser Krieg ist Englands Krieg. Sein Ziel ist die Vernichtung 
Deutschlands. Vorwärts, Soldaten Christi> 


Doch keiner von ihnen drang in jenen Tagen über den Rhein, und der englische 
Kriegshistoriker Liddell Hart stellt fest: «Die deutschen Generale waren erstaunt 
und erleichtert darüber, dass dies alles nicht geschah.» Des Rätsels Lösung für 
diesen Sitzkrieg ist, dass alles Kriegsgeschrei in jenen Tagen im Westen Europas 
nicht sehr volkstümlich war. Die Franzosen fragten: «Mourir pour Dantzig?» Und 
für diese weit entfernte Stadt wünschten sie eben nicht zu sterben. Und die 
Engländer hatten sich weder für die Polen-Garantie ihrer Regierung noch für das 
polnische Regime, das sie für diktatorisch hielten, je erwärmen können. 


Der «Feldzug der 18 Tage» gegen Polen endete nach etwa vier Wochen mit der 
Kapitulation Warschaus und, als vom siebzehnten Tage an die Sowjetunion 
mitmarschierte, erklärten ihr England und Frankreich nicht den Krieg. 


Am Abschluss des Kampfgeschehens stand ein Friedensangebot Hitlers, der am 6. 
Oktober die Westmächte in seiner Rede vor dem Reichstag fragte: «Weshalb soll 
nun der Krieg im Westen stattfinden? Für die Wiederherstellung Polens? Das Polen 
des Versailler Vertrages wird niemals wieder erstehen. Dafür garantieren zwei der 
grössten Staaten der Erde> Mit den letzten beiden Sätzen hatte er übrigem recht. 


Das westliche Polen wurde zum deutschen Generalgouvernement 
Generalgouverneur wurde Hitlers früherer Rechtsbeistand, der Halbjude Hans 
Frank. Noch vor Jahresende waren die 300 000 Juden aus dem von Deutschland 
beanspruchten Westpreussen, dem früheren Korridor, ausgesiedelt. Gemischte SS- 
Sowjet-Kommissionen spürten im russischen Raum nach Volksdeutschen und 
siedelten die von ihrer Scholle Vertriebenen in dieser neuen deutschen Provinz an. 


Zum Kriegführen gehören Erz und Öl. Den Wettlauf zum persischen Öl gewannen 
im August 1941 die Engländer, die in dreitägigen Kämpfen das kleine iranische 
Heer bezwangen und den deutschfreundlichen Schah Riza Pahlewi nach Südafrika 
verbrachten, wo er bald darauf starb. Den Wettlauf zum skandinavischen Erz, das 
hauptsächlich aus Schweden kam, gewannen die Deutschen. 


Am 8. April 1940 lief ein Grossteil der britischen Flotte aus, um durch eine 
Landung in Norwegen diese für Deutschland kriegsentscheidenden Lieferungen zu 
unterbinden. Am nächsten Tage überschritten deutsche Truppen die Grenzen 
Dänemarks, das in den Mittagsstunden kapitulierte. König und Regierung blieben 


im Amt; das seit Versailles dänische Nordschleswig wurde nicht rückgegliedert. 
Nach heftigem Widerstand durch die norwegische Armee und die gelandeten 
alliierten Truppen fiel Norwegen Wochen später für den weiteren Kriegsverlauf in 
deutsche Hand. Ganz besonders erleichtert über diesen Feldzug zeigte sich zu jener 
Zeit die Sowjetunion, und der Grund ist zu erkennen aus dem Bericht, den der 
deutsche Botschafter Graf von der Schulenburg am 11. April 1940 aus Moskau 
sandte: «Unsere skandinavische Aktion muss der Sowjetregierung eine ungeheure 
Erleichterung gebracht, ihr sozusagen einen Stein von der Brust gewälzt haben. Die 
Sowjetregierung hat die Engländer und Franzosen bereits an den Ufern der Ostsee 
erscheinen und die finnische Frage, wie Lord Halifax angekündigt hatte, wieder 
aufgerollt gesehen. Der heutige lange und auffallende Artikel in der 'Iswestija' über 
unsere skandinavische Aktion klingt wie ein einziger Schrei der Erleichterung> 
(74) 


Noch während in Nordnorwegen die Gebirgsjägertruppen des Generals Dietl mit 
neu angelandeten Engländern kämpften, gab Hitler den Befehl, im Westen 
loszuschlagen. Im Morgengrauen des 10. Mai starteten Sturzkampfbomber, 
Fallschirmjäger und Panzer und im Laufe des Tages überschritt der Grossteil der 
eingesetzten 135 deutschen Divisionen die Grenzen Hollands, Belgiens und 
Luxemburgs, um nach Frankreich hineinzustossen. 


Der englische Militärhistoriker Liddel Hart, der gelehrtesten einer, sah das 
Geschehen so: «Hitlers Armeen besassen keineswegs die gewaltige Überlegenheit, 
die man ihnen zuschrieb, sondern waren zahlenmässig jenen unterlegen, denen sie 
gegenüberstanden. Seine Panzervorstösse brachten die Entscheidung, obwohl er 
weniger und schwächere Panzer besass als sein Gegner. Nur in der Luft war er 
überlegen, und dies erwies sich als der wichtigste Faktor.» Über den erstmaligen 
Einsatz von Fallschirmjägern und Lastenseglern unter dem Hauptmann Koch 
berichtete der Luftwaffengeneral Student diesem britischen Kriegsschriftsteller: 
«Auch das Unternehmen am Albert-Kanal war Hitlers eigene Idee. Es war 
vielleicht die originellste Idee dieses einfallsreichen Mannes. Der 
Überraschungsangriff auf Fort Emael wurde von einer winzigen Abteilung von 78 
Fallschirmjägern unter Leutnant Witzig ausgeführt. Diese kleine Abteilung 
unternahm eine völlig unerwartete Landung oben auf dem Fort und sprengte die 
Panzertüren und die Kasematten aller Geschütze mit einem neuen, hochexplosiven 
Sprengstoff, der vorher geheim gehalten worden war.» 


Den gelungenen Plan zur Ardennen-Offensive des Jahres 1940, die mit Panzern 
den Durchbruch nach Frankreich erzwang, hat Hitler für sich beansprucht: «Von 
allen Generälen, mit denen ich über den neuen Plan im Westen sprach, war 
Manstein der einzige, der mich verstand.» Liddell Hart vermerkte: «Es war ein 
kühnes Unternehmen gewesen, Panzer und Motorfahrzeuge durch ein derart 
schwieriges Gelände zu schicken, das traditionsgebundene Strategen lange als 
unpassierbar angesehen hatten. Aber das vergrösserte den Überraschungseffekt, 
während die dichten Wälder halfen, die Stärke des Schlages zu verschleiern.» 


Das Verhalten Hitlers vor Dünkirchen, wo er den Befehl gab, das britische 
Expeditionskorps entkommen zu lassen, wird nur verständlich bei Betrachtung 
seiner Redensarten über den damaligen Kriegsgegner während der dreissiger Jahre: 
«verwandte Nation», «germanische Nation» und «die germanischen Rassen müssen 
zusammenhalten». Seinen verwunderten Generalen erklärte der Oberbefehlshaber 
Hitler im Angesicht Dünkirchens, das britische Empire sei nur mit der römisch- 
katholischen Kirche zu vergleichen; beide seien unentbehrliche Elemente 
allgemeiner Beständigkeit. 


Während Hitler in dieser Art philosophierte, segelten und schipperten über 300000 
englische Soldaten mit Segelyachten, Fischerbooten und Ausflugdampfern in das 
geliebte merry old England zurück und Görings Luftwaffe tat ihnen nichts zuleide 
bei dieser von höchster Stelle genehmigten Seefahrerei. 


Einige Kriegshistoriker niederen Ranges glauben, Hitler habe seinen Soldaten und 
Panzern eine dreitägige Ruhepause gönnen wollen - etwas, das nicht in seiner Art 
lag, wenn es um kriegerische Entscheidungen ging. Liddel Hart kommt der 
Wahrheit sehr viel näher: «Viele, die davongekommen sind, fragen sich oft, wie es 
möglich sein konnte. Die Antwort lautet, dass Hitlers Einmischung sie rettete, als 
nichts anderes mehr sie retten konnte. Ein plötzlicher Befehl brachte die 
Panzerkräfte zum Halten, als sie in Sichtweite von Dünkirchen waren, und hielt sie 
fest, bis die Briten auf ihrem Rückzug den Hafen erreicht und sich ihrem Zugriff 
entzogen hatten.» (75) 


Bereits 1937 hatte Hitler die Wehrmachtsbefehlshaber nicht darüber im unklaren 
gelassen, dass Grossdeutschland nur als Vorstufe zu einem Grossgermanischen 
Reiche anzusehen sei. 


Am 10. Juni erklärte Mussolinis Italien dem bereits geschlagenen Frankreich den 
Krieg. 32 italienische Divisionen genügten verständlicherweise nicht, den 
Widerstand der drei an der Alpengrenze liegenden französischen Divisionen zu 
überwinden. Was den Duce nicht hinderte, als Kriegsbeute unter anderem die 
gesamte französische Flotte, Teile Algeriens, ganz Tunesien, die Insel Korsika und 
als Besatzungszone das Gebiet bis zur Rhone zu verlangen. 


Es ist gesagt worden, Hitler sei während des Krieges nur Feldherr, nicht 
Staatsmann gewesen. jedenfalls gelang es ihm, dem Partner Mussolini diese 
Wachträume auszureden, und tatsächlich hat der damalige deutsche Führer im 
Westen Europas, das nahezu frei von Ostjuden und ihm daher unwichtig war, keine 
Landeroberungspläne sichtbar werden lassen. Der italienische Aussenminister 
Ciano stellte fest: «Ich bin nicht im Verdacht besonders zarter Gefühle für Hitler. 
Doch er spricht jetzt mit einer Mässigung und Klarsicht, die nach einem Sieg wie 
dem seinen tatsächlich erstaunen.» 


Im Wald von Compiegne liess der Oberbefehlshaber Hitler seinen Chef des 
Oberkommandos, Generaloberst Keitel die Waffenstillstandsbedingungen verlesen: 


«Frankreich ist nach einem heroischen Widerstand in einer blutigen 
Schlachtenfolge besiegt worden und zusammengebrochen. Deutschland 
beabsichtigt daher nicht, den Waffenstillstandsbedingungen oder -verhandlungen 
die Charakterzüge von Schmähungen gegenüber einem so tapferen Gegner zu 
geben. Der Zweck der deutschen Forderungen ist es, erstens eine Wiederaufnahme 
des Kampfes zu verhindern, zweitens Deutschland alle Sicherheiten zu bieten für 
die ihm aufgezwungene Weiterführung des Kampfes gegen England sowie drittens 
die Voraussetzungen zu schaffen für die Gestaltung eines neuen Friedens, dessen 
wesentlicher Inhalt die Wiedergutmachung des dem Deutschen Reich mit Gewalt 
angetanen Unrechts sein wird.» 


Der Krieg gegen England fand zunächst seine Fortsetzung in einem abermaligen 
Friedensangebot. Mitbestimmend bei diesem neuen Versuch war, dass die 
Sowjetunion entgegen vertraglicher Vereinbarungen während des Westfeldzuges 
die Gelegenheit wahrgenommen und die drei baltischen Staaten Estland, Lettland 
und Litauen handstreichartig vereinnahmt und im Süden das rumänische 
Bessarabien an sich gerissen und damit die deutsche Ölversorgung aus Rumänien 
bedroht hatte. 


Churchill forderte seine Bomberpiloten auf, endlich «die Handschuhe 
auszuziehen». Der Krieg gegen Frauen und Kinder begann wenig später. Und ganz 
offenbar als Antwort auf den Friedensappell liess der britische Kriegsherr die im 
nordafrikanischen Oran versammelte französische Flotte zusammenschiessen und 
mit ihr die Waffenbrüder von gestern in den Fluten des Mittelmeeres versinken. 


Die deutschen Armeen, die im Frankreich-Feldzug bei weitem nicht das an 
Verlusten erlitten hatten, was die Lelingrader Garnison in ihrem Winterkrieg 
1939/40 gegen die Finnen eingebüsst hatte, drängten in militärisch richtiger Weise 
auf die gleich anschliessende Besetzung des mehr oder weniger unverteidigt 
daliegenden Englands. Doch während dieser Monate, da die deutsche Generalität 
die leicht erscheinende Einnahme Englands forderte, sass Oberbefehlshaber Hitler 
als strahlender Sieger im Berchtesgadener Land herum und verruhte sich. Eva 
Braun, die Kleine aus dem Münchener Fotoladen des zum Professor aufgestiegenen 
Freundes Hoffmann, war's zufrieden. Und der unermüdliche Eichmann trieb die im 
besetzten Frankreich und im Südwesten des Reiches verbliebenen Juden in den 
Staat Petains, und über Marseille wanderten sie weiter ins nördliche Afrika, wo sie 
etwa so sicher waren wie in Abrahams Schoss. 


Das Unternehmen «Seelöwe», der Plan zur Invasion und Ausschaltung Englands, 
gefiel Hitler nicht. Noch bei der Siegesrede nach dem Frankreich-Feldzug sprach er 
von dem Weltreich, «das zu vernichten oder nur zu schädigen niemals meine 
Absicht war». Das Wundern der Briten, dass ihnen nichts geschah, verlängerte sich, 
und Liddell Hart fasste es in diese Worte. «Aber wenn auch die britische Armee der 
Falle in Frankreich entschlüpfte, so war sie doch keineswegs imstande, England zu 
verteidigen. Sie hatte den grössten Teil ihrer Bewaffnung im Stich gelassen, und 
die Vorratslager im Mutterland waren nahezu, leer. In den folgenden Monaten 


standen sich Englands kleine, spärlich ausgerüsteten Streitkräfte und die gewaltig 
bewaffnete Armee, die Frankreich erobert hatte, einander gegenüber - nur durch 
einen Streifen Wasser getrennt. Aber zur Invasion kam es nicht.» Hitlers Blick 
wandte sich dem Osten zu. Und es wird stimmen, dass sein Zurückschrecken vor 
«Seelöwe» nicht nur seiner Vernarrtheit ins germanische England, sondern 
gleichermassen seiner Furcht vor einem Einfall des mächtiger gewordenen 
östlichen Nachbarn Russland zuzuschreiben ist. Er ging auf Reisen und suchte nach 
Bundesgenossen, von denen er im nunmehr bevorstehenden ideologischen Krieg 
Hilfe erwartete. 


Das Treffen zwischen Hitler und Franco, dem spanischen Caudillo, auf dem 
Pyrenäen-Grenzbahnhof Hendaye im Oktober 1940 endete so, dass Hitler kurz 
danach erklärte, er würde sich lieber «drei oder vier Zähne ziehen lassen, als so 
etwas noch einmal mitzumachen> (76) Und auch den greisen Marschall Petain, 
Staatschef des unbesetzten Frankreich, konnte er am nächsten Mittag nicht als 
Mitmarschierer gewinnen. 


Es kam im folgenden Monat der sowjetische Aussenminister Molotow, der um 
Hitlers England-Komplex wusste, nach Berlin, und offen meldete er weitere 
Forderungen der Russen an: Interessen in Finnland, Interessen in Rumänien, 
Truppenentsendungen nach Bulgarien, Stützpunkte an den Dardanellen Hitler sah 
das für die Fortführung des Krieges unentbehrliche Öl aus Rumänien nun endgültig 
in Gefahr und er wurde vom Schrecken erfasst. Er glaubte, nicht richtig gehört zu 
haben, und damit war die gut ein Jahr alte deutschsowjetische Gemeinsamkeit an 
ihrem Ende. Es kann als sicher gelten, dass mit der Abreise Molotows aus Berlin 
das Unternehmen «Seelöwe» aus Hitlers Gedanken verschwand und das 
Unternehmen «Barbarossa», der Angriff auf die Sowjetunion, sein Gehirn zu 
beherrschen begann. 


Ein weiterer Versuch wurde gestartet, mit Franco, von dessen westjüdischer 
Abkunft und. von dessen Finanzierung durch einen Balearen-Juden Hitler seit 
Beginn des spanischen Bürgerkrieges wusste (77) doch noch übereinzukommen. 
Hitlers Abgesandter war ein Herr griechisch-jüdischer Abstammung, der 
Abwehrchef Admiral Canaris, der zum spanischen Caudillo nicht zuletzt durch 
blutsmässige Verbundenheit besonders herzliche Beziehungen pflegte. Beide 
stimmten nicht unbedingt der Hitlerschen These zu, mit Hilfe der elitären 
Westjudenminorität die Masse der Ostjuden aus Europa zu verbringen - wenngleich 
Spanien später nach Beginn der Judentötungen auch nur diejenigen der Verfolgten 
aufnahm, die ihre westjüdische Abkunft nachweisen konnten. 


Beide Herren begannen bereits zu diesem Zeitpunkt, auf die englische Karte zu 
setzen, und Canaris beschwor den unschlüssigen Franco, am 7. Dezember 1940 in 
Madrid, nicht auf den Wunsch Hitlers einzugehen: Truppen zum Kampf gegen 
Gibraltar nicht einrücken zu lassen. Damit behielt England freie Hand im 
Mittelmeer, und im weiteren Verlauf des Kriegsgeschehens gingen auch die 
Feldzüge zunächst in Nordafrika und später in Italien verloren. Gestützt wird diese 


Darstellung durch die 1950 in München erschienenen «Erinnerungen» des 
Diplomaten Emst von Weizsäcker und, wenn man ein übriges tun will, so höre man 
den Forscher Liddell Hart: «Wir wissen, dass Admiral Canaris, der Chef des 
deutschen Geheimdienstes, der später hingerichtet wurde, eine Reihe versteckter 
Massnahmen traf, um Hitlers Ziele zu durchkreuzen. Wir wissen auch, dass Canaris 
mysteriöse Wege ging und seine Spuren geschickt verdeckte> (vgl. dazu die 
Äußerung von Juan Maler, der unter seinem bürgerlichen Namen Hauptmann der 
deutschen Spionageabwehr war, wonach Canaris nicht nur Freimaurer gewesen 
sein, sondern auch täglichen hochverräterischen Kontakt mit London gehabt haben 
soll) 


Sehr spät, erst gegen Ennde des Krieges, erkannte Hitler, dass der Eintritt Italiens in 
den Krieg die Hauptursache für die deutsche Niederlage werden sollte. In seiner 
ideologischen Verbohrtheit und weil er die heutigen Italiener mit den früheren 
Römern verwechselte, hatte der Oberbefehlshaber der deutschen Wehrmacht die 
Lehre der Geschichte übersehen, dass dieses Land in fast jedem Krieg die Fronten 
wechselte, wobei es immerhin bei längerer Dauer gelegentlich durch nochmaligen 
Frontwechsel. zum Erstverbündeten zurückgekehrt war. So jedoch fuhren deutsche 
Panzer und marschierten deutsche Infanteristen durch nordafrikanischen Sand, in 
dem sie nichts verloren hatten, als Mussolini dort eine Front errichtete, die bereits 
nach einigen Monaten im Dezember 1940 fürchterlich ins Wanken geriet. Viel 
schwerwiegender jedoch zählte der Zeitverlust, der beim Angriff auf die 
Sowjetunion entstand und vermutlich zum Verlust des Krieges führte, und zwar 
dadurch entstand, dass Italien mal wieder eine neue Front, diesmal gegen 
Griechenland, eröffnet hatte. 


Als die Italiener an ihrer Griechenlandfront in herkömmlicher Weise den Rückzug 
antraten, verschob sich das Unternehmen «Barbarossa» um die entscheidenden vier 
Wochen. Und als dann noch der Winter in diesem Jahre 1941 um weitere 
entscheidende vier Wochen zu früh einbrach, wandte sich der Kriegsgott, wie 
General Jodl es formulierte, von Deutschland ab und begab sich ins andere Lager. 
(78) 


So hatten die auf dem Balkan gegen die Sowjetunion bereitgestellten deutschen 
Truppen in diesem Frühjahr des Jahres 1941 die durch Italien verwirrte Lage zu 
bereinigen. Zu allem Überfluss hatte das italienische Losschlagen gegen 
Griechenland auch britische Truppen auf den Plan gerufen. Bulgarien wurde von 
deutschen Truppen friedlich besetzt. Jugoslawien erlebte einen Offiziersputsch, der 
das bisherige gute Einvernehmen mit dem Deutschen Reich in Feindseligkeit 
verkehrte; es wurde mit Krieg überzogen. Die Kapitulation Griechenlands und die 
Vertreibung des britischen Expeditionskorps war eine Frage von Tagen. Dennoch: 
wertvolle Wochen waren verloren; man wusste, dass russische Wege und Strassen 
früh im Jahr verschlammten und, als der grosse Marsch in die Weiten des Ostens 
am 22. Juni früh begann, sprachen Skeptiker bereits von der Möglichkeit des 
«Totsiegens». Auch Hitler wusste um diese Gefahr. 


Im Sommer 1941 war der Politiker und Kriegsherr Adolf Hitler in die Lage eines 
Schachspielers geraten, der mit seinem nächsten Zug unweigerlich das gegnerische, 
erbarmungslose Wort «Schach» herausfordern musste. Zwei Züge auf einmal 
waren nicht erlaubt, waren übrigens auch nie möglich gewesen. Seine Kräfte hatten 
zur Niederringung der benachbarten Kriegsgegner im Osten, Norden, Westen und 
schliesslich Süden Europas gereicht - jedoch nur nacheinander. 


Die Zeit arbeitete, wie Hitler sehr wohl wusste, gegen ihn und sie drängte. Der 
Osten begann, seine riesigen Menschen- und der Westen seine riesigen 
Materialreserven zu mobilisieren. Und das alte Mütterchen des Volkswitzes fragte 
den Ortsgruppenleiter der NSDAP vor der Weltkarte, was das riesige dunkelgrüne 
Feld bedeute. «Russland», war die Antwort. Und was das helle Rot und das helle 
Grün, das grosse Teile der Karte bedeckte, hier zeige? «Englands Imperium und die 
Vereinigten Staaten von Amerika», kam es ungerührt. Und dann wollte die alte 
Frau noch wissen, wo dem nun Deutschland liege, und, als der Finger des 
Ortsgruppenleiters auf den kleinen blauen Fleck in der Mitte Europas zeigte, kam 
die erstaunte Frage: «Ja, weiss denn das der Führer?» 


Er wusste es und weiterhin wusste er, dass er den Zeitpunkt für «Seelöwe» 
nunmehr verpasst hatte. England war erholt und zusätzlich durch einen Pacht- und 
Leihvertrag mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika, die ihm allein 50 
Zerstörer und weitere U-Boote überlassen hatten, hoch gerüstet. Zur Sicherung des 
Waffennachschubs nach England setzte sich die Armee der angeblich neutralen 
USA auf Island fest. Amerikanische Zerstörer schossen auf deutsche U-Boote, die 
britische Geleitzüge angriffen. 


Die Ersatzhandlung der Luftschlacht über England «die deutsche Fliegertruppe hat 
mit allen zur Verfügung stehenden Kräften die englische Luftwaffe möglichst bald 
niederzukämpfen» - war verlustreich abgebrochen worden, und die deutsche 
Luftwaffe war aus dieser Schlacht als zweiter Sieger hervorgegangen. Die 
britischen Bomberflotten begannen nunmehr ihren Krieg gegen deutsche Frauen 
und Kinder «ohne Handschuhe», so wie Premierminister Churchill es gefordert 
hatte. 


Und beim Schwanken zwischen «Seelöwe» und «Barbarossa» waren auf der einen 
Seite Hitlers grossgermanisches Denken und sein Desinteresse an Eroberungen im 
Westen so entscheidend wie auf der anderen Seite sein Landhunger im Osten und 
der ihn seit Wiener Jahren beherrschende «Kampf gegen die Minusseele». 
«Solange Stalin lebt», befand Hitler damals, «ist wohl keine Gefahr: er ist klug und 
vorsichtig. Aber wenn er nicht mehr da ist, können die Juden, die jetzt in der 
zweiten und dritten Garnitur vorhanden sind, wieder in die erste Garnitur 
vorrücken.» Das gab den Ausschlag und Hitler dachte in die Ferne. 


Beim Angriff auf England würde ihm Russland in den Rücken fallen, immer mehr 
redete er sich das ein, und beim Angriff auf Russland würde England auf den 


Kontinent zurückkehren. Hitlers Entschluss, Russland anzugreifen, war «der 
schwerste Entschluss meines ganzen bisherigen Lebens». 


In dieser Not musste der «Stellvertreter des Führers» her, der alte Weggefährte 
Rudolf Hess, von einer britischjüdischen Mutter abstammend, britisch erzogen in 
Aegypten, mit den besten Verbindungen zum englischen Hochadel, 
Weltkriegsflieger. Wenn überhaupt einer, so war er es, der den von einer 
amerikanisch-jüdischen Mutter stammenden und bis auf die Knochen 
antikommunistischen Churchill friedlich hätte stimmen können. Eingeleitet wurde 
der weltgeschichtliche Friedensflug nach Schottland durch einen Brief des 
Begründers der Geopolitik, Professor Haushofer, der an den Herzog von Hamilton 
schrieb. Hess erklärte sich seinem Adjutanten Karlheinz Pintsch: «Wie Sie wissen, 
bin ich einer der ältesten Parteigenossen. Wahrscheinlich wissen Sie auch, dass in 
'Mein Kampf’ Gedanken von mir mitverarbeitet wurden. Ich glaube, Sie werden mir 
recht geben, wenn ich sage: Ich weiss mehr von dem, was Adolf Hitler denkt, als 
alle anderen in seiner Umgebung. Adolf Hitler will ein starkes England. Und er will 
Frieden mit England. Das ist der Grund, Warum er nicht sofort eine Invasion 
startete. Wir hätten es damals leicht schaffen können. Wir versuchen schon seit 
längerer Zeit, Verhandlungen einzuleiten. Unser augenblicklicher Feind steht nicht 
im Westen. Er steht im Osten. Dort liegt die Gefahr. Und dorthin konzentrieren 
sich die Gedanken des Führers. Ich kann ins Meer abstürzen. Ich kann 
abgeschossen werden. Ich kann sogar noch nach der Landung getötet werden. Aber 
andererseits: Wenn ich Erfolg habe, wird diese Reise buchstäblich Millionen 
Menschen das Leben retten - und ausserdem die Zukunft Deutschlands> 


Am 5. Mai 1941 hielt Stalin vor 500 Absolventen der Militärakademien eine 
Geheimrede, die nicht geheim blieb und daher auch an die Ohren der Freunde 
Hitler und Hess drang, die Stalin wohl doch falsch eingeschätzt hatten: «Wenn er 
gelingt (der Versuch, einen bewaffneten Konflikt mit Deutschland bis zum Herbst 
hinauszuzögern), wird der Krieg mit Deutschland fast unvermeidlich im Jahre 1942 
Stattfinden, und zwar unter viel günstigeren Bedingungen, da die Rote Armee dann 
besser ausgebildet und besser ausgerüstet sein wird.»(79) 


Fünf Tage nach dieser Rede, in der dunklen Nacht des 10. Mai 1941, landete der 
damals fast fünfzigjährige Rudolf Hess mit dem Fallschirm neben einem 
Bauernhaus unweit von Dungavel, dem schottischen Landsitz des Herzogs von 
Hamilton. Die Me-110 zerschellte in den Bergen. Als am nächsten Morgen der 
Herzog am Krankenbett erschien - Hess hatte sich beim Absprung ein Bein verletzt 
- hörte er die leise gesprochenen Worte: «Ich bin ein Missionar für die 
Menschlichkeit. Der Führer will England nicht vernichten, er möchte den Kampf 
beenden.» 


Die Mission scheiterte, Churchill war nicht gesprächsbereit und Hess sitzt seit 
diesem Tage - über dreissig Jahre ist es her - gefangen. Es ist erlaubt, Schlüsse zu 
ziehen aus der Tatsache, dass damals weder dem Professor Haushofer noch bei der 
herrschenden Sippenhaftung der Ehefrau des Stellvertreters etwas geschah. Auf 


Hitlers Weisung erhielt Frau Ilse Hess die Pension eines in Kriegsgefangenschaft 
geratenen Ministers. 


Deutschlands Rücken im Westen war durch den vergeblichen Friedensflug nicht 
frei geworden und im folgenden Monat marschierte die deutsche Streitmacht im 
Osten, um gemäss Führerweisung Nummer 21 - Fall Barbarossa» - 
«Sowjetrussland in einem schnellen Feldzug niederzuwerfen». Die Betonung lag 
auf «schnell», und so funkte am 11. September 1941 um 11.30 Uhr Oberleutnant 
Darius, der mit der Heeresgruppe Nord und seiner Panzerkompanie sich durch 
Litauen, Lettland und Estland gekämpft hatte: «Ich sehe Petersburg und das Meer.» 
Er meinte Leningrad. 


Am Morgen des 13. Oktober sagte Schtscherbakow, Sekretär des Zentralkomitees 
der russischen Kommunistischen Partei, vor dem Parteikomitee in Moskau, als 
jeder der Versammelten bereits die Kanonen der Heeresgruppe Mitte donnern 
hörte: «Wir wollen die Augen nicht verschliessen. Moskau ist in Gefahr.» 


Und die Heeresgruppe Süd hatte alleine in der einen Kesselschlacht um Kiew 665 
000 Gefangene gemacht und im November nahm sie Charkow und das umliegende 
Ruhrgebiet der Sowjetunion. 


Die sowjetische Luftwaffe war in den ersten Tagen des Überfalls völlig 
ausgeschaltet worden. Die Russen verloren Tausende, die Masse ihrer Panzer. In 
den ersten 14 Tagen gerieten mehr als eine Million sowjetischer Soldaten in 
deutsche Gefangenschaft. Am zwölften Tag des Russlandfeldzuges notierte der 
Chef des Generalstabes, Generaloberst Halder, in sein Tagebuch: «Es ist wohl nicht 
zuviel gesagt, wenn ich behaupte, dass der Feldzug gegen Russland innerhalb 14 
Tagen gewonnen wurde.» (80) Und Churchill hielt eine baldige Niederlage 
Russlands für wahrscheinlich, als er am 28. Oktober 1941 seinem inzwischen nach 
Kuibyschew evakuierten Botschafter Sir Stafford Cripps schrieb: «Für Ihre 
schwierige Lage wie auch für Russland in seiner Not hege ich das tiefste Mitgefühl. 
Aber die Russen haben kein Recht, uns Vorwürfe zu machen. Sie haben ihr 
Schicksal selbst heraufbeschworen, als sie durch ihren Pakt mit Ribbentrop Hitler 
gegen Polen losliessen.» (81) 


Da brach mit einer Kälte, die auch Russland nur alle hundert Jahre einmal erlebt, 
urplötzlich der Winter herein, Wochen früher als sonst. Die Motoren der deutschen 
Panzer, die sich durch den Schlamm gewählt hatten, und die automatischen Waffen 
froren ein. Bei 45 Grad minus wurde den deutschen Soldaten ihr ungefütterter 
Wintermantel ausgehändigt; Handschuhe und Filzstiefel fehlten und es erfroren 
Hände und Füsse. 


Viel ist herumgerätselt worden, wieso für Winterkleidung nicht rechtzeitig gesorgt 
worden war; jetzt plötzlich wurden in der Heimat die Pelzmäntel der Frauen 
eingesammelt. Die Aufregung war derart, dass ein Staatsanwalt Löllke, nach dem 
Kriege politischer Staatsanwalt in Hamburg, einen Milchwagenfahrer, der 


entwendete Handschuhe gekauft hatte, zum Tode verurteilen liess. Die Antwort auf 
das angebliche Rätsel ist einfach: der Balkan hatte verzögert und dennoch waren 
Hitler und sein Generalstab in leichtfertiger Weise davon ausgegangen, der 
Ostfeldzug sei bis Winteranfang in Art gewohnter «Blitzkriege» längst zu Ende. 


Der deutsche Generalstab und auch die deutsche Abwehr waren - im Gegensatz 
zum deutschen Soldaten - keineswegs mehr das, was sie einmal gewesen waren. 
Mit einer Intrige, in die Heydrich Hurerei und Homosexualität hineingefälscht 
hatte, waren Anfang 1938 der Oberbefehlshaber der Wehrmacht und 
Reichskriegsminister von Blomberg und der Hitler widersprechende 
Oberbefehlshaber des Heeres, von Fritsch, ziemlich gleichzeitig entlassen worden. 
Und der Abwehr war es nicht gelungen, den Altkommunisten und Sowjetspion Dr. 
Sorge rechtzeitig zu enttamen, der beim deutschen Botschafter in Japan als gern 
gesehener Gast verkehrte und der schliesslich Stalin melden konnte, er dürfe ohne 
Bedenken seine zwei Millionen Soldaten aus Ostsibirien abziehen, Japan schlüge 
nicht gegen Russland los. 


Sibirier erzwangen in den ersten Tagen des Dezember 1941 vor Moskau die Wende 
des Russlandfeldzuges und damit die Wende des Krieges. Drei Armeen, die 1., 10. 
und 20., die nur aus sibirischen Divisionen bestanden, waren aus dem Fernen Osten 
herangeschafft worden und vom 5. Dezember ab stürmten sie in warmer 
Winterkleidung nach Westen. Achtundvierzig Stunden darauf standen sie bereits 
vor dem Korpsgefechtsstand des Generals Schaals. Er erinnerte sich später: «Die 
Disziplin beginnt sich zu lockern, es mehren sich die zu Fuss zurückgehenden 
Soldaten, die ohne Waffe, ein Kalb am Strick, einen Schlitten Kartoffeln hinter 
sich, ohne Führung nach Westen ziehen. Eine Psychose, fast eine Panik, hat die 
Trosse ergriffen, die bisher nur stürmischen Vormarsch gewohnt waren. Ohne 
Verpflegung, frierend, kopflos geht es rückwärts.» 


Hitler, der in diesen Tagen über Napoleons Rückzug von Moskau hatte nachdenken 
müssen, behielt die Nerven, und der Generaloberst Dr. Rendulic schrieb darüber 
nach dem Kriege: «Das Oberkommando des Heeres vertrat den Gedanken der 
grossräumigen Absetzbewegung. Hitler lehnte achtundvierzig Stunden lang jeden 
Vortrag ab. Dann versammelte er den Stab und befahl: 'Das Heer bleibt stehen und 
geht nur gezwungen schrittweise zurück.' Ich gebe meiner auf eigenem Erleben 
begründeten, von allen Ostfrontkämpfern geteilten Überzeugung Ausdruck, dass 
Hitler durch diesen entgegen den Vorschlägen seiner Berater gefassten Entschluss 
das Heer vor der Vernichtung gerettet hat.» 


Es kam schlimmer in diesen entscheidenden Tagen des Krieges: Der Präsident der 
Vereinigten Staaten, von Hitler «Gotteslästerer», «Generalkriegshetzer», 
«Oberstrolch,» und «grösster Kriegsverbrecher aller Zeiten» geheissen, fand die 
Hintertür zum Kriege. Roosevelts Versprechen an die amerikanischen Mütter vom 
30. Oktober 1940: «Ich habe es bereits gesagt und sage es wieder und wieder: Eure 
Jungens sollen nicht in einen fremden Krieg gehen!» war bereits fragwürdig 
geworden, als seine Kriegsschiffe die britischen Geleitzüge bewaffnet begleiteten 


und als er am 11. September 1941 ein «Probeschiessen im Atlantik» angekündigt 
hatte. Während die Sibirier die deutschen Divisionen vor Moskau zerschlugen, 
opferte Roosevelt die amerikanische Pazifikflotte, um gegen den deutlich 
geäusserten Willen des amerikanischen Volkes in den Zweiten Weltkrieg eintreten 
zu können. 


Zu Pearl Harbour im Pazifik schrieb Charles Callan Tansill in seinem Buch «Die 
Hintertür zum Kriege»: «In einer einzigen Minute zerschlugen die japanischen 
Sturzbomber die gesamte amerikanische Luftwaffe im Fernen Osten, während 154 
japanische Bomber im Tiefflug über die Hafenbecken rasten und ihre Bomben über 
der stolzen amerikanischen Pazifikflotte abluden. In drei Minuten wurden vier 
Schlachtschiffe versenkt, ein fünftes schwer und drei weitere leicht beschädigt.» 
(82) 


Der in Pearl Harbour verantwortliche amerikanische Admiral Kimmel hat an 
Roosevelts Absicht und an seiner Schuld am Tod von fast 3000 seiner Seeleute nie 
Zweifel gehabt und er berichtete Roosevelts Schwiegersohn, dem Obersten Curtis 
B. Dall: «Um nun allem die Krone aufzusetzen, befahl im Spätherbst 1941, kurz 
vor dem Angriff, das Marineministerium in Washington die Abkommandierung 
meiner drei Träger, und zwar ging einer nach Wake, der zweite nach Midway und 
der dritte in die Heimatgewässer. Am 7. Dezember 1941 war auf diese Weise 
meine Flotte ihrer Flugzeugträger beraubt. Was ich jetzt sage, wird Sie weiter 
überraschen, Oberst Dall. Später habe ich herausgefunden, dass die japanische 
Kampfgruppe besonderen Befehl hatte, bei der Annäherung an Pearl Harbour noch 
vor dem Angriff abzudrehen und über die japanischen Gewässer zurückzukehren, 
falls die amerikanischen Streitkräfte in Pearl Harbour rechtzeitig Wind bekommen 
haben sollten. Das hat mir natürlich erklärt, warum diese in Washington 
empfangene, äusserst wichtige Information, die in den entschlüsselten und 
übersetzten japanischen Funksprüchen enthalten war, absichtlich den 
Befehlshabern in Hawaii vorenthalten wurde.» (83) 


Mit dieser Eröffnung der Feindseligkeiten befanden sich die Vereinigten Staaten 
von Amerika mit Japan und ab 11. Dezember 1941 auch mit dem diesem fernen 
Inselstaat verbündeten Deutschland im Kriege. Damit war die Konstellation des 
Ersten Weltkrieges in Europa nahezu wieder erreicht, und spätere Forscher werden 
möglicherweise das Gesamtgeschehen als den «Dreissigjährigen Krieg» des 
zwanzigsten Jahrhunderts beschreiben. 


Für Hitler stand fest, dass durch Amerikas Kriegseintritt das weltweit gewordene 
Ringen für Deutschland abermals verloren war. Diese Tatsache ist durch den 
Generalobersten Jodl, Chef des Wehrmachtführungsstabes und während der 
Kriegsjahre in täglicher Berührung mit dem Führer, in Nürnberg bestätigt worden: 
Hitler glaubte an einen Sieg nicht mehr, als die Katastrophe des Winters 1941/42 
hereinbrach> 


In diesen Wintertagen erklärten bis zum Weihnachtsfest insgesamt zwölf Staaten 
dem Grossdeutschen Reich den Krieg, darunter auch China, und zu allem Überfluss 
wurde auch Rommel in Nordafrika geschlagen. Die Engländer eroberten in kurzer 
Zeit die gesamte Cyrenaika. Den Männern des deutschen Reichstages erklärte 
Hitler am Tage des amerikanischen Kriegseintritts das Geschehen vor Moskau: «So 
wie einst die Griechen gegenüber den Karthagern nicht Rom, Römer und 
Germanen gegenüber den Hunnen nicht das Abendland, deutsche Kaiser gegenüber 
den Mongolen nicht Deutschland, spanische Helden gegenüber Afrika nicht 
Spanien, sondern alle Europa verteidigt haben, so kämpft Deutschland auch heute 
nicht für sich selbst, sondern für unseren gesamten Kontinent.» 


Und zu dem Kriegseintritt der USA führte Hitler aus: «Roosevelt wurde bestärkt 
durch den Kreis der ihn umgebenden Juden, die aus alttestamentarischer Habsucht 
in den Vereinigten Staaten das Instrument zu sehen glaubten, um mit ihm den 
europäischen immer antisemitischer werdenden Nationen einen zweiten Purim 
bereiten zu können. Es war der Jude in seiner ganzen satanischen Niedertracht, der 
sich um diesen Mann scharte, und nach dem dieser Mann aber auch griff.» 


Für Hitler war «das Ziel des Galiläers, sein Land von der jüdischen Unterdrückung 
zu befreien». Diesem vor zweitausend Jahren über die Erde wandelnden Manne 
strebte er nach und zwei Tage nach der Reichstagsrede brach in Anbetracht des 
verlorenen Krieges sein Glaube, er sei der neue Messias, endgültig durch: «Christus 
war ein Arier. Aber Paulus hat seine Lehre benutzt, die Unterwelt zu mobilisieren 
und einen Vor-Bolschewismus zu organisieren. - Wenn es einen Gott gibt, dann 
gibt er nicht nur das Leben, sondern auch die Erkenntnis. Reguliere ich aufgrund 
der mir von Gott gegebenen Einsicht mein Leben, dann kann ich mich irren, aber 
ich lüge nicht.» (84) 


Bereits bei der Weihnachtsfeier der Münchener NSDAP im Hofbräuhauskeller am 
18. Dezember 1926 war Hitlers Glaube, er sei der Nachfolger von Gottes Sohn, 
erkennbar durchgedrungen: «Die Geburt des Mannes, welche an Weihnachten 
gefeiert wird, hat für uns Nationalsozialisten die grösste Bedeutung. Christus war 
der grösste Vorkämpfer im Kampf gegen den jüdischen Weltfeind. Er war die 
grösste Kämpfernatur, die je auf der Erde gelebt hat. Das Werk, das Christus 
anfangen, aber nicht beenden konnte, werde ich zu Ende führen.» - Rosenberg, in 
lächerlicher Weise noch bei den Endkämpfen um Berlin einem ‚Reichsministerium 
für die besetzten Ostgebiete' vorstehend, schrieb in der Nürnberger Haft über 
seinen verschiedenen Kampfgefährten: «Das war merkbar, dieser Messias-Glaube, 
als er aus der Haft in Landsberg zurückkehrte, und steigerte sich dann nach der 
Machtübernahme, bis dieser Glaube am Schluss des Krieges geradezu peinliche 
Züge annahm.» -Der Rassenforscher Professor Hans F. K. Günther fasste seinen 
Eindruck zusammen: «Hitlers Sendungsbewusstsein war von morgenländischer 
Stärke. Dieses Sendungsbewusstsein hat ihn zu Leistungen befähigt, denen kaum 
ein anderer gewachsen war.» Zumindest das von Hitler beherrschte Europa vom 
Eismeer bis Sizilien, vom Atlantik bis zur Wolga sollte judenfrei werden. Seit 
langem bereits sah auch Heydrich in diesem Führer den neuen Erlöser. Waren nicht 


er selbst und der Führer genau wie Jesus teiljüdisch und, hatten sie nicht alle drei 
«den Juden in sich überwunden» und den Kampf gegen das «Otterngezücht» 
aufgenommen? Frühzeitig schon war bei Heydrich der religiös und rassisch 
bedingte Wahn zum Ausbruch gekommen, als er im Gespräch mit Hans Bernd 
Gisevius erklärte, dass in kurzer Zeit Adolf Hitler das sein werde, was früher Jesus 
Christus war. 


Heydrich berief die Konferenz zur Endlösung der Judenfrage - der nach Hitler 
«wichtigsten Aufgabe überhaupt» - sofort nach diesem Katastrophen-Monat nach 
Berlin-Wannsee. Von jetzt ab hatte für Hitler alles Halten der Fronten nur den 
einen Sinn, die Festlegungen der Wannsee-Konferenz, das «gottgewollte Werk», in 
die Tat umzusetzen. Heydrich gebot über die «Einsatzgruppen» und, als er in Prag 
ermordet wurde, sprach der Freund und Führer von einer «verlorenen Schlacht». 
Und es gibt Männer, die ihn dabei weinen sahen. Der unerbittliche Kampf gegen 
das Judentum nahm seinen Fortgang. 


Zahlreiche deutsche Generale haben nach dem Kriege dargelegt, wie man in 
Russland doch noch hätte gewinnen können, wenn auf sie gehört worden wäre. Der 
Verfasser dieser Untersuchung ist der Meinung, dass es fast ausschliesslich der 
brutalen Willenskraft des in Wien zum Hasser gewordenen Adolf Hitler 
zuzurechnen ist, dass der verlorene Krieg noch durch weitere dreieinhalb Jahre 
gegen eine Welt von Feinden durchgehalten wurde. Zu wichtigsten Helfern wurden 
der Minister für Volksaufklärung und Propaganda, Dr. Goebbels, der immer aufs 
neue zündende Parolen erfand und unters Volk brachte, und der Rüstungsminister 
Albert Speer, der aus den zerbombten Fabriken in ständig steigendem Masse 
Panzer, Sturmgeschütze, Kanonen, Flugzeuge, Bomben und Granaten herauspresste 
und sie über zerstörte Eisenbahnstrecken und Brücken an die Fronten bekam. 


Hermann Göring, der Reichsmarschall geworden und dann sehr schnell mitten im 
Kriege dem Wohlleben erlegen war, zählte nicht mehr und hiess im Volksmund seit 
langem «Hermann Meier>>, weil er so genannt werden wollte, sollte je ein 
feindliches Flugzeug die Reichsgrenzen überfliegen. Und Heinrich Himmler, für 
dessen rückwärtige Konzentrationslager-SS die tapfer kämpfenden Frontdivisionen 
der Waffen-SS nur grösste Verachtung übrig hatten, war für diese Panzersoldaten 
der «Reichsheini». 


Im Glauben, ein vereinigtes Europa im Kampf gegen den Bolschewismus schaffen 
zu müssen, strömten zu den deutschen Ostfrontkämpfern einige zigtausend 
Freiwillige aus anderen Ländern, vor allem aus den skandinavischen Staaten, aus 
Holland, Belgien und Frankreich. Doch auch die Spanier schickten etwa 20000 
unter Munoz Grande, später zweiter Mann im Staate, an die Leningradfront. Und in 
der Waffen-SS kämpften die verschiedenen Völkerschaften vom Balkan, darunter 
auch Moslem-Regimenter, die zur deutschen Felduniforrn den roten Fes trugen. 


Ohne die riesigen Materiallieferungen der Vereinigten Staaten und Englands, die 
über Murmansk am Eismeer, Wladiwostok im Fernen Osten und durch Persien im 


Süden herankamen, wäre die Rote Armee noch geschlagen worden. Waffen, 
Munition und Lebensmittel lieferten vor allem die USA - gegen Zahlung nach dem 
Kriege, schliesslich ist Krieg auch Geschäft. Mit den rund 15 000 Flugzeugen, 13 
000 Panzern, 4000 Kanonen und über 400 000 Kraftwagen und Jeeps, die im Laufe 
der Zeit mit annähernd fünf Millionen Tonnen Nahrungsmitteln die Sowjetunion 
erreichten, wurde der deutsche Vormarsch des Sommers 1942 nach Stalingrad und 
in den Kaukasus in der Landsersprache jedoch zu der Fahrkartenbitte: «Einmal 
Kaukasus hin und zurück.» Und immer häufiger wandelte einer der 
Marschierenden ab: «Führer befiehl, wir tragen die Folgen> Nichts brauchte die 
deutsche Wehrmacht dringender als Öl, und hauptsächlich darum ging es bei 
diesem Marsch auf Baku. «Wenn ich das Öl nicht habe, muss ich diesen Krieg 
beenden», hatte Hitler seine Weisung begründet. Als deutsche Panzerspitzen das 
Ölgebiet erreichten, brannte alles lichterloh. 


Auf dem Rückzug stiessen aus den verschiedenen Kaukasus-Völkern zahlreiche 
Männer, zum Teil mit Frauen und Kindern, zu den Deutschen und den auf 
deutscher Seite kämpfenden Kosaken. Sie fochten verbissen mit, und der Georgier 
Stalin hat das nie verwunden. Nach dem Kriege wurde ein grosser Teil, dieser 
Menschen von britischen Truppen in die österreichische Drau gedrängt und der 
Rest, soweit er sich nicht selbst getötet hatte, an die Sowjetunion ausgeliefert. 


Der Feindaufklärung unter dem General Gehlen mit seinem Amt «Fremde Heere 
Ost» gelang es an den vom Kampfgeschehen weit entfernten Schreibtischen selten, 
ein klares Feindbild zu erhalten und nie, die Verräter höchster militärischer 
Geheimnisse im Führerhauptquartier zu enttarnen. Später kam durch Gehlens 
«Dienst» heraus, dass dieser Mann geistergläubig war, als er Jahre nach dem 
amtlich festgestellten Tod und nach Auffindung der Leiche des Bormann die 
«Gewissheit hatte, dass Martin Bormann perfekt abgeschirmt in der Sowjetunion 
lebte». Die Sommerschlacht von Kursk gilt, was Zahlen angeht, als die grösste 
Schlacht der Weltgeschichte. Tausende von Panzern waren auf beiden Seiten 
aufgefahren, Tausende von Flugzeugen standen einsatzbereit auf den 
Feldflughäfen. 500 000 mit Kriegsmaterial beladene Eisenbahnwaggons waren 
während dreier Monate aus dem Innern Russlands in den Kursker Frontbogen 
gerollt. Das Unternehmen scheiterte, nachdem die oberste Führung sich durch 
mangelnde Feindaufklärung verrechnet hatte, am heftigen Widerstand der Roten 
Armee. Die deutschen «Tiger» und «Panther» brannten und nach einer Woche 
härtester Kämpfe wurde die Schlacht abgebrochen. 


Mit der Einnahme Stalingrads sollte das wesentlichste sowjetische 
Rüstungszentrum ausgeschaltet und durch die Abschnürung des wichtigen 
russischen Wasserweges Wolga der Nachschub amerikanischen Kriegsmaterials 
aus Persien unterbunden werden. Im August dieses Sommers 1942 standen die 
Angriffsspitzen der 6. Armee unter Paulus am Wolgaufer Stalingrads. Als durch 
den Zusammenbruch der an den Flügeln eingesetzten italienischen und 
rumänischen Korps die Paulus-Armee eingeschlossen wurde, befahl Hitler so, als 
glaube er immer noch an seine inzwischen zwei Jahre alte Prahlerei: «Wo der 


deutsche Soldat steht, kommt kein anderer hin!» Eine deutsche Armee ging unter 
und die rund 100000 deutschen Überlebenden starben in russischer Gefangenschaft 
so elend an Hunger und Krankheiten wie Millionen sowjetischer Gefangener in 
Deutschland. Zum sehr grossen Teil waren die Russen und in erster Linie Ukrainer 
während der ersten Kriegsmonate im Vertrauen auf anbrechende bessere Zeiten zu 
den Deutschen übergelaufen. 


Sowohl in der Ukraine als auch in Weissrussland als auch in den baltischen Staaten 
war die Bevölkerung den einmarschierenden deutschen Soldaten durchaus 
freundlich entgegengekommen. In fast jedem ukrainischen Dorf standen die Frauen 
mit Brot, Salz und Milch an der Strasse. Hunderttausende ihrer Männer verlangten 
nach Waffen, um gegen Stalin mitzumarschieren. Der sowjetische Marschall 
Wlassow geriet in deutsche Gefangenschaft; nach kurzem Bedenken war er bereit, 
russische Freiwilligendivisionen auf deutscher Seite kämpfen zu lassen. Alles 
scheiterte an dem in Rassenbegriffen denkenden Hitler, an seinem Minister für die 
besetzten Ostgebiete Rosenberg und an den «Goldfasanen», wie die braun 
uniformierten Funktionäre der Partei in der Soldatensprache hiessen. 


Die sowjetische Partisanenbewegung, die deutsche Soldaten in ständig steigender 
Zahl aus Wäldern heraus erschoss, die ganze Eisenbahnstrecken durch Tage und 
Wochen lahmlegte, die Generale und Parteifunktionäre in ihren Quartieren in die 
Luft sprengte, verdankt ihre Entstehung der Lehre vom «Untermenschen». Der 
deutsche Soldat hing dieser Irrlehre wenig an, und den sogenannten Kommissar- 
Befehl, das heisst den Befehl zur Erschiessung zumeist jüdischer Kommissare auf 
dem Schlachtfeld, hat er nie ausgeführt. 


Wenn der Aufschwung Mitte der dreissiger Jahre zu einem erheblichen Teil der 
Ausschaltung übertriebener Bürokratie zu danken war, so bezahlten deutsche 
Soldaten nunmehr mit ihrem Leben für eine im Kriege ausufernde Bürokratie, die 
Arbeitskräfte mit Zwang nach Deutschland verbrachte, wo sie mit menschlicher 
Behandlung Hunderttausende von freiwilligen Arbeitern hätten gewinnen können. 
Selten waren Ausnahmen wie Joachim Nehring, Kreishauptmann in Galizien, den 
in seinem Münchener Spruchkammerverfahren der Vorsitzende Mosich 1950 
befragte: «Wenn Sie, Betroffener, sich wirklich den Ukrainern gegenüber 
menschlicher verhalten haben, als es den sonstigen Gepflogenheiten des NS- 
Regimes entsprach, haben Sie das wirklich nur aus menschlichen und rechtlichen 
Gründen getan, oder war dabei vielleicht die Erwägung massgebend, dass eine 
relativ vernünftige Behandlung der Bevölkerung für die Erreichung der 
nationalsozialistischen Ziele zweckmässiger sei?» Der gläubige Nationalsozialist, 
der an der Reinheit der Idee festgehalten und daher Juden vor Einsatzkommandos 
geschützt hatte, antwortete: «Selbstverständlich hat mich in diesem Kriege um Sein 
oder Nichtsein meines Vaterlandes vor allem der Gedanke beherrscht, mit allen 
Mitteln zum Siege des Reiches beizutragen. Dass ich mich bemüht habe, dieses 
Ziel mit den Geboten der Menschlichkeit in Übereinstimmung zu bringen, dürften 
die Zeugenaussagen erwiesen haben.» (85) 


Das Jahr 1943 brachte nach der Vernichtung der 6. Armee in Stalingrad die 
endgültige Zerschlagung der deutschen Heeresgruppe in Nordafrika, die bald 
darauf geglückte Landung der westlichen Alliierten in Italien und das wenig später 
erfolgende Ausscheiden Italiens, das in Tanger bereits seit längerem mit in 
Marokko gelandeten Amerikanern verhandelt hatte. Und während des ganzen 
Jahres marschierten die Rotarmisten in Richtung Westen. Sie eroberten den 
Kubanbrückenkopf, das Donezgebiet, die Ukraine und besetzten Kiew. 


Anfang 1944 griffen aus dem niemals voll eingeschlossenen Leningrad etwa eine 
Million sowjetischer Soldaten an, nachdem ein Trommelfeuer, wie 
Weltkriegssoldaten es bei Verdun nicht erlebt hatten, die Kampfgräben und Bunker 
der ersten Linien in achtzig Minuten eingeebnet hatte. Die Reste der deutschen 
Divisionen verteidigten an Estlands Grenze weiter. Die Heeresgruppe Mitte ging an 
den Nordrand der Pripjetsümpfe zurück, und im Süden erreichte der russische 
Vormarsch sehr bald die rumänische Grenze und die Tschechoslowakei. 


In der Nacht des 6. Juni 1944 landeten ab zwei Uhr morgens feindliche 
Fallschirmjäger ostwärts der französischen Orne. In der nächtlichen See warfen die 
britischen und amerikanischen Kriegs- und Transpsortschiffe Anker. Im 
Morgengrauen gingen nach schwerer Feuervorbereitung durch Bomber und 
Schiffsgeschütze 18 000 Soldaten an Land und bildeten Brückenköpfe. Hitler 
schlief auf seinem Berchtesgadener Berghof bis in alle Puppen und erwachte gegen 
Mittag. Die von Stalin durch drei volle Jahre geforderte Invasion hatte begonnen. 
Für Hitler blieb dieses Geschehen «zweite Front», gebildet von germanischen 
Brüdern, die von Roosevelt, dem «alten Gangster», und von Churchill, dem 
«wahnsinniger Säufer>> in die Irre geführt worden waren. Bald landeten die 
Anglo-Amerikaner ebenfalls an der Mittelmeerküste Südfrankreichs, die in dieser 
Erwartung zuvor von deutschen Truppen besetzt worden war. 


Ab Dienstgrad Oberst stand jedem militärischen Kopf der Verlust des Krieges 
deutlich vor Augen. Am 20. Juli 1944 packte der Oberst von Stauffenberg eine 
Bombe in seine Aktentasche, stellte sie im ostpreussischen Hauptquartier neben 
Hitler an den Kartentisch und entfernte sich. Stauffenbergs Bombe tötete und 
verwundete eine Anzahl. seiner Kameraden, die gleich ihm Hitler-Gegner waren 
und sie liess den Oberbefehlshaber Hitler so gut wie unverletzt. Eine Pistole, die 
den bereits zu jener Zeit im Wahn lebenden Führer mit grösster Sicherheit hätte 
töten können, befand sich nicht in der Aktentasche. Hitler fand das verächtlich. 
«Sie haben nichts von Revolutionären, diese Verschwörer», sagte er seinem 
Kammerdiener Linge. «Sie sind nicht einmal Rebellen. Wenn Stauffenberg eine 
Pistole gezogen und mich niedergeschossen hätte, dann wäre er noch ein Mann 
gewesen. Was er getan hat, war feige.» 


In den Trümmern, an der Explosionsstelle, brach die Überzeugung, er sei eben 
doch von der Vorsehung auserwählt, mit aller Gewalt erneut durch, als Hitler auf 
einer Kiste sitzend sinnierte: «Wenn ich mir alles noch einmal vergegenwärtige, so 
ergibt sich für mich aus meiner wunderbaren Errettung, dass mir eben nichts 


passieren soll. Nach meiner heutigen Errettung aus der Todesgefahr bin ich mehr 
denn je davon überzeugt, dass es mir bestimmt ist, die grosse Sache zu einem 
glücklichen Abschluss zu bringen.» 


Der Krieg ging weiter und forderte in diesen letzten neun Monaten noch einmal so 
viele Opfer wie in den vorausgegangenen neunundfünfzig. 


Die Heeresgruppe Mitte brach zusammen und die Russen begeisterten sich, diese 
deutsche Niederlage sei schlimmer als die von Stalingrad. 25 
Wehrmachtsdivisionen gingen auf einen Schlag vollständig verloren und deutsche 
Generale dutzendweise in Gefangenschaft. Bald darauf hörte man von ihnen, als 
auch sie sich im «Nationalkomitee Freies Deutschland» unter Anleitung deutscher 
Kommunisten zu Widerstandskämpfern entwickelten. 


Im August 1944 stand die Rote Armee bei Ostpreussen an der Grenze des 
Grossdeutschen Reiches. Wenig später erreichten die Westalliierten den Rhein. 
Und nunmehr dämmerte es auch Männern wie Goebbels, Speer und Himmler, dass 
der Krieg verloren war. 


Bei Goebbels brach der alte Sozialist der Kampfzeit wieder durch: «Nun ist es 
genug. Nun wollen wir sehen, wie wir auf vernünftige Art aus dieser Geschichte 
herauskommen. Ich neige immer mehr zu der Ansicht, dass wir eher zu einer 
Übereinkunft mit Russland gelangen würden. Denn Churchill ist, das hat seine von 
den gemeinsten und zynischen Beleidigungen gegen uns strotzende jüngste Rede 
wiederum bewiesen, ein blinder Hasser. Stalin dagegen ist nüchterner 
Realpolitiker> 


Goebbels, dem die Führung des im Berliner Sportpalast ausgerufenen «totalen 
Krieges» übertragen worden war, sah nur noch höchstens jeden zehnten Soldaten 
kämpfen. Die immer weniger werdenden Frontsoldaten sprachen immer häufiger 
von der Etappe als von «Uniformträgern». Goebbels klagte: «Uns fehlt die grosse 
Linie, die Einfachheit und Einheitlichkeit unserer Gesetzgebung und Exekutive. 
Statt einer Verfassung haben wir eine Unzahl von Erlassen, Führerbefehlen und 
Verordnungen, die sich oft genug widersprechen oder gar gegenseitig aufheben, 
und in denen sich zurechtzufinden eine Wissenschaft für sich ist.» (86) 


Rüstungsminister Speer, dem es gelungen war, in Trümmern mit hungrigen, alten 
deutschen Arbeitern und unwilligen Zwangsarbeitern Jagdflugzeuge und Panzer in 
wachsender Zahl zu produzieren, vermochte sein Vorhaben, Giftgas in den 
Führerbunker einströmen zu lassen, nicht auszuführen. 


Und Heinrich Himmler, aus konservativem Hause und Beherrscher des ganzen 
Polizeiapparates, versuchte ein Sonderabkommen mit den Westmächten. Doch vor 
SS-General Schellenberg, dem Chef der Auslandsabwehr, der längst mit Juden in 
der Schweiz verhandelte und der Himmler ständig zu einer Tat drängte, zog er sich 
zurück. Wohin würde es führen, den militärischen Führer im Kriege zu entmachten 


oder umzubringen? Zu einem Bürgerkrieg im Krieg. Und das war in der Tat das 
ganze Dilemma der in reichem Masse vorhandenen und immer wieder zögernden 
Opposition. 


Die bis dahin verbündeten Rumänen, Finnen, Bulgaren und Ungarn scherten aus. 
Schlimmer noch: jeweils nur Tage nach ihrer Kapitulation vor der Roten Armee 
erklärten sie mit neugebildeten Regierungen dem Deutschen Reich den Krieg und 
drehten die Gewehre um. Heillos war die Verwirrung auf dem Balkan, während die 
finnischen Soldaten nur kameradschaftlich und traurigen Blicks den abziehenden 
deutschen Soldaten den Weg in die Heimat wiesen. 


Zwei Fehlentscheidungen der westlichen Alliierten ist es zu danken, dass der Krieg 
andauerte, dass Deutschlands Soldaten, Arbeiter und Frauen, die längst kriegsmüde 
waren, wieder an den Führer und an den durch Wunderwaffen versprochenen 
Endsieg zu glauben begannen. Da war einmal der Geheimbefehl an den britischen 
Bombergeneral Harris, dem die britische Königin nach Kriegsende ihre Hand nicht 
zu geben wünschte: «Ihr Hauptangriffsziel ist die Moral der feindlichen 
Zivilbevölkerung.» Dieser Befehl und die Bombenteppiche auf Arbeiterviertel 
erreichten das genaue Gegenteil: neu aufgelebter Widerstandswille in der 
Zivilbevölkerung und bei den Soldaten. - Und da war zum anderen Roosevelt, der 
sich in der Casablanca-Konferenz von 1943 mit seiner Forderung nach einer 
«bedingungslosen Kapitulation» durchgesetzt hatte. Nach diesem Verlangen 
glaubte fast jeder Deutsche damals zu verstehen, dass eben doch nicht der 
Nationalsozialismus, sondern Deutschland für die Kriegsgegner der eigentliche 
Feind sei. 


Ein letztes Aufbäumen gab es im Dezember 1944, als in den Ardennen drei 
deutsche Armeen die amerikanische Front überrannten und 10 000 amerikanische 
Soldaten die Hände hochhoben. Die Stäbe in Brüssel und Paris begannen bereits zu 
packen. Und dann gab es kein Öl mehr und der Treibstoffmangel brachte den 
schwungvoll vorgetragenen Angriff zum Erliegen. Die deutschen Panzer blieben 
stecken und die Jäger stiegen nicht mehr auf. Der Bewunderer militärischer 
Grosstaten, Liddell Hart, vermerkt zu diesen Dezemberkämpfen: «Die Idee, der 
Entschluss und der strategische Plan waren allein Hitlers geistiges Eigentum. Es 
war eine glänzende Konzeption und hätte zu einem glänzenden Erfolg führen 
können, wenn er noch genügend Kräfte und Reserven besessen hätte.» 


Dem britischen Premier Churchill kamen derartige Bedenken, dass er im Januar 
1945 an Stalin kabelte: «Die Schlacht im Westen ist sehr schwer, und jeden 
Augenblick können vom Oberkommando bedeutende Entscheidungen verlangt 
werden. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir darüber Mitteilung machen könnten, 
ob wir im Laufe des Januar mit einer grösseren russischen Offensive an der 
Weichselfront oder anderswo rechnen können. Ich betrachte die Angelegenheit als 
dringend.» 


Stalin wartete mit seiner Offensive keine drei Jahre wie zuvor Churchill, sondern 
nur eine Woche. Am 12. Januar 1945 trat die Rote Armee von der Ostsee bis zur 
Ungarnfront hinunter zu ihrem letzten Grossangriff an, der ein Vierteljahr darauf in 
Berlin endete. Krieg im bisherigen Sinne war das nicht. Die deutsche junge 
Mannschaft war ausgeblutet, war in den Wäldern und Steppen Russlands gefallen. 
Die Sowjets marschierten gegen kurz und schlecht ausgebildete Soldaten, darunter 
Jungen von fünfzehn und sechzehn Jahren, gegen Männer des von Goebbels 
aufgerufenen Volkssturrns von sechzig und älter. Etwa zwei Millionen der Alten, 
Frauen und Kinder, die aus dem Osten Deutschlands flohen, kamen unter die 
Ketten der sowjetischen Panzer, wurden auf Landstrassen von Bomben und 
Granaten zerrissen oder ertranken unter dem brechenden Eis der Ostsee. Die Greuel 
in Ostpreussen heizte an ein Gedicht, dessen Urheberschaft der jüdische 
Stalinverehrer Ilja Ehrenburg auf Vorhalt nach dem Kriege nicht für sich 
beanspruchte: «Töte, Rotarmist, töte! Töte das Kind im deutschen Mutterleib.» Der 
Verfasser dieser Untersuchung, der im Februar in Ostpreussen verwundet in 
russische Gefangenschaft geriet, fragte den sowjetischen General, einen Asiaten 
von Mitte dreissig, der ihn zum Abendessen lud: «Wie ist das möglich?» «Sehen 
Sie», antwortete er, «in jeder Armee gibt es einen Prozentsatz von Verbrechern. 
Und nur diese, denen in jedem neuen Dorf alles versprochen ist, stürmen noch. Die 
anderen rücken nach, sie sind gesittet und möchten den Frieden lebend geniessen. 
Bald sind wir in Berlin.» 


Sowjetmarschall Sokolowskij entschuldigte seine Kriminellen: «Unsere Soldaten 
empfanden eine gewisse Genugtuung, wenn sie es den Frauen dieses Herrenvolkes 
zeigen konnten. Im übrigen ist es auch nicht gerade so, dass die meisten deutschen 
Frauen Jungfrauen wären.» (87) 


Das Morden und die Vergewaltigungen stoppte G. F. Alexandrow, Chefideologe 
des Zentralkomitees, durch einen Aufsatz in der «Prawda», dessen Überschrift 
lautete: «Der Genosse Ehrenburg vereinfacht zu sehr.» 


Auch die Amerikaner wollten zeigen, was in ihnen steckte und griffen im Februar 
1945 das mit Flüchtlingen und Verwundeten vollgestopfte Dresden durch einen 
Masseneinsatz ihrer Bomber, der «Fliegenden Festungen», an. Die erste Welle 
verwandelte die Kunststadt durch Brandbomben in ein Flammenmeer, die zweite 
und dritte verhinderten durch Sprengbomben und Luftminen das Löschen und 
schliesslich schossen die begleitenden Jäger die Frauen und Kinder, die sich ins 
Wasser der Elbe gerettet hatten, mit Maschinengewehren zusammen. Vorsichtige 
Schätzungen sprechen von einer Viertelmillion Toten. 


Im März dieses Jahres überschritten die Westalliierten den Rhein, im April eroberte 
die Rote Armee Wien und bald darauf stiessen in Österreich russische auf 
amerikanische Truppen; die einen waren von gelber und die anderen von dunkler 
Hautfarbe. Am 25. April vereinigten sich in Torgau im Beisein vieler Fotografen 
westliche und sowjetische Truppen, und drei Tage darauf schlossen die deutschen 
Generale in Italien einen Sonderwaffenstillstand. Die deutsche Wehrmacht 


kapitulierte bedingungslos am 7. Mai 1945 in Reims vor dem amerikanischen 
General Eisenhower und am 8. Mai 1945 vor dem sowjetischen Marshall Schukow 
in Berlin. Die Sieger betrieben die Spaltung des geschlagenen Deutschen Reiches - 
bis heute (d.i.: 1974). 


Eine Woche vor der bedingungslosen Kapitulation hatte in den Trümmern der 
Reichskanzlei der durch Morells Gifte und durch Krieg zum zittrigen Greis 
gewordene Mittfünfziger Adolf Hitler endlich zur Pistole gegriffen und einige 
Stunden zuvor sein politisches Testament diktiert: «Vor allem verpflichte ich die 
Führung der Nation und die Gefolgschaft zur peinlichen Einhaltung der 
Rassengesetze und zum unbarmherzigen Widerstand gegen den Weltvergifter aller 
Völker, das internationale Judentum.>> 


EINSATZ DES GERMANENORDENS 
UNTER JÜDISCHEN MISCHLINGEN 


Die Konferenz zur «Endlösung der Judenfrage» wurde sofort im Anschluss an den 
Katastrophen- und Kriegswendemonat des Dezember 1941 für den 20. Januar 1942 
in eine Villa am Berliner Wannsee einberufen und mit stolzgeschwellter Brust 
erklärte sich gleich eingangs der überwiegend (s.o.) jüdische SS- 
Obergruppenführer Reinhard Heydrich, Chef der grossdeutschen Sicherheitspolizei 
und des Sicherheitsdienstes, zum alleinverantwortliehen Beauftragten. Ausser 
Eichmann nahmen die Abgesandten des Rosenberg-Ministeriums für die besetzten 
Ostgebiete und des Frank-Generalgouvernements in Polen neben den Vertretern 
des Innen- und Aussenministeriums teil. Als Aufgabe nannte Heydrich: 


«a) alle Massnahmen zur Vorbereitung einer verstärkten Auswanderung der Juden 
zu treffen, 


b) den Auswanderungsstrom zu lenken, 
c) die Durchführung der Auswanderung im Einzelfall zu beschleunigen.» 


Er bezeichnete es als das Ziel, «auf legale Weise den deutschen Lebensraum von 
Juden zu säubern». Von Vernichtung sprach Heydrich an diesem Tage nicht. 


Im Nürnberger Prozess verlor der verfettete Reichsmarschall Hermann Göring in 
der Zelle erheblich an Gewicht und in gleichem Masse gewann er seinen 
Kampfgeist der Jugend zurück. Insbesondere in der Frage der Wannsee-Konferenz 
legte er sich mit dem Nürnberger Hauptankläger Jackson an, der auf Görings 
Bemerken, die Übersetzung sei fehlerhaft, antwortete: «Gut, ich nehme das an. 
Weiter: In Ergänzung der Ihnen am 24. Januar 1939 übertragenen Aufgabe, welche 
sich mit der gründlichen, in möglichst günstiger Weise stattzufindenden Emigration 
und Evakuierung als Lösung des jüdischen Problems befasste, beauftrage ich Sie 
hiermit, alle notwendigen Vorbereitungen beziehungsweise Organisierung und 
Finanzierung zum Zweck einer Endlösung der jüdischen Frage im deutschen 
Einflussgebiet in Europa zu treffen?» 


Der Streit zwischen Göring und Jackson ging weiter: 

«Göring: Ich finde das in keiner Weise korrekt. 

Jackson: Geben Sie bitte Ihre Übersetzung. 

Göring: Darf ich es genau verlesen, wie es hier steht: ‚In Ergänzung der Ihnen 
bereits mit Erlass vom 24. Januar 1939 übertragenen Aufgabe, die Judenfrage in 


Form der Auswanderung oder Evakuierung einer den Zeitverhältnissen 
entsprechend möglichst günstigen Lösung zuzuführen, beauftrage ich Sie hiermit, 


alle erforderlichen Vorbereitungen in organisatorischer, sachlicher und materieller 
Weise zu treffen...' 


Und jetzt kommt das entscheidende Wort, das falsch übersetzt wurde, es heisst hier 
nämlich: für eine 'Gesamtlösung! und nicht für eine 'Endlösung!'! 


„... für eine Gesamtlösung der Judenfrage im deutschen Einflussgebiet in Europa.'» 
(88) 


Nach dieser Konferenz am Wannsee blieb der Jude Eichmann, inzwischen SS- 
Obersturmbannführer, der als Agent nach seinem Palästinaeinsatz im Jahre 1937 
erfreut gemeldet hatte, bald würde der jüdische Bevölkerungsanteil in diesem 
Lande überwiegen, bei Heydrich zu einer abendlichen «Besprechung am Kamin» 
zurück. Fortan war Eichmann in Heydrichs Briefen an die Ministerien «mein 
zuständiger Referent». 


Tötungen von Juden hatte es in Russland durch Heydrichs «Einsatzgruppen» 
bereits seit Monaten gegeben. Und man wird der Eichmann-Aussage im 
JerusalemProzess, über diese Erfahrungen sei am Kaminfeuer der Wannsee-Villa 
kaum gesprochen worden, nicht unbedingt trauen müssen. 


Heydrich stützte sich 1941 bei Aufstellung seiner Einsatzgruppen auf den von 
Hitler angeregten Kommissar-Befehl und rief den Polizisten vor dem Abmarsch in 
den Osten mit seiner hellen, harten Stimme zu: «Das Ostjudentum ist das Reservoir 
des Bolschewismus und daher nach Ansicht des Führers zu vernichten ... » SS- 
General Ohlendorf erinnerte sich, Heydrich habe den Einsatzgruppenleitern einen 
Führerbefehl übermittelt, in dem «kommunistische Funktionäre und Aktivisten, 
Juden, Zigeuner, Saboteure und Agenten grundsätzlich als Elemente bestimmt 
werden, die die Sicherheit durch ihre Existenz gefährden und daher ohne weiteres 
Verfahren hinzurichten» sind. Das war ein weites Feld, auf dem jeder Ostjude 
fallen konnte. 


Die kämpfende deutsche Truppe, die selbst den Kommissar-Befehl niemals 
ausgeführt hat, ahnte mehr als dass sie wusste von dem, was in ihrem Rücken 
geschah. Im übrigen war sie nicht dagegen, dass ihr der Rücken freigehalten wurde, 
und mit allen ihren Kräften versuchten die Soldaten im Jahre 1941, zwischen 
Ostsee und Schwarzem Meer möglichst schnell möglichst weit voranzukommen. 


Auf Zahlen der von Hitler befohlenen Judenvernichtung legt sich diese 
Untersuchung nicht fest. Das Argument, schon ein Ermordeter sei zuviel gewesen, 
ist vom menschlichen her richtig, für die immer noch im dunklen tappenden 
Historiker jedoch nicht brauchbar. Die Schätzungen gehen von 350 000, zu denen 
ein jüdischer Statistiker 1952 in einer US-amerikanischen Zeitung kam, bis zu der 
bekannten Zahl von sechs Millionen. «Wenn wir Juden behaupten, es wären sechs 
Millionen», so schrieb der Statistiker damals, «so ist das eine infame Lüge.» (89) 


Die Zahl «sechs Millionen» kam mit Beginn der Nürnberger Prozesse ins Gerede 
und stützte sich insbesondere auf die Angaben des Verantwortlichen für das Zyklon 
B, den SS-Offizier und Judenvergaser Kurt Gerstein, der jüdischer Abkunft war 
wie fast alle ähnlichen Namens um nur an die zuvor erwähnten Finkelstein, 
Bronstein, Mildenstein, Bechstein und Einstein zu erinnern. 


Die Zahlenangaben in den Gerstein-Dokumenten, die der SS-Vernichter nach dem 
Kriege zur französischen Abwehr trug, sind so unwahrscheinlich, nein, 
unglaubwürdig, dass die Dokumente in Nürnberg zur Wahrheitsfindung nicht 
zugelassen wurden. Dennoch hatte auch der «Spiegel» keine Bedenken, die Zahl 
«sechs Millionen» auf Gersteins Dokumente zu stützen: «Mit Massstock und 
Stoppuhr» sei festgestellt worden, dass in den Gaskammern von 25 Quadrat- und 
45 Kubikmetern jeweils 700 bis 800 Juden gleichzeitig zur Vergasung 
zusammengedrängt wurden. 


Der Leiter eines bekannten Jugenddorfes in Dortmund hörte bei diesen «Spiegel»- 
Berichten den zweifelnden Fragen seiner Jugendlichen zu, erkundigte sich beim 
«Spiegel» und erhielt am 21. Februar 1967 diese bemerkenswerte Antwort: «Sie 
haben natürlich völlig Recht, dass sich Gerstein in seinen Berechnungen schwer 
vertan hat> Diese Feststellung hinderte den «Spiegel» nicht, der sehr genau mit 
Zahlen umzugehen pflegt, im folgenden Jahr 1968 in einer Serie des jüdischen 
Professors Saul Friedländer die gleichen Gerstein-Zahlen aufs neue der Leserschaft 
anzudienen: «700 bis 800 auf 25 Quadratmetern, in 45 Kubikmetern.» (90) 


Der Verfasser fuhr in diesem Dezember 1968 mit dem Exportdirektor des 
holländischen Erdgases, einem Juden, im Zuge von Amsterdam nach Frankreich 
und weiter in die Schweiz. Kriegserinnerungen wurden in den verschneiten 
Ardennen wach - der Reisegefährte hatte hier als Chef einer kanadischen Batterie 
im Winter 1944/45 gekämpft - und, als er den neuen «Spiegel» aufschlug und an 
diese Stelle auf der Seite 100 kam, wurde er gefragt: «Sie sind also gut in 
Berechnungen, was halten Sie von den 'Spiegel'-Angaben über Raum und Zahl bei 
den Vergasungen?» - «Derartige Lügen», kam seine wohlüberlegte Antwort, 
«kommen uns Juden ins Genick, früher oder später.» 


Am nächsten Tage sprach der Verfasser dieser Untersuchung mit Professor 
Friedländer, israelischem Staatsbürger, in Genf. Der Autor der «Spiegel»-Serie 
empörte sich, dieses Blatt habe seine Darstellung veröffentlicht, ohne in einer 
Fussnote darauf hinzuweisen, die Gerstein-Zahlen seien falsch. Und dies war die 
wiederum bemerkenswerte Antwort des «Spiegel» vom 21. Januar 1969: 


«Es kann wohl nicht unbegreiflich sein, dass Gerstein im Angesicht des Grauens 
keine Rechenaufgaben gelöst hat. Das braucht man dem Leser wohl nicht in einer 
Fussnote zu erläutern.» 


Neben die Friedländer-Darstellung mit den GersteinZahlen «in vier Kammern 
viermal 750 Menschen in viermal 45 Kubikmetern» hatte die Wochenzeitung ein 


Foto gesetzt: «Tötungsmittel Zyklon B. Täglich 25 000 Juden liquidiert.» 
Geschichtliche Forschung sollte nicht mit dem Holzhammer neben dem 
Schreibtisch betrieben werden. Die Zahl, auf die sich der «Spiegel» seit 1969 
neuerdings festlegt, liegt - sehr zum Erstaunen vieler Leser - mit fünf Millionen 
etwas tiefer. 


In der Thorwald-Serie des «Spiegel» vom Jahre 1974 geht es weiter abwärts: 
«Trotz eines echten oder gemimten Gefühls der Schuld oder Mitschuld an der 
Ermordung von mehr als vier Millionen Juden in der Hitler-Ära (von jüdischer 
Seite wird generell die Zahl von sechs Millionen genannt) ... » 


Gefühle und Verfälschungen spielen in dieses traurige Kapitel der Menschheit 
immer noch hinein. Und so scheute auch der Serienbericht des Herrn Fest nicht 
davor zurück, Fotos einzufügen, die unabhängige Sachverständige bereits Jahre 
zuvor öffentlich aufgrund der Schattenbildungen und Retuschen als Fälschungen 
entlarvt hatten. 


Bei den Vernichtungsaktionen zeigte sich, dass immer mehr der deutschen 
Beteiligten freiwillig an die Fronten gingen, um davon loszukommen. Mehr und 
mehr übernahmen diese schmutzigste Tätigkeit des gesamten Krieges Litauer, 
Polen, Ukrainer - und Juden. Die jüdische Professorin Hannah Arendt berichtete in 
ihrem 1964 erschienenen Buch «Eichmann in Jerusalem»: «Diese Rolle der 
jüdischen Führer bei der Zerstörung ihres eigenen Volkes ist für Juden zweifellos 
das dunkelste Kapitel in der ganzen dunklen Geschichte. In Amsterdam wie in 
Warschau, in Berlin wie in Bukarest konnten sich die Nazis darauf verlassen, dass 
jüdische Funktionäre Personal- und Vermögenslisten ausfertigten, die Kosten für 
Deportation und Vernichtung bei den zu Deportierenden aufbringen, frei 
gewordene Wohnungen im Auge behalten und Polizeikräfte zur Verfügung stellen 
würden, um die Juden ergreifen und auf die Züge bringen zu helfen bis zum 
bitteren Ende ... Dass in den Todeslagern die direkten Handreichungen zur 
Vernichtung der Opfer im all gemeinen von jüdischen Kommandos verrichtet 
wurden, diese an sich bekannte Tatsache hatten die von der Anklage geladenen 
Zeugen klipp und klar bestätigt - wie die 'Sonderkommandos' in Gaskammern und 
Krematorien gearbeitet, wie sie den Leichen die Goldzähne gezogen und die Haare 
abgeschnitten hatten, wie sie die Gräber gegraben und später die gleichen Gräber 
wieder aufgegraben hatten, um die Spuren des Massenmordes zu beseitigen; wie 
jüdische Techniker die später nicht benutzten Gaskammern in Theresienstadt 
gebaut hatten, wo die jüdische 'Autonomie' so weit getrieben wurde, dass selbst der 
Henker ein Jude war.» 


Aus seinem Wiener Umgang, besonders von seinem Lehrer Lanz von Liebenfels, 
wusste Hitler sehr genau um den bei abgefallenen Juden besonders ausgeprägten 
Hass auf das eigene Volk. So wie er sich in der Kampfzeit bei der Stellenbesetzung 
seiner Leib- und Magenblätter <VB» und «Stürmer» diesen Selbsthass zunutze 
gemacht hatte, so jetzt im Kriege bei der Stellenbesetzung in der Judenvernichtung. 


Zur Geheimen Staatspolizei war der SS-Vergaser Gerstein am 27. September 1936 
erstmals gestossen, als diese ihn wegen «staatsfeindlicher Betätigung» verhaftete - 
8500 antinationalsozialistische Broschüren hatte der junge Kämpfer nach eigenem 
Eingeständnis an hohe Staatsbeamte geschickt. Am 14. Juli 1938 wurde Gerstein 
zum zweitenmale verhaftet und diesmal ins Konzentrationslager Welzheim 
eingeliefert. Nach seiner Entlassung schwenkte der bisherige Widerständler um, 
trat der SS bei, brachte es bald zum Offizier und im Kriege zum Beschaffer des 
Giftgases, das schliesslich bei der Vernichtung jüdischen Lebens die entscheidende 
und grausigste Rolle überhaupt spielen sollte. Sofort gelangten über Gerstein selbst 
Berichte von diesen Vergasungen nach Schweden und in die Schweiz und von dort 
an die westlichen Alliierten. Ein holländischer Ingenieur, Ubbink, gab einen 
Gerstein-Bericht nach London direkt weiter. Die Schweden veröffentlichten nach 
dem Kriege ein Aide-Me&moire des Barons von Otter, das ein Gespräch mit 
Gerstein über die Vergasungen wiedergab. Unentwegt war der Gasmörder bemüht, 
über seine geheime Tätigkeit ins Ausland zu berichten: in der apostolischen 
Nuntiatur von Berlin tauchte er auf; den Weihbischof des Berliner Erzbischofs Graf 
Preysing bat er bei einem Besuch, den Papst zu alarmieren. Ziemlich öffentlich 
berichtete Gerstein in Berlin vor holländischen Zwangsarbeitern. Gleich am Abend, 
als er ihn kennenlernte, erzählte er dem Strafanstaltsgeistlichen Buchholz von 
seiner Tätigkeit. Buchholz führte später in einem Briefe aus: «Als er dann anfing, 
in aller Offenheit und mit allem Freimut Einzelheiten zu berichten, Namen und 
Lage der Todeslager aufzählte, von der '"Tagesleistung' in den einzelnen 
Verbrennungsöfen und Gaskammern berichtete ......, von der täglichen Ausbeute 
an Goldzähnen und Plomben usw. und die Gesamtzahl der Opfer auf weit über 
zehn Millionen bezifferte, da war uns allen, denen diese Dinge zum Teil nicht 
unbekannt waren, diese genaue Schilderung so ungeheuerlich, dass wir sie kaum zu 
glauben vermochten.» (91) 


Pfarrer Mochalski wusste ähnliches mitzuteilen: «Am Ende des Gottesdienstes trat 
ein Herr in Zivil, den ich nicht kannte, in meine Sakristei. Er übergab mir ein 
Dokument mit rotem Rand und dem Aufdruck: 'Geheime Reichssache', an den SS- 
Obersturmführer Gerstein adressiert. Er sagte mir, er sei Gerstein.» 


Kurz, genau wie sein Vorgesetzter Eichmann, bemühte sich auch Gerstein, mit 
Millionenzahlen - «weit über zehn Millionen» -aufzurütteln. Ohne Hemmungen, 
ohne ein Mindestmass an Vorsicht, wandte er sich während des Krieges mit seinen 
Schilderungen und Angaben an wildfremde Menschen, sprach vor insgesamt 
Dutzenden dem Regime feindlicher Ausländer, die neutralen oder besetzten Staaten 
angehörten. Gerstein selbst behauptet in seinem späteren Bericht, er sei bei einer 
seiner Vorsprachen «zum Verlassen der Botschaft seiner Heiligkeit aufgefordert 
worden. Ich habe aber dann alles dies Hunderten von Persönlichkeiten berichtet.» 
(92) 


Ganz unmöglich konnte bei der damaligen Überwachung ein Mann «Hunderten 
von Persönlichkeiten» über das Geheimste vom Geheimen berichten, ohne dazu 
Auftrag zu haben. Er wäre zehnmal gefasst worden. 


Die eine Absicht war, die europäischen Juden durch die Verbreitung von Schrecken 
über Dänemark, Italien, den Balkan und weiter übers Meer in den Orient zu 
vertreiben. «Europamüde?» hiess es damals bei den Judenbekämpfern. «Dieses 
Wort hören wir gern.» - Und bei den Fluchtbewegungen sahen die Streitkräfte an 
den Grenzen entweder beiseite oder sie gewährten Geleitschutz wie im Schwarzen 
Meer oder die SS schob waggonweise menschliche Fracht über die spanische 
Grenze und in die Schweiz ab. Und eine andere Absicht dieser Gerstein- 
Verlautbarungen war, der westlichen Welt mit dem Tausch der Millionen Geiseln 
gegen Ware ein für die deutsche Kriegskasse blendendes Geschäft anzubieten. Dass 
Gerstein dabei gelegentlich auch mit der Zahl «25 Millionen Vergaste» arbeitete, 
wird heute nicht gern zitiert, lässt aber das Ziel seiner Hintermänner in deutlichen 
Umrissen erkennen. 


Die Franzosen auf jeden Fall zogen ähnliche Schlüsse und setzten den Mann, der 
sich als Vergaser im Widerstand ausgab, in aller Form fest. Am 25. Juli 1945 fand 
man Gerstein tot in seiner Pariser Zelle. Im Nachlass lag ein nicht zu Ende 
geschriebener Brief. Gersteins Witwe hält Selbstmord für ausgeschlossen: sie und 
Verwandte oder Freunde sahen Gersteins Leichnam und seine Grabstätte nie und 
die Todesursache blieb unbekannt. 


Die Rechnung Hitlers und seiner Judenvernichter, nach Bekanntwerden der Greuel 
werde sich eine durch Millionenzahlen aufgerüttelte Welt des jüdischen Volkes 
annehmen, England werde die Tore Palästinas weit öffnen, ging nicht auf. Die 
Bemühungen Eichmanns, die gesamte von Deutschland kontrollierte Judenheit 
nach Vorderasien loszuwerden, schlugen fehl. Bei seinen Verhandlungen mit dem 
jüdischen Unterhändler Joel Brand in Budapest versicherte Eichmann ausdrücklich, 
die eine jetzt angebotene Million sei nur der Anfang. Bei einer 
Aufnahmebereitschaft für die Juden werde er sofort alle Gaskammern in die Luft 
sprengen lassen. 


Der US-amerikanische Botschafter Steinhardt berichtete am 25. Mai 1944 aus der 
Türkei seiner Regierung: «Vor zwei Tagen traf ein gewisser Joel Brand, der sich als 
Vertreter der jüdischen Gemeinde von Budapest auswies, in Istanbul ein und legte 
Barlas vom jüdischen Palästinabüro einen Vorschlag vor, der angeblich von 
Eichmann, dem Kommissar für jüdische Angelegenheiten, stammte. Aus diesem 
Vorschlag ging hervor, dass im Austausch gegen zwei Millionen Stück Seife, 
zweihundert Tonnen Kakao, achthundert Tonnen Kaffee, zweihundert Tonnen Tee 
und zehntausend Lastwagen Eichmann bereit sei, die Deportation und Ausrottung 
von Juden in allen von Deutschland besetzten Gebieten, einschliesslich Rumäniens, 
zu beenden.» (93) 


Die westliche, sogenannte freie Welt war an dem Geschäft nicht interessiert. «Die 
Vorstellung von Juden, die nach Palästina hineinströmten, schien Whitehall stärker 
zu beunruhigen als die Vorstellung von Juden, die in Gaskammern starben», 
beklagte sich nach dem Kriege der Amerikaner Arthur D. Morse in seinem Buch 
«Die Wasser teilten sich nicht». 


Die Vernichter im Osten Europas gaben die Vernichtung auf. Die Feststellungen, 
was an Eichmanns Millionenzahlen Tatsache und was Schreckenspropaganda war, 
sind noch nicht getroffen. Zu Auschwitz bemerkte der im Dienst verbliebene 
Hamburger Richter Dr. Wilhelm Stäglich vor Jahren: «Keiner der Häftlinge 
verhielt sich so, als ob er unter der Furcht vor Misshandlungen oder gar unter 
Todesfurcht stehe. Im KZ-Museum Dachau befindet sich ein Bild mit der 
Unterschrift «Verbrennungsöfen von Auschwitz». Ich meine, darin die 
Bäckereiöfen wiedererkannt zu haben, die uns von einem Häftling während des 
Backbetriebes gezeigt wurden.» (Die Veröffentlichung des " Auschwitz-Mythos" 
blieb für Staeglich nicht ohne Folgen. 1983 beschloß ein Konzil der Dekane 
der Göttinger Hochschule, Wilhelm Staeglich den Doktortitel abzuerkennen 
mit der Begründung, er habe seinen Doktortitel mißbraucht. Die 
Entscheidung wurde 1986 durch das Verwaltungsgericht Braunschweig 
bestätigt. Weiter ist dazu anzumerken, daß die polnischen Behörden am 
Vernichtungslager Auschwitz eine Tafel angebracht hatten, auf der die Zahl 
der dort Ermordeten mit vier Millionen angegeben wurde. Diese Tafel wurde 
1990 entfernt, nachdem die Sterbebücher aus russischen Archiven freigegeben 
worden waren. Nach dem heutigen Stand der Holocaust-Forschung sind im 
Gesamtkomplex von Auschwitz mindestens 1,1 Millionen, möglicherweise bis 
zu 1,5 Millionen Menschen ums Leben gekommen; darunter mindestens 
960.000 bis 1.000.000 Juden, 70.000 bis 75.000 Polen christlicher Konfession, 
21.000 Zigeuner und 15.000 sowjetische Kriegsgefangene/vgl. Wolfgang Benz) 


Und Weihbischof Dr. Neuhäusler, der von 1941 bis 1945 in den 
Konzentrationslagern Sachsenhausen und Dachau einsass, zerstörte in seiner 
Broschüre «So war es in Dachau» die Presseberichte von 238 000 in Dachau 
Vergasten und Verbrannten. Es gab im Konzentrationslager Dachau keine 
Vergasungsanlagen, und nach Erscheinen des Neuhäusler-Berichtes wurde an der 
Mahnstätte das Schild, das jahrelang Falsches angezeigt hatte, entfernt. 


Dem Nachfolger Heydrichs, dem Österreicher Kaltenbrunner, entzog der 
Reichsführer der SS, Heinrich Himmler, das Gebiet der Judenbekämpfung und 
leitete es selbst. Offenbar schweren Herzens. «Die Durchführung dieses sehr 
schweren Befehls hat der Führer auf meine Schultern gelegt. Die Verantwortung 
kann mir ohnedies niemand abnehmen. Also verbiete ich mir alles Mitreden», 
schrieb Himmler nach Heydrichs Tod dem SS-Verbindungsführer zum 
Reichsminister für die besetzten Gebiete. (95) Vor Reichs- und Gauleitern erklärte 
das Haupt des SS-Ordens, die Endlösung sei für ihn «die schwerste Frage meines 
Lebens» geworden. 


Schliesslich erhielt der Heydrich-Nachfolger, SS-Obergruppenführer 
Kaltenbrunner, folgenden Befehl von Himmler: «Ich verbiete mit sofortiger 
Wirkung jegliche Vernichtung von Juden und befehle im Gegenteil die Pflege von 
schwachen und kranken Personen. Ich halte Sie persönlich für verantwortlich, auch 
wenn dieser Befehl von untergeordneten Dienststellen nicht strikt befolgt wird.» 
(95) 


Erst nach dem Kriege gelang es den Zionisten, unter ausgedehnter Schilderung des 
Geschehens der Jahre 1942 und 1943, Druck auf die gesamte Welt auszuüben und 
mit diesem Druck den Engländern die Einlösung der Balfour-Deklaration 
abzunötigen. Und das von Hitler, Heydrich, Eichmann und Gerstein in diesen 
Jahren betriebene Tötungswerk wurde Ursache für die langfristigen 
Wiedergutmachungen und damit zur wesentlichen Grundlage für den Aufbau des 
Staates Israel in Palästina. Für die Judenvernichter gab es keinen Zweifel, dass ihre 
Mordaktion sowohl, bei einem deutschen Sieg als auch bei einer deutschen 
Niederlage dem Judentum nach zweitausendjährigem Umherirren das Heilige Land 
zur Heimat geben würde. Die in Deutschland erscheinende «Jüdische Allgemeine» 
erkannte nachträglich am 15. Januar 1960: «Die grossen Einwanderungswellen 
werden nur durch den Zwang, ein Land verlassen zu müssen, bestimmt.» 


Bei allen Vernichtungsaktionen scheint der von Hitler seit Wiener Tagen beachtete 
Unterschied zwischen den Ostjuden - laut Rathenau «asiatischen Horden» und laut 
Heydrich einfach «Mob>- und der winzigen Minderheit der Westjuden, die Hitler 
mit ihren Dollarmillionen zur Macht verholfen hatten, gewahrt. Das «Institut für 
deutsche Nachkriegsgeschichte» in Tübingen veröffentlichte 1967 die Darstellung 
eines deutschen Vierjahresplan-Beauftragten, der in Lemberg den Arbeitseinsatz 
der dort lebenden Viertelmillion Juden zu leiten hatte: «Die Verhandlungen der 
'Vertragspartner' haben stattgefunden in der Wehrmachtstransport-Kommandantur 
in Lemberg, Akademizca, das heisst Akademiestrasse. Dort wurden die für die 
'Endlösung! ausersehenen 'Kontingente' festgesetzt. Sephardische Juden (das heisst 
westliche, also keine Ostjuden, der Verfasser) dürften kaum darunter gewesen sein; 
denn solche wurden vor der 'Endlösung!' zu Hunderten und in ganzen Familien mit 
Flugzeugen der Deutschen Wehrmacht und unserer damaligen Verbündeten aus 
Galizien herausgeflogen. So wurden im Oktober 1943 aus dem Arbeitslager Lublin 
(alter Zivilflughafen an der Chortkower Landstrasse) sechzehn ausgesuchte Juden 
via Spanien an die USA übergeben, darunter ein Verwandter des Roosevelt- 
Beraters Morgenthau.» 


Die Masse der in Westeuropa ergriffenen Juden war im Laufe der letzten 
Jahrhunderte aus dem Osten eingewandert, und so zählten auch diese 
Bedauernswerten für Himmler zu den Ostjuden. Soweit er sie als Westjuden ansah, 
verbrachten Eichmanns Häscher sie nach "Theresienstadt, das weniger ein 
Konzentrationslager, eher eine hungernde jüdische Stadt mit Selbstverwaltung, 
Schulen und kulturellen Einrichtungen war. Oft jedoch machte mit ihnen der Herr 
des SS-Imperiums, der stets Geld benötigte, die besten Geschäfte seines Lebens. 
Den SS-General Kaltenbrunner empörten diese verschwiegen durchgeführten 
Verhandlungen und Handlungen und er berichtete während seiner Aussage in 
Nürnberg: «Über Becher hat Himmler die übelsten Dinge getan, die hier 
vorkommen und zutagekommen können. Sie bestehen darin, dass er über Becher 
und das Joint-Komitee in Ungarn und in der Schweiz zuerst gegen Rüstungsartikel, 
zweitens später gegen Rohstoffe und drittens gegen Devisen Juden freigelassen hat. 
Ich habe von dieser Aktion im Nachrichtendienst erfahren und habe sofort dagegen 
Stellung genommen, und zwar nicht bei Himmler, bei dem es vergeblich gewesen 


wäre, sondern bei Hitler.» Dass aus der Schweiz während des ganzen Krieges 
Rüstungsgüter und Devisen ins Deutsche Reich kamen, ist unbestritten. 


Mit dem Befehl Himmlers zur Einstellung der Vernichtungen wandelte sich das 
Bild völlig. Der Jude Ginsburg, der unter dem Namen Burg schreibt, berichtete aus 
Ungarn, nachdem die Verhandlungen mit den Engländern über eine Ausreise der 
Juden nach Palästina gescheitert waren: «Innenminister Kovarcz bestand auf der 
Liquidierung sämtlicher Juden im Getto. Der General der Polizei, Winkelmann, der 
in Budapest als höherer SS- und Polizeiführer sass, wandte sich an Himmler 
persönlich und befahl dann den ungarischen Innenminister Kovarcz zu sich. Er 
teilte Kovarcz mit, dass die 84 000 Juden des Budapester Gettos unter deutschem 
Schutz stünden, und verbot im 'Reichsinteresse' ausdrücklich die Vernichtung des 
Gettos.» 


In einer Rede vor über zweihundert auf der Ordensburg Sonthofen versammelten 
deutschen Generalen bot Himmler im Frühjahr 1944 den Herren die Möglichkeit 
an, sich jederzeit und unangemeldet in jedem Konzentrationslager durch 
Augenschein davon zu überzeugen, dass an Venichtungsgerüchten nichts sei. 


Zu dieser Zeit waren die SS-Kriegsrichter, hauptsächlich Obersturmführer Dr. 
Morgen und Dr. Reinicke, bereits beim grossen Aufräumen. SS-Unterführer, die 
sich an Jüdinnen vergangen hatten, wurden degradiert und in Konzentrationslager 
eingewiesen - aus denen dann auch sie nach dem Kriege als Verfolgte des 
'Naziregimes' hervorkamen. Alarmiert durch den Bericht des Kommandeurs der 
Sicherheitspolizei von Lublin erfuhr Dr. Morgen, dass SS-Wachmannschaften 
gegen eine Auswahl junger, jüdischer Lagerpolizisten Fussball zu spielen pflegten, 
dass gemeinsame Feste gefeiert wurden und mitten unter elfhundert jüdischen 
Hochzeitsgästen sassen Angehörige der Lagerwachen in SS-Uniform und tranken 
Martell. «Hinsichtlich des Konsums von Schlemmereien und des Verbrauchs von 
Alkoholika ging es ungewöhnlich zu» bestätigten die SS-Richter in Nürnberg als 
Zeugen dem erstaunten Gericht. 


Einen SS-Untersturmführer - also Leutnant - verurteilte eines der SS-Gerichte zum 
Tode mit der Begründung: «Er hat sich zu Grausamkeiten hinreissen lassen, die 
eines deutschen Mannes und SS-Führers unwürdig sind.» Dem Ermittler Dr. 
Morgen gelang es, den Kommandanten des Konzentrationslagers Buchenwald 
anzuklagen. Karl Koch wurde auf dem Lagerplatz vor den angetretenen und 
geschundenen Häftlingen gehenkt. Den Kommandanten des Lagers in Maidanek, 
Hermann Florstedt, ereilte das gleiche gerechte Schicksal. In kurzer Zeit kam es zu 
zweihundert Urteilen, die sofort vollstreckt wurden. Weitere sechshundert 
Verfahren liefen, als der Krieg zu Ende ging, darunter eines gegen Eichmann und 
ein anderes gegen den Kommandanten des Konzentrationslagers Auschwitz, 
Rudolf Höss. 


Höss, der 1924 in einem Mordverfahren - zusammen mit Martin Bormann - vom 
Staatsgerichtshof zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt worden war, rächte sich auf 


seine Weise an dem SS-Orden unter dem Totenkopf, von dem er sich verraten 
wähnte. (96) Den Amerikanern, bei denen er vor seiner Hinrichtung in Polen 
gefangen sass, bescheinigte er, was sie wollten, unter anderem: in den 
Konzentrationslagern seien Sklaven beschäftigt worden - der Terminus 
«Sklavenarbeit» war von deutschen Dienststellen nie verwandt worden. 


In Hitlers politischer Führungsmannschaft war das teiljüdische Element stark, in 
der Schicht der Judenbekämpfer und -vemichter sehr stark. Auch SS-General Erich 
von dem Bach-Zelewski, «Chef der Bandenbekämpfung», und der SS-General und 
frühere Gauleiter Wiens, Odilo Globocnik, der «Judenvenichter», waren jüdische 
Mischlinge. (97) 


Und wenn einer der Täter ohne jüdische Blutsbeimischung auf die Welt gekommen 
war wie der SS-General Friedrich-Wilhelm Krüger, der Hunderttausende jüdischer 
Rüstungsarbeiter gegen den Protest der Wehrmacht aus den Gettos in die Lager 
schaffte, so ehelichte er eine Halbjüdin und Reichsführer Himmler tröstete: «Dass 
Ihre Stellung in der SS durch meine Stellungnahme sowie durch das ganze 
Unglück, das in der Ahnentafel Ihrer Frau beruht, in keiner Weise berührt wird, 
wissen Sie, und ich versichere es Ihnen als Reichsführer-SS mit diesen Zeilen 
erneut.» (98) 


In für Deutschland unglücklicher Weise endete auch der Zweite Weltkrieg. 
Siegreich heimgekehrte Frontsoldaten, auch die Kampfregimenter der Waffen-SS, 
hätten nach diesem allen mit dieser Etappe anders Abrechnung gehalten als es die 
fremdgeleitete, sogenannte Umerziehung tat: Die Entnazifizierung hängte den 
Kleinen und hievte den Schreibtischtäter Dr. Hans Josef Maria Globke, den 
Hauptverfasser und nicht nur Kommentator der Nürnberger Rassengesetze - der 
Grundlage aller Vernichtungsaktionen -, in eines der entscheidenden Staatsämter 
der Bundesrepublik Deutschland. 


DIE ENDLOESUNG: ISRAEL 


Der Krieg war aus. In Oberitalien landeten jüdische Spezialeinheiten aus den USA, 
die an amerikanischen Universitäten durch Jahre ihren Nachkriegsjob erlernt 
hatten: Umerziehung der Deutschen. In deutschen Familien habe der Vater 
bestimmt. Disziplin und Ordnung seien die Prinzipien deutscher Erziehung 
gewesen; der Führer Hitler habe ganz einfach nur die deutsche Familienordnung 
auf den Staat übertragen, und schon sei es gelaufen. Zum Schaden der anderen 
Völker. 


Es waren hochgebildete, gesittete Jungen, die da gekommen waren. Nicht zu 
verwechseln mit den Rächerkommandos, die zu jener Zeit aus Italien über die 
Alpen brausten hoch auf den gelbgestrichenen Militärlastwagen und mit flatternden 
Spruchbändern: «Kein Volk, kein Reich, kein Führer. Die Juden kommen.» Die auf 
den Autobahnen, sobald am Rande ein Radfahrer in Sicht kam, die rechte Tür der 
schweren Wagen öffneten und den Radelnden auf diese Art erschlugen. Die ins 
grosse Gefangenenlager bei Nürnberg, in dem 36 000 SS-Männer gefangen sassen, 
am 15. April 1946 mit Arsen vergiftetes Brot lieferten, an dem etwa siebenhundert 
Gefangene sofort und einige weitere hundert nach längeren Qualen verstarben. (99) 


Mit diesen anderen, universitätsgebildeten Herren der Spezialabteilungen liess sich 
reden, und so kam es bald zu ausgedehnten Gesprächen mit den deutschen Herren 
der in Italien zahlreich versammelten Kriegsberichter-Kompanien, die auf neue 
Weisungen warteten und die gleich den amerikanischen Kollegen gelernt hatten, 
Völkern Meinungen beizubringen oder abzugewöhnen. Den Rotwein schenkten die 
dunkelhaarigen Schönen nach, und mit diesem Völkerverbinder friedlich gestimmt, 
kam die Runde bald auf Gott und die Welt zu sprechen, auf Hitlers ungeklärte 
Abkunft und seinen daraus entstandenen Messiaswahn und auf die befremdliche 
Tatsache, dass die gewaltige US-amerikanische Luftstreitmacht mit ihren 
Tausenden von «fliegenden Festungen» niemals den Versuch unternommen hatte, 
eines der Lager mit den wohlbekannten, abseits liegenden Vergasungsanlagen aus 
der Luft zu vernichten. Und da war es, dass einer der jungen Gelehrten aus den 
USA mit hochrotem Kopf aufsprang und einem der deutschen Propagandisten, in 
Kameradenkreisen bekannt als «Wildente», über den Tisch zurief: «But you have 
done our work.» 


Den über den Atlantik angereisten Meinungsbildnern gelang es bald, in den 
besetzten und befreiten Ländern die Schlüsselstellungen in Presse und Rundfunk 
entweder selbst oder durch Leute ihres Vertrauens zu besetzen. Und in kurzer Zeit 
war das Nachkriegsthema Nummer eins, das die Welt in Tausenden von Artikeln, 
Broschüren, Büchern und Rundfunkkommentaren in Atem hielt: 
Judenvernichtungen im Osten Europas. 


Jetzt endlich öffneten die Länder in Übersee den Europamüden ihre Pforten und 
über die Durchgangslager der zahlreichen Hilfsorgamisationen strömten sie hinein. 
Und nur England, das seine strategische Position am Suezkanal sichern, sein 


Empire und seinen Einfluss in den Ölländer behalten wollte, wehrte sich weiterhin 
verzweifelt gegen die Hunderttausende, die mit der eintätowierten KZ-Nummer auf 
dem Unterarm gegen den Strand Palästinas brandeten. (100) Das, was die Welt 
nach einem alten Mississippi-Flussdampfer, der im östlichen Mittelmeer bei den 
Judenanlandungen im Einsatz war, «Exodus» nannte, hatte begonnen. 


Jüdische Terrororganisationen, die Geld hauptsächlich in den USA und Waffen vor 
allem in den Depots der verlassenen europäischen Schlachtfelder auftrieben, 
verbreiteten Schrecken. Im Januar 1947 erklärte der Geheimbund «Irgun Zwai 
Leumi» den Krieg an England. Britische Soldaten und Offiziere wurden entführt 
und gehängt oder auf offener Strasse gleich erschossen. Das britische Hauptquartier 
in Palästina, die britische Botschaft in Rom, das britische Quartier im Park-Hotel 
Wiens erzitterten unter Bomben. Zur Sprengung des britischen Hauptquartiers im 
«King-David-Hotel» in Jerusalem erklärte der britische Premierminister Clement 
R. Attlee am 23. Juli 1947 vor dem Unterhaus: «Die ehrenwerten Abgeordneten 
nahmen mit Entsetzen Kenntnis von dem brutalen, mörderischen Verbrechen in 
Jerusalem. Von allen Schändlichkeiten, die die Zionisten in Palästina verübten - 
und das waren viele und schreckliche - war dies die scheusslichste. Bei diesem 
wahnsinnigen Terrorakt wurden 93 unschuldige britische Offiziere ermordet.» 


Die Palästinenser, die im gleichen Zeitraum gerade vertrieben wurden, 
beobachteten gut und lernten, mit welchen Methoden man einen Staat gründet. 


Dr. Nahum Goldmann, der spätere Zionistenführer, erklärte im Frühjahr 1947 auf 
der siebenten Sitzung des Kongresses der Kanadier-Juden in Montreal den 
Lauschenden im Hotel Mont-Royal, die Juden hätten Madagaskar als Territorium 
haben können, doch «wir bestanden auf Palästina, nicht aus religiösen, historischen 
oder gefühlsmässigen Gründen, sondern weil Palästina Drehscheibe dreier 
Kontinente und in militärisch- und politisch-strategischer Hinsicht Weltzentrum 
ist». Im übrigen, so fügte der Redner Goldmann laut dem «Congress-Bulletin» 
hinzu, seien die Ölreserven in diesem Raum um ein Mehrfaches höher als die auf 
dem gesamten amerikanischen Kontinent. (101) Bis zur Gründung Israels habe 
man. noch höchstens zwölf Monate Zeit, danach könne das Interesse der Welt 
erlahmen. 


Wie andere Heilsverkünder, so gehört - aus deutscher Sicht - auch Adolf Hitler zu 
den grossen Gescheiterten der Weltgeschichte. Mit dem Unterschied, dass die 
Millionenzahl an Toten, die auf das Konto seiner Glaubenskämpfe geht, nicht in 
Jahrhunderten, sondern in wenigen Jahren erreicht worden war. Die «jüdisch- 
bolschewistische Pest» drang ins Herz Deutschlands, die amerikanische Armee 
übergab der Roten Armee Thüringen und Sachsen, und seitdem hält die 
Sowjetunion Wache an der Elbe. In Berlin, der Hauptstadt des Reiches, reden drei 
Jahrzehnte nach Kriegsende Militärs mit, die - ginge es nach dem 
Selbstbestimmungsrecht der Völker - dort mit Sicherheit nicht mitzureden hätten. 


Doch, wenn man es von anderer Seite zu sehen versucht, so ging Hitlers 
Lebenstraum aus Wiener Jungmännerjahren in glanzvolle Erfüllung: 


Sein und seiner jüdischen Helfer Heydrich und Eichmann Verwandtenhass, in 
Wahn und geplante Vernichtung gesteigert, hatte endlich das "Werk des Herm" 
durch einen Staat für die seit zweitausend Jahren verfolgten Juden vollendet. Drei 
Jahre nach Adolf Hitlers Verscheiden, zwölf Monate nach Goldmanns Rede in 
Kanada, holten am 14. Mai 1948 britische Soldaten die englische Flagge vom 
Fahnenmast des Regierungsgebäudes in Jerusalem herunter. Um Mitternacht legte 
der britische Hochkommissar das Palästinamandat nieder. Um zwei Uhr in der 
Nacht erkannte der Präsident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Harry 
Truman, als erster den neuen Staat Israel an. 


David Grün aus Polen, der sich Ben Gurion nannte, erster Präsident dieses nach 
zweitausend Jahren wieder erstandenen Judenstaates, rief aus: "Ein Jude, der nicht 
in Israel lebt, lebt in der Sünde." 


Die Jahre der Strassenkämpfe waren vorüber. Die Jahrzehnte der Kriege um 
Lebensraum und gesicherte Grenzen hatten begonnen. 
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Typicalsigns of J] ewish featuresare: Eyesare usually shiny and 
both eye lids are heavy and swollen. The Iymphbag under 
the eyes is usually fuller and stands out more than on 
Gentiles. The high cheekbone asa rule creates a sunken 
cheek. The nose can only be differentiated by its slightiy 
moving nose wings when viewed from the front during 
breathing. The upperlip is short and the lowerlip stands out 
and this gives the face a sensual expression." Source: 
Twelve volumes "Jewish Encyclopedia" on all questions 
pertaining J ewry and the J ewish curousnature and notions. 


Adolf Hitler, with high probabilty a grandson of the Jew 
Frankenberger. Driven by his boundless hatred towards his own 
kinsmen, this man brought to reality his Vienna's youth dream to 
settle the European J ewsin the Orient. 


The main supporters of fulfiling the "Work of Masters' were 
Reinhard Heydrich, predominantly Jewish (above) and the full 
Jew Adolf Eichmann (below). As the organizer of the Jewish 
emigration priorto the Second Word War Eichmann traveled to 
the country which today is Israel. "The only reason forthe name 
change to 'Eichmann' wasto get away from the ancestors name 
and from the history of Jewish people", wrote the J ewish names 
researcherG. Kessler in Leipzig, 1935. 
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PREFACE 


Hennecke Kardel dedicated his work to "HE MOST 
PERSEC UTED IN OUR TIME - THE TRUTH", which is not quite night, 
forthroughout the past 2000 years the "TRUTH" with the "Holy 
Bible" is courageousiy marching on but the people are not 
seeking it. If they were, they would not be glonfying emors 
which impede evolution ofthe human mind. 

Kardel's work illustrates to what sacnfices human beings 
are willing to g0 if driven by a "superior" ideology. It shows 
people with their creative and destructive faculties used 
almost atthe ame time, climaxing in the "THIRTY YEAR WAR 
OF IDEOLOGIES', and asthe Author correctly observed, it is 
the "SAME TIME" in the history of mankind. 

Amercans should know it bes for their "SAME TIME" 
commenced 200 years ago with a short disuuption by the 
Civil War. Americans - not segregated by religious orientation 
like J ews, who introduce themselves assuch everywherr. It is 
a good sign thata German J ew Dietrich Bronderin hisbook 
"Bevor Hitler Kam" ("Before Hitler Came") (POST, r.71) has 
revealed to what extent the Israelites dream of subduing 
the word influenced social life of Teutons (Gemmans) 
during their 1000 year history (some say 500 year), branded 
by Lucy S. Dawidowiczasthe "WAR AGAINST) EWS' (POST, r.72) 

D. Bronder undoubtedly sent a message to the Israeli- 
J udaites that the biblical dream after the "THIRTY YEAR WAR 
OF IDEOLOGIES' is impossäble to matenalize. The message is 
also a memento to those who are praying "Next Year In 
Jerusalem", for those prayers keep their children separate 
from other cultures in their own kindergartens and 
elementary schools. No wonder then when they later 
discover with astonishment that the Gentiles do not accept 
them. (POST. r. 99) 

Just a few titles of the bibliographical sources, marked 
POSTSCRIPT (POST.), reference (r.), or footnotes (n.) pemit 
one to obtain a good picture about what the briliant 
(literally) minds during the last 500 years have been 
preoccupied with while the rest of the Word, since 
Chritopher Columbus and Nicolaus Copemicus, is going 
from false godsto the J effersonian "Nature'sGod". 

The Publisher tries to implement J efferson's intuition in a 
separate booklet under the title "NATURES GOD" by 
converging science with beliefs. For after acceptance of 
the theory of evolution by the Holy See, the humankind in 
the third Millennium A.D. should enrich its intuition and lay a 
new foundation for the "Nature's God" via sciences. The 
booklet isavailable from the Publisher upon request. 


Publisher 


INTRODUCTION 


In 1973, on an Atlantic island, the author ran across a 
staff officer with whom and together with other men from 
a dozen of European nations, he besieged Leningrad some 
thirty years earlier. Atthe outbreak of the First Word War, his 
parents, | ews of Vienna, while on an oceanic voyage were 
impounded and later settled on thisisland. 

After first few drinks in a Casino have loosened their 
tongues, the author aked him: ‘Amigo, being a full Jew 
how can you wear these three medals and decorations 
with the swastika on your chest?" "Well", came back the 
answerin a beautiful Viennese jargon: "why don't you start 
scratching on Hitler yourself? Then you will see that a 
Vienna J ew like me willappear." 

When a small Italian freightercame over, two weekslater 
the author stepped on land in Buenos Aires. Out of a million 
Jews residing in that city he spoke at the lunch table or in 
the cafetera with many, and at one evening drink in the 
region of Chaco, he heard from a so called war criminal a 
similar sigh: "Hitler an Austrian mixed Jew? Oh, dear lord. 
After all, the Eichmann of Linz, who hasbeen caught here, 
wasa pure J ew." 

Finally, after an anti-Zonist and a very educated Jewish 
Lady in the Andes, threw herself into rage: "And this Ben 
Gunon is 'Hitler segundo', the second Hitler‘, the traveling 
author decided really to "scratch on Hitler," and to answer 
the pervasive question: "Is there any connection between 
Hitlers unclear origin, and the foundation of the State of 
Israel, which did not exist for two thousand years, and 
suddeniy three years after Hitlers death came into being 
again? 

One must believe very strongly in the ability to wipe 
vigorousiy such a question off the table, like Maser, a 
German pastorknown asa celebrated researcherof Hitlers 
persona: allthe ancestors of thisvery unique individual in the 
world's history, a concentration of cunningness, energy and 
intelligence, have been derived from old fashioned circles, 
which were deeply rooted in the Austrian forests with 
nothing else in between. The uncertain black spot in the life 
of his bom-out-of-wediock Jewish grandfather, 
Frankenberger, was cleared for sure by three illiterate men 
Romeder, Breiteneder, and Paukh, and by a document 
signed with three "X" marksbut withoutthe required signature 
ofa very careful village pastor. And did not Hitler, after he 
became Fuehrer, explain to his legal advisor Hans Frank, a 
son of a Bamberg's J ewish lawyer, that he leamed from his 
grandmother Schicklgruber that her son Alois, Hitler's father, 
without any doubt originated from an affair with the J ew 
Frankenberger? Why then, forfourteen years Frankenberger 
paid faithfully for the support of the bom-out-of wedlock 
Alois? Noticeable in this Hitlers tory about his grandmother is 
the fact, that Madame Schicklgruber died many years 
before he wasbom. 


Maser, who is certain that the "Nast word" about Germany's 
Leaderhasnot yetbeen aid, comesto a conclusion: "Since 
the end of the great victonies in the nows of Moscow, and 
the sämultaneous entry of the U.S. into the war (winter 1941- 
42), Hitler knew that the only reason he ordered people to 
fight and die, was to prolong his decison of committing 
suicide." 0 it wasfarfrom it. Exactlyatthat momentthe war 
an into a two front campaign. Therefore he was going 
to lose. 

Then Hitler called hismost trustful Chief of Police, Reinhard 
Tnstan Eugen Heydrich (Heydrich's fathers name was Sues 
and SSChief Himmler claimed that Sues had "overcome 
the Jew within himself"),@ and sanctioned him to finally 
solve the J ewish question, for one should realize that only 
by the destruction of Jewsan old dream of "creation of a 
home place forthe Jewish nation" a few years later could 
come true. 

One yearlatera new expert on Hitler, Mr. Fest, strongly 
contradicted Mr. Masers research results: "Obviousiy Maser 
cannot defend his thess although he presented it as 
evidence. Anywayallhisargumentsare doubtful in a similar 
way."@® Aftersuch a quite comect statement, forMr. Festthe 
complex matter suddenly became simple: "In this context 
the question of Hitlers grand fatherhood is actually of a 
secondary rank." ®% For the researcher Fest from that 
moment on the entire question of Hitlers J] ewish origin "is a 
subject of subordinate interest." © Let us protest now! 
Impartiality s a very bad form of devaluation of any 
research work. Anyone who doesnot wantto know in detail 
about Hitlers half Jewish "alcoholic" father, whom he 
dragged home from the "ugly, shameful, stinky and smoky 
bars', ®% and who does not want to know about Hitlers 
endlessiy psychotic hatred toward his kinsmen, will 
understand little about history of the twentieth century, 
about the creation of the State of Isael, and about 
oncoming events which will make us hold our breaths until 
the end oftthiscentury. 

The unloved and probably hated fatherand bom-out-of- 
wedlock grandfather are the two main figures necessary to 
propeny understand this Adolf Hitler. Hitlers experiences 
with Jews in Vienna (as being mostly noted); in the First 
Word War and durnng the Soviet Munich, for him are 
undesirable attestationsand details of dirt, too. 

Afterone and a half century it is very unlikely for anyone 
to be able to prove thatthe J ew Frankenberger was Hitlers 
grandfather on his fatherss she. However, it is certain that 
Hitlerknew aboutthe child support paid by Frankenberger, 
and the fear that Frankenberger could have been his 
grandfather never left him. This fear dominated all of his life 
and undoubtedliy motivated hisactions. 

Unlike other historans, the author does not 
overestimate preserred documents by the Defense 
Services or other Offices. Between 1933 and 1945 various 
entities put away or suppresed many documents, or 
created false ones for misleading purposes. In his healthy 
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state of mind the author evaluated personal Impressions 
and memornesofcredible witnesses, even ifthey were of old 
age, Jewish, orthe so called war criminals. The reader will 
find all of this confinmed in the content of the authors 
investigation. Bibliographical index of the most suppressed, 
bought out, or destroyed books, besides making up of his 
own mind, is witnesiing all the past events with full 
credibility. 

Once a New York Judge became very angry atthe end 
ofa long lasting trial: "Il can do without your Thank You, Your 
Honor," yelling at the just acquitted woman. "In the 
evidence ofthiscase there isonly one missing piece which 
would convict you, you damn husband murderer!" The 
authorisnothoweverofthistype of diligence. 

Before 1933 much was written in the country, as well as 
abroad, about Hitlers probable Jewish orgin, and his close 
connections with half-bred Jewsof the opposite sex were a 
subject of fun and joyful criticism. However, after his 
assumption of powerthe country people became cautious 
and those abrmad more distinguished. After 1945 the re- 
educators ofthe German people were not inclined to talk 
about) ews participation in the J ewish misfortune. 

Asto the treatment of Hitlers Vienna youthful dream of 
making the Jewish State of Isael out of Arabic Palestine, 
and Europe free of Jews, with Jewish full or partial 
participation in their misfortune, both sides have the entire 
matter intentionally hushed up. Hence, the old Nazis with 
the young Zonists, could be called NAZONISTS. 

There is no doubt that Hitler wasn't a National Soc ialist. 
However, his lofty idea, which derived from the graves of 
the First Word War, betrayed him and with the help of his 
inbom sophistry made him a servant to his hatred of his 
kinsmen and Jewish complexes. 

The ideology of national socialism isn't and doesn't have 
to be anti-] ewish. This was proven in 1973 by the Argentina 's 
experience. Peron, who wascalled by his people back to 
power, loudly said what he is about, and his shirted thugs 
painted on the walls: "Socialismo nacionall". And his most 
important Prime Minister of Economy Ber Gelbard, tried to 
pull out the state's cart driven by the military from a public 
enemy svamp. Gelbard wasa J ew, bom in Poland. 

The unfortunate encounter of Hitlers psychotic hatred 
towards his kinsmen and the Jewish lead Soviet dictatorship 
of Munich, right after the First Word War formed out of the 
national socialism in Germany an ideological variation of 
racism. 

Forthe destruction of J ews existence - asitoccumed in 
reality - it was.difficult to find effective helperswho were not 
of Jewish origin. In the Eastthree officialswere at hand. They 
were partiy Jewish, if not predominantly Jewish: Heydrich, 
Frank and Rosenberg. 

Pictures of the three main criminals - Hitler, Heydrich and 
Eichmann, with their unobjectionable Semitic eyes, noses 
and mouths, were presented for the authors scrutiny. They 
consciously or unwillingly participated in the foundation of 
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Isael. At the time these pictures were taken they were 
matured in theirforties. 

At the bier the first one said to the second: 'As the 
Leaderofthe Party and ofthe German Reich I will give you, 
my lovely frend Heydrich, the second German after me, 
the biggest a have to give you: the German Order of 
Highest Degree." 

The reader ah look unsuccesfully for a book which 
long ago disappeared from the market. It was an 
extraordinary and instructive investigation conducted by a 
Gemman J ew Dietrich Bronder, a high school teacher. Itstitle 
is: "Before Hitler Came". It was printed in 1964 and is about 
who was who in the Hitlers apparatus: "Of J] ewish descent, 
or being related to Jewish families were: the Leader and 
Reichschancelor Adolf Hitler his representatives the 
Reichsminister Rudolf Hes; the Reichsmarshall Henmann 
Goenng; the Reichsleader of the NSDAP Gregor Strasser, 
Dr.) osef Goebbels, Alfred Rosenberg, Hans Frank, Heinrich 
Himmler; the Reichsminister von Ribbentrop (who pledged 
close friendship with the famous Zonist Chaim Weizmann, 
the first head of the State of Israel who died in 1952); von 
Keudell; field commanders Globocnik (the Jewish 
destructor); Jordan and Wilhelm Hube; the great SS-Leaders 
Reinhard Heydrich, Ernch von dem Bach-Zelewsi and von 
Keudell Il, who also were active in the destruction of J ews. 
Next came Hitlers bankers and before 1933 supporters: 
Ritter von Stauss (Vice-president of the NS-Parliament); von 
Stein; the General Field Marshall and Secretary of State 
Milch; the Under-Secretary of State Gauss; the physicist and 
old Party membersPhilipp von Lenhard and Abraham Esau; 
the very old party-member Hanffsaengel, NSDAP's 
newspaperChief of Foreign Department (lateron an advisor 
to President D.E.Roosevelt) as well as professor Haushofer." 
(@ (Inset: all of them were members of the secret Thule 
Order/ Society) This list is not complete. If you devote a little 
time to these findings of the relation between Hitlers sick 
hatred towards his kinsmen, with his henchmen on one side, 
and the creation of the State of Israel on the other, then 
you should satisfy your curiosity. Nevertheles the author as 
well asthe publisher will be thankful for any new evidence 
which might emerge. 
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INCONSTANTAND TRANSTOORY, WITH FATHER AND MOTHER 


On a humid and cold aftemoon of Apri 20, 1889 a cry 
washeard from the "Inn of Pommer’ in Baunau on the River 
Inn. On the first floor, a young wife ofa fifty yearold Impenal 
Royal Customs Officer of Austra-Hungary had bome a son. 
This cry was bound to become considerably stronger 
throughout the first half of our century and shall end no 
earlier than he, who was bom on this day and shot himself 
through his vocifeorus mouth in the ruins of the State 
Chancery in Berlin, 1945. 

His lifelong discontent and his constant rage have their 
ongin -it can be said - in an obviously unfortunate mixture of 
two nations. First, one, then the other believing that they 
were chosen by God or Prvidence: Jews and Germans - 
"No one else but you I want to put above all other 
nations." 

His proud father of that day was out of wedlock and for 
foty years camed his mothers maiden name 
Schicklgmber. 

One evening he grumbled through the mustache to his 
all, colleagues: "As of tomomow you shall call me 
Hitler." 

Some othertime, three old illiterate men were sent tto the 
village pastor near their hometown and one after another 
swore that the man who died twenty years earler was 
Johann Georg Hiedler, "the one who mamed Madame 
Schicklgmber', and before he died, he always wanted to 
adopt Alois, Adolf Hitler's father. This remarkable statement 
was documented by the honorable pastor, and by the 
three men from the forest who had confimmed this by 
subscnbing the document with 'X" marks 9. Then the Customs 
Officer changed the Hiedler name (sometimes called 
Huettler) into the common Jewish name Hitler. Therefore on 
that April 20 the newbom citizen received the name Hitler. 
And he was called Adoff, or later mainly by girs, Wolf 
(Volve), and still later plainly and simply: "Mein Fuehrer" 
("My Leader‘). 

The half] ewish General Govemor of Poland, Hans Frank, 
Hitlers lawyer during the war (who washung in Nuremberg), 
shortiy before his execution revealed that he knew about 
Hitlers J ewish origin. About this it was written in the book "In 
the Face ofthe Gallow." (see reference 42) 

To the Hitlers researcher Maser, a pupil of the 
communis Niekisch, Frank's death cell confesion was 
meant to counteract any future anti-Catholic arguments: 
"How come before the execution he made such a heavy- 
weighted allegation? Probably under a tough care of the 
Amercan military Catholic preest Sixtus O'Connor in 
Nuremberg he ostensively presented himself asa remorseful 
and religious person in order to distance, in the future, all 
Catholics from the multi-million murderer Adolf Hitler, and 
thus to inflict upon the Jews restlessness, insecunty and 
consciousness of guilt." And there are people who take this 


1z 


Maserswild speculation seriously. 

Adolfs father, the Customs officer Alois Hitler, originated 
from the Austrian forests close to the Czechosovakian 
border, where evena foxand a hare live in peace together. 
He studied to be a shoemaker, but did not pursue thistrade 
for long. However, at age of eighteen, he joined a 
promisng financial enterprise in Vienna which ran quite 
well. He was an intelligent lad whose frequent promotions 
changed his position. Kindheartediy he boarded thirteen 
yearold niece, Klara Poelzl, who also came from his village. 
Later, when his second wife was dying, he got Klara 
pregnant and after that she became his third wife. She 
gave him sx children, but only two survived: Adolf and the 
younger sister Paula. When her brother became successful, 
she managed one of his households. Occasional busnes 
tips of the Imperial Royal Customs Officer Alois Hitler to 
Vienna resulted mostly in illegitimate children of his - in 
those daysa very liberalcity. 

In 1936, in Switzerland, Hitlers biographer Konrad Heiden 
revealed about this Austrian part of the forest that one of 
Fuehrers ancestors on his mothers she was Johann 
Salomon, and that it "has been proven that many Jewish 
Hitlers lived there," and that the "Rosalie Mueller, maiden 
name Huettler, is written on a tombstone in a Jewish 
cemetery in Polna." After annexation of Austria into 
Germany, one of the first moves Hitler made wasto make 
all the vilages and cemeteres with the names of his 
ancesors disappear, and in their place were established 
military training grounds. 

Hitlers mother, who often called her husband "Uncle 
Alois’ was quiet and modes. She went along with 
everything, even with the move to Linzstrasse in Braunau 
soon afterthe baby was bom. She knew the routine: before 
the wall paper in one apartment dried out, her Alois was 
ready to move to another. The new apartmentswere mostly 
darkerand moister, but for him the main reason forchange 
wasto move onand on. Thistime they moved to the border 
town of Passau, where the Austrian Customs Office had its 
branch on the Impenal-Gemman soil. They did not anticipate 
to stay there forlong and therefore moved theirboy Adolf, 
not yetofa schoolage speaking Bavarian slang (Inset: High 
Germman dialect close to "yidish daytsh", i.e., Yiddish), to the 
city of Linzwhich he loved allhislife very much. 

When Alois retired, he bought a house on a farmland in 
Hafel at the River Traun, and at this quiet spot with a creek, 
between Linz and Salzburg, he raised beesand wasa good 
neighbor. When allthe fumiture had been put in place, he 
sold the property and moved to the nearby town of 
Lambach. First into the house No. 58. Later he rented a 
space in a smith mill which belonged to the miller Zoebl. 
Soon his son became of school age and was taken in by 
the closest one-grade village school in Fischilham. He was 
very good in drawing. Besides he sang loudiy and 
expressively. In this way the Lambach Seminary acquired a 
new choirstudent. 
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Lambach Seminary was a mighty, long stretched 
baroque building dominating over the entire village. In 
Lambach's Tnnity Church, also a magnifficent baroque 
building, he waspromoted to a mass serverand was proud 
ofhiscolorfulgown. 

For centures the abbots of the Lambach's Benedictine 
Monastery were and still are camying the swastika on their 
Coat-of-Amns. Here the boy for the first time heard about 
the Jews as God's murderers, who had the Master and 
Redeemertortured and nailed to the cross. 


The Austrian Seminary Lambach where the Missalboy Adoff Hitler 
for the firt time heard about Jews who "murdered the God". For 
centures the monks of this Benedictian Monastery bear the 
swastika on theirCoat-of-Amns. 
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Carpenter Joseph Ranzmeier in whose amns Hitlers father died 
one moming in the Inn Wiesinger of Leonding. "When I was about 
ten ortwelve year.old lad, lalwayshad to go to the stinky bars," 
Hitler reported laterto hislawyer Dr. Hans Frank about relationship 
with his hated half-Jewish father. "It was the most disgusting 
shame Il everhad to experience." 
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At this Catholic Church its adiance overwhelmed him. It 

was an experience which never occuned in his home. This 
caused his deep admiration towards the church lasting 
throughout his Iife. Often and quite successfully he did not 
pay any taxes, but not to the church to which he paid 
ardentiy, even in 1945. Lambach'sMonastery educated him 
to its full ability and his sxty year old father added his own 
discipline to the student. But despite the rigid up- bringing, 
to a dismay ofhisteacherthe studentsmoked cigarettesfor 
which he was extensively beaten. Many times he ran for 
protection to his mother, to whom he was very attached. 
When his father commanded him to become a 
govemment servant, he rebelled and intentionally Iowered 
his school grades. Simply like that: Adolf Hitler decided to 
ne eeongy to his inclinations and to despise ordinary 
work. 
From there the family moved to Leonding, closer to Linz 
where his father forced him to enter tthe Linz Impenal Royal 
State School, from which in the first year of attendance he 
flunked out. The boy waslazy and read only Karl May stories 
durnng clas hour. The retired Imperal Royal Customs 
Officer did not witness any further Adoff's failures for while 
visiting the Wiesinger Bar in January 1903 he had a stroke 
and died there in the amns of Joseph Ranzmeier, a 
carpenter, also a frequent attendant of said bar. 

Then the widow put her son into the boarding school in 
Linz. One of the Catholic govemes there was from the 
same forest asHitler. And because it wasdifficult to train the 
boy, they called him a 'Jewish Rascal." Two years later his 
mother moved into a small apartment in Linz. But Adolf had 
to go on: afterhe repeated an exam, the Linz's Real School 
transferred him to the fourth grade undera condition that 
he goesto anotherschool. 

From those Linzs times he remembered well only a 
history teacher, Dr.Poetsch, a native ofthe Southem border 
country. He wasa fighter forthe Nationhood and held an 
opinion that the State of Habsburg was un-Gemnan. In the 
Distict Council he represented a Germman-National 
Parliamentary Group. After annexation of Austria in 1938, 
Hitler saw the aging Poetsch again. He spent one hour with 
him and told the people waiting outside the door, that "you 
have no idea how much lowe to thisold man." 

Adoff Hitler had to leave Linz and went to the State High 
School in the South part of Steyr. There, in the house of Ignaz 
Kammermofer at the Greenmarket Plaza, people had 
mercy on him. 

His first school report from the Steyrs Institute was so 
unusually bad, that he sneaked off with other '"suffering 
comrades'to a faraway bar. And when they got drank, their 
mouths opened up. They called teachers "bureaucratic 
bums' and at that bar an already insignificant report lost it 
face value. Since then he could only -please excuse the 
expression - wipe with his bottom with it. Someone found this 
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document and in February 1905 it anded on the des of 
Institute Director. In ita remark was still readable that within 
a six-month period he missed 30 school days without any 
explanation. The situation got worse. Aftera conversation 
with the Institute's Director Lebeda, student Adolf Hitler 
solemnly swore neverto drink again. 

Since then Hitlers health condition worsened and everyone 
(but mostly he himself) was happy that this sxteen year old 
boy had ended his academic efforts This was a new 
opportunity to drive with his mother back home, deep into 
the forest land to visit his aunt. There he drank lots of milk, 
ate welland quickly recovered. 

The following spring saw him in museums and operas of 
Vienna. Later came Linz "filled" with his drawings, paintings 
and poems. He lived there in a fumished room provided by 
hismotherin herresidhence. He also took piano lessons, and 
for two years "in the shallowness of easy life" he felt very 
comfortable. 

Once came to his attention a blondish, well built gin 
named Stefanie. At fire o'clock every aftemoon he waited 
forher in shiny clothesatthe comer of Smithgate. There this 
beautiful gin usually strolled with her mother. Her every smile 
made him happy. He never talked to Stefanie. In his letters 
he referred to her via a disguised name of "Benkieser" 
("Candykid" in Hebrew-daytsh) afterhis)] ewish classmate. 

An upholsery businessman named Kubizek, who was just 
asexcited about operas as Hitler, was his only friend and 
because ofthat Hitlerwastreated by him asa front runner. 
Dunng long walks Kubizek listened patiently to his oratones, 
for Stefanie shall get a huge brand new house in 
renaissance style with a music room, which acoustics should 
be very important. "But where the piano should be placed?" 
financially broken student axed his friend Kubizek for an 
advice, darng to mention money. "But what is money?" 
asked the confident man being convinced that such 
'washrags' are easy to get with or without a decent 
occupation. When Stefanie did not laugh anymore like 
before - because some young lieutenants, those "vain 
hollow heads' courted her- Adoff Hitler decided to jump off 
the bridge into Danube and, of course, Stefanie should jump 
with him (19), But neither one jumped, so this story, as well as 
the history ofthe world went on undisturbed. 

In the fall of 1907, the young man decided to drive to 
Vienna, where according to his inclinations he wanted to 
be a painter, "a really graduate painter. When a suitcase 
filed with books, mainly about German heros, wasready to 
be taken away, his mother entered the room and on the 
amm of her son Iying in bed he put herhand. A few months 
eanler this carewom woman had undergone a surgery for 
breast cancer, and so atthismoment she muttered: "Listen, 
your father..." and faltered. Then she sat up straight and 
cramped herhandstogether. "Today I willtell you everything" 
she started quietiy. "Maybe you will need this address in 
Vienna. Your fathers mother became pregnant when she 
was over forty years old. She was working in Graz for Mr. 
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Frankenberger, a Jew who came from Hungary and lateron 
moved to Vienna. A son was bom out of this affair who is 
your father. The Frankenberger family paid child support for 
Alois until he was fourteen years old. Then he leamed to be 
a shoemaker. The Frankenbergers always wrote letters and 
often sent presents. They are noble people. Here, take the 
Frankenbergers addres in Vienna. He is your uncle. 
Maybe...- "and here she stopped. 

The terminally ill woman put a piece of paperunderthe 
pillow, kissed her son's forehead and left cloang the door 
quietly. That night he stayed awake fora very long time and 
in the moming hisfriend Kubizek camied the heavy suitcase to 
a train station. 

Three months later the Vienna vagabond retumed to 
Linz. He was pale, scrawny, and hollow-eyed. "Incurable," 
said the family doctor Dr.Bloch, a Jew. To this remark the 
young man reacted furously: "What does this mean? The 
sickness isnot curable? Orisitso fordoctors do not want to 
cure it!" Then the depresed son rolled up his deeves and 
scrubbed his mothers home. Heated it and cooked her 
favonte meals. In 1907, three days before Christmas, the 
forty seven year old woman passed away, and two days 
later the funeral procession moved through the foggy 
streetsnearthe Danube. The eighteen year.old lad, dressed 
in a long black winter coat, camying a cylinder hat in one 
hand, followed the processioon. In the second hand he held 
Paula, hiseleven year old sister. The Jewish Doctor Bloch, in 
his career of forty years, has never sen such a 
brokenhearted and a somowful young man. 

Dunng this long, sälent and Holy Night, this lonely man 
walked through the streets of Linz until the twilight came. 
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A BUM IN VIENNA 


Adolf Hitler, shortiy before he took over the care of his 
terminally ill mother, had failed the exam in the General 
Painters School in Vienna. This rejection hit him "like a 
thunderbolt out of the clear xy." Broken and desperate he 
left the magnificent building at the Schillerplatz. In the 
province he wasby farthe best artist in hisclass, but this was 
Vienna, population of two million. Flunked - it was a well 
known word from the Real-School. Big hopes had died. For 
dayshe fought with himself and with the piece of paperhis 
motherhad stuck under his pilow when she said good-bye. 
Now it isthe same with him: he isalso a Jew, ina greatneed, 
and from this side the help should come. 

He wandered through the Jewish cemetery of Vienna in 
search of a grave, and found several tombstones with the 
name Frankenberger and others with the name Hitler. Then 
he bought a postcard ofthe Vienna synagogue and spent 
a whole day painting it in aquarelle successfully. Next 
moming he got a caftan and in the aftemoon proceeded 
nicely dressed through the well maintained garden at the 
Villa of Frankenberger in Hietzing. A gi opened the door 
and led him into a paror. In the comer acros from the 
large caret stood an ammchair. On top of it he put the 
package with hisdrawings - an aquarelle ofthe synagogue. 
Then he looked closely at the paintings of Frankenbergers 
ancestorshanging on the wall. Theyhad the same, a little bit 
too big curved nose, which he has, too, and which his half- 
brother Alois and his half-sister Angela also have although 
they were bom from a different mother. Then 
Mr.Frankenbergerentered, a man in his sxties, well-kept and 
nourished. As young Hitler noticed, he had the same family 
mark -a big nose. Adolf, having been encouraged, started 
to introduce himself. He spoke fluently and said what he 
wished: "Your Family, your Honorable Father, your 
Grandfather, they did so much good for my Old Master 
(Fathen, let God bles Him forever. His son, who is now 
completely alone in this world needs your help. I do not ax& 
for money. Help me to get into the Academy. You are so 
powerful." - The old Frankenberger put down hiscigar and 
plodded acrmssthe parlor. "Listen, young friend," he started, 
"ourside haspaid foryourfather, that istrue. But no one can 
say that the begetter came from our side. I am talking 
about my father. And who sid that he was? About your 
grandmother, let us talk no more." He moved his hand 
through the airasthe young Hitler stood there with his mouth 
open. "Listen," Fankenberger said again, ""amnota patron 
of art. Ido not know anything about it. Wait" - he recalled 
something, "here in Vienna we have a kitchen for our old 
people. Do you want to do something there?" At this 
moment Hitler took his folder, bowed and left without a 
word. He ran outto the street, paused, tookthe synagogue- 
aquarelle, tore it apart, and threw the pieces over the 
fence. He continued running, stopped again, ripped the 
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black caftan off his body, tumed back, and threw the 
garmment to where the pieces of the aquarelle laid. It got 
caught by a bush of withering red roses. "| will send all of 
you backto the desert," he threatened in hisBavarian jargon 
and ro hisfist up. "Go backto where you came from. I will 
send you allto the desert. All of you!" Two pasäng people 
heanng this topped in wonder. The lad ran further with his 
coat- tail flapping in the wind. He will make it without any 
help. He will work for himself until the next autumn and be 
an independent man. And so Adolf Hitler started looking for 
support again. It came from a Lady, a homeownerin Linz. Her 
mother knew Profesor Alfred Roller at the Vienna Art 
Academy who knew the sculptor Panholzer. The sculptor 
agreed to prepare the young, downfallen talent for an 
exam in 1908. 

Hitler wanted to have his friend Kubizek in Vienna. Why 
didn't this guy study music? Should thistalented man shrivel 
in Linz? Forthe first time at Kubizek'sfather upholstery business 
Hitler put his talent of peech and his power of persuasioon to 
a senous tet. Kubizek wanted to pas the tirediy built 
busines to his only son. The musical vocation, a great 
careerasa conductor, a dusty lung's illness, and an early 
death as an upholsterer, all these contentions Hitler took 
into account, and in February 1908 he wasn't alone anymore 
in Vienna. He thought this as he lead his just amived friend 
through the train station, across the Manahilferstrasse, 
through side streetsto the Stumpergasse No. 29, and to the 
backyard where he would share his meager room in the 
home of widow Zakreys (a woman from Boehmen) with his 
Linzs companion, who was supposed to study music in 
Vienna. The room and the house smelled like petroleum. 

The next moming, when Hitler was sleeping, Kubizek 
went to the Consernvatory, took an exam and passed it. 
When he retumed and awoke Hitler, it was already noon. 
Kubizek was studying efficientlyand successfully, and soon he 
eamed money. As a tutor he gave music lessons to 
daughters of higher society. 

At the same time Hitler studied under the sculptor 
Panholzer, but less and less enthusiastically. There was 
something that bothered him. Who was his grandfather? 
How did hisgrandmotherlive? Being overforty yearsold, did 
she really give herselfto a nineteen yearold son of Masters, 
that Frankenberger? What a temble disgrace it was - this 
"seduction of hundreds of thousands of giisby bow-legged, 
disgusting J ewish bastards!" 

The Opera was lurng him in and he still had enough 
money to stay in place. After he read, what Wagner once 
confessed to Nietzsche, the philosopher, that 'he really was 
a biological son of his stepfather, the Jewish actor Ludwig 
Geyer,"he didn't miss any of hisperformances.(1D 

So, Wagner too, the maker of the Nordic Myths was a 
J ew! Hitler like Wagner, also had to FIGHT TO OVERCOME 
THE J EWISHNESS IN HIM. Thus the Wagners grave and 
Bayreuth became to Hitler, who grew up to be a man, the 
Sites of pilgrimage. And his, later to be chief ideologist, 
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Rosenberg, who also descended from a Jewish immigrant 
to Sweden.(2, and became a member of arstocracy 
there, shouted with joy: "Bayreuth isthe completion of the 
Anstocratic Myth. The essence of the whole art of the 
Occident hasbeen revealed through Richard Wagner-the 
'Northem Beauty‘, the 'Deepest Feeling of Nature‘, the 
'Heroical Honor, and an 'Expression of Sincernity'." 

So, in this direction was going an always hungry and 
defeated young Hitler. Fom now on he too wanted to 
"move into Walhalla (Hall of the Slain) after a heroic life," 
and above his bed he hung a saying painted by him 
artistically: 

"We look freely and openly, we look steadfastly, we 
look joyfullyoverto the German Fatherland! Heil!" 

Since then he preferred the study of the Jewish question 
over the study of art. During many nights Kubizek, the 
student of music, had fallen asleep over his friend's 
expositions. At such moments Hitler woke him up and 
shouted: "Are you my friend or aren't you?" getting Kubizek 
to nod. "So, listen on!" 

For days Hitler lved on milk and bread only. Once 
Kubizek invited him to a cafeteria and fora couple of marks 
bought him a pudding, his favorite dessert. "Does it taste 
good?" asked womed Kubizek. His grumpy answer was: "l 
don't understand how can you enjoy such a food next to 
those people." "Those people" were Jewish music students 
ang Hitler withdrew to a comer and tumed his back on 
them. 

"But you like to listen to the two Jews, Gustav Mahler 
and Mendelsohn-Bartholdy" argued seeking the truth 
Kubizek. "Come with me" wasthe answer, and the obeying 
Kubizek went alongsde Hitler, thus saving money on 
expensve cable cars. Their way led to the Brigittenau and 
from there to a synagogue. Hitler knew his way from earlier 
visitsthere. "Keep yourhat on!"he grumbled and they both 
took part in a Jewish wedding. 

The musically inclined Kubizek was hoping to divert his 
fiend's attention from the matter he was stubbomly 
attaching himself to. But despite his efforts came out a 
declaration: "Today Ihave joined an Antisemite Group and I 
enrolled you, too." 

A few days earlier Hitler gave the Police a deposition 
with this content: "In the Manahilferstrasse, in front of 
Gemgros department store, a 'merchant' is begging. He is 
an Eastem Jew dressed in bootsand a coat. He offersshoe 
laces and buttons" Begging was prohibited and Hitler 
claimed that he solicited. Other people claimed the same, 
and they took the intimidated Jew to a Guard's Station 
where a policeman pulled three thousand crowns from his 
caftan'spocket. To Hitleritwasa fortune.'13 

At the same time the would be painter, who had to 
prepare himself foran entrance exam, waswriting a poem. 
At the Conservatory Kubizek made acquaintance with a 
joumalist from the "Wiener Tagblatt" ("Vienna Daily"). One 
day he said that he willbe able to deliverto him a novel. 
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At a later date Kubizek, together with Hitler, brought the 
novel to his joumalis friend at Langgasse-strasse. It bore a 
title "The Next Moming". Hitler glanced at the joumalist, 
immediately tumed his back and yelled at the good 
deeding friend: "You idiot, don't you see that he isa J ew?" 

Inthe fallof 1908, atthe new exam, Hitlerfailed again. He 
wasn't admitted to the test-drawing. At that time Kubizek 
served two months iin the military, even though Hitler advised 
him not to enlist, forin the life ofa young music ian "t willleave 
a blank pace." When he retumed to Vienna, his old friend 
Adolf was gone. He disappeared and could not be found 
again. 'He left nothing behind? Not even a bid of farewell?" 
asked astonished Kubizek while the old woman Zakreys only 
shook herhead with regret. 

In Schoenbrunner Park stood a bench, where Hitler 
hungry forairand sun usually withdrew to. It just happened 
thata man named Grill walked by, and glancing there at 
the bench saw Iying around anti-Semitic fliers, mainly 
"Ostara" magazines. Aftera short hesitation he sat down on 
a clearspotand pulled outofhiscoata reproduced writing 
saying: "Here, take this. It isa gift from me." Hitlertook a look 
at him and then atthe writing entitled: "Against the Church's 
Official Machinery." Ittumed out that Gnil, with the help ofhhis 
wnitings, wastrying to promote among people a religion of 
real and pure love. When Hitler started talking about the 
Jews as 'people's parasites', who alwaysare against good 
intentions, they met themselves at the subject. In this way 
the two zealots found each other. At last someone 
appeared who followed Hitler and who could be 
challenged in a political discussion, and who would not 
submissiively nod like Kubizek. Gnll came to this spot and 
promoted his teaching about true love almost every day. 
Hitler agreed with him with one exception that the Jews 
should be left out. Grill wasa drop-out priest, who had spent 
his youth in a Catholic Monastery, and his point of view on 
this matter was different from Hitlers. One day, when their 
discussion reached a zenith, Gnll suddeniy confessed: "was 
bom a Jew! My father was a Rabbi." Since then Hitlers 
bonds with these people became stronger and lasted for 
years. Finally Hitler moved to a cabin in the Men's Hostel at 
the Meldemannstase where Grill made a living by 
addresiing envelopes. From this traitor of Jewishness and of 
Catholic Church, Hitler could leam a lot. During long walks 
through the parks they exchanged opinions with each 
other. Grill taught his new friend Yiddish, too. They also 
walked for hours through the innercity and districts North of 
the Danube Channel, where Jews were numerousand easy 
to observe. Among almost two million residents of Vienna, 
about 200,000 were J ews, that is, ten percent. They spent 
many evenings and nights with Grnil's friends - the Jewish 
Rabbis, and talked with them untiltheirheadsgot hot. 

Hitler wanted to leam from their dialectics and got 
acquainted with this precept: "First you mus take into 
accountthe lack of wisdom of your adversary. If it is useless, 
look fora way out and pretend that you are a dummy. If 
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this doesn't work either, then switch to a different subject 
and claim that everything is self understandable" - thus he 
leamed a lot. 

To Gnil allpeople were alike, allgood. "There are rabbits 
with blue eyes and rabbits with red eyes. They are all 
good." "No," Hitler counter argued: "Rabbits with red eyes 
belong to abad race. And Jewsare ofa bad race." 

Then Hitler want to visit the Holy Cross of the Cistercian 
Monastery in Wienerwald to get the address of Mr.Lanz, the 
publisher of 'Ostara" magazines, i.e. to the Messenger of a 
New Racial Order. In 1899, out of this Monastery came 
Adoff Josef Lanz, also known as Brother Joerg. He united 
with a Jewes Liebenfels and since then called himself 
Dr.Georg Lanz von Liebenfek. Later on he rose his father 
Lanz, an upright Vienna teacher, to the nobility title of a 
Baron. 

About his mother, bom Hopfenreich (whose father was 
a Jew), he kept a conspicuous silence. Since 1905 he 
distributed "Ostara" magazines, which sometimes reached 
a circulation of 100,000. The "OÖstara" dealt with Mary 
Madonna) who was the "progenitor of the royal, blond, 
Aryan heroic race." 

J esus was promoted to the Nordic "Fraua" ("Freyr' - God 
of Plenty) and since then Hitler constantly wondered 
whether the natural Father of the Savior was a travelling 
Greek artist, ora Germanic soldier. Lanz saw a difference 
between light blond hemric sons and ape-people (he did 
not consider women). Later Hitler summarnzed his religious 
madness in his best-seller book, as follows: " People's State 
must begin by rising mamiage from the level of continuous 
defilement of the race, and give consecration owed this 
institution which was established for creation of images of 
the Lord and not monstrosties halfway between man and 
ape." 

The 'Ostara" magazine printed on itsfront covers: "Are you 
blond? Are you male? If you do not know then read 'Ostara's 
liprary about blond and legitimate males!" An ordinary anti- 
Semite doesnt like a Jew out of envy or vanity, or just 
because he was raised like that. He has nothing against 
Arabs. The real anti-Semite knows, that next to the Jews, 
there are Arabs and Abyssinians, who are Semites too. So, 
through Lanz Hitlerbecame a true anti-Semite. 

In the Monastery of the Holy Cros the two young men 
found the Vienna addresto this widely exposed sectanan, 
and in the beginning of 1909 the incoherent Hitler 
appeared before him in his City Office. Besides the missing 
issues of "Ostara" magazine, Lanz von Liebenfels also gave 
the visitors two kronen to drive home. Hitleraccepted this 
gift eageny. During certain conversation, in the Vienna 
Cafe "Underthe Golden Bullet", Grill was fiim and said: "This 
on is a nut!"- and from there on he stayed away from 
Hitler. 

In the "Ostara" magazines of 1908 and 1909 were given 
instructions on how to measure body parts, and from them 
one could find out whether one has some Nordic traits, like 
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the "length and strength of the big toe of a heroic person 
sticks out from allothertoes', with accompanied pictures of 
buttocks shapes: "A" showed a lower, and "B"a higher race. 
This was a happy day in the poor life of young Hitler, for 
after thorough measurements he found in himself a 
predominantly Nordic blood line. Really, this Lanz was his 
man. 

Because of lanzs medical achievements men 
important in public life visted him frequentiy. To them, for 
instance, belonged a Swedish author August Stindberg and 
an English Lord, in rank a British Fieldmarshall, nobleman 
Herbert Kitchener, who assured him that he will "Keep the 
stage racially clean, and will send the colored ruthlessiy 
into the fire." 

In Switzelland Lanz von Liebenfels met Lenin. Because 
Lanz thought differentiy, he dressed his opinion in fine irony: 
"Your ideas are rght. But before they matenalize, our 
counterideas will matenalize first." That's how Lanz was a 
partner in conversation to the two men. The men, who 
shocked the first half of our century intensely. The most 
important statement of the Vienna "Reformer of the Word" 
was: "We counterrevolutionares give Jews the right to 
create theirown State in Palestine." 

Lanz von Liebenfelsestablished a (Thule) Order (Society), 
and with the money coming from various sources created 
OrderCastles In 1907, above the Castle Werfenstein he 
hoisted up a swastika flag. Hitler for upbringing of his Party 
elite created similar Castles (Inset: Fuehrer Hitler was a 
Memberof the Thule Order - "Bevor HitlerKam", page 246). 
Lanz also granted to the blond men a right to inseminate 
several women. Hitler was also happy because of the Villa 
Oberslzberg: "Here in the Berchtesgaden country Ifound a 
jumbled up population. Thanksto my bodyguards, from now 
in this area strong and healthy children will be running 
around." Lanz preached castraton and stenlization of 
inferiorraces. It can'tbe said that Hitlermissed any of Lanz's 
tenets. 

Both had to repress, to cover up something in the line of 
their ancestry. And that's how these men found each other 
and while one gave up his ideas, the other took them in 
eageny. This is what Lanz von Liebenfels wrote to hisbrother 
Aemilius on February 22, 1932, one year before Hitler came 
to power: "Do you know that Hitler is our best student? You 
will see that he and through him we, too, will succeed and 
will stir up a movement, which will make the whole word 
shiver. Heil you!" 

A very special influence over the twenty year old Hitler 
had two outstanding Jewish adversanes, the Ritter (Knight) 
von Schoenerer and his follower, lawyer Dr.Lueger, who 
became Mayor.of Vienna. Hitlerdevoured their wntings and 
manifestationslike he did with the "Ostara" magazines. 

The difference between Schoenerer with his "AllGerman 
Union", bomowed from Caesar, and the Vienna's elected 
Mayor, Dr.Lueger, with his "Christian-Social Party", was what 
Schoenerer asserted: "A Jew staysa Jew"to which Lueger 
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counterargued: "Christ is a baptized Jew." At that time 
Hitler was distributing flyers for Lueger. 

There was no difference of opinion between these two 
leading Austrian Jewish antagonists asto selection of J ews 
or haff-] ews for their closest cooperatives. For Schoenerer 
first in line was Galician author Kan Emil Franzos. Forthe latter 
would be a Social Democrat Viktor Adler, co-author of the 
Linz's "Great-Germman Program": "One People, One Empire!" 
Next was Heinrich Fnedjung from Maehren, also a Jew. 
Luegers representative was Vienna's Second Mayor, haff- 
Jew Porzer. The famous saying: " will detenmine who is a 
Jew" came from Dr.Lueger. From their work, years before 
establishment of the N.S.D.A.P. of Munich, originated the 
National Socialit German Workers Party N.S.D.A.P.) of 
Sudeten. Karl Wofff, previoudy a Parlamentarian for 
Schoenererwasthe Party'sestablisher. 

However, Schoenerer was thinking in terms of race but 
wasnota socialist. Luegerwasa socialist and therefore anti- 
Jewish, but not a racist. That's how the two men parted. 
From one man Hitler took the concept of race, from the 
other of socialism. 

In Hitlers eyes Dr. Lueger was the "most powerful 
Germman Mayor of all times," and also in 1945 the newly 
emerged Socialits of Vienna associated this Jewish 
opponent with themselves: "Everything that was created at 
thattime, bore Luegerspersonalnote; had originated out of 
his own initiative, or were decreed by him. Dr. Lueger 
became the man who paved the way forthe Communal 
Socialism which, asan outcome of the productive strength 
of the Socialist Workers Party of Vienna, was supposedly to 
fruitten yearsafterlLuegersdeath." 

Young Hitler was not all right with the Socialist Workers 

Party of Vienna. 


The half sister Angela (middle) moved from the Jewish 
community kitchen in Vienna to the Hitlers household in 
Berchtesgaden as a housekeeper. The twelve volume "Jewish 
Encyclopedia" notes: "Even though the Jewish women seem to 
change theirappearance, they show the racial Jewish features 
ina greatclarityasonce before." 
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Adolf Hitler as a nineteen year adolescent at the time when he 
found shelter at the home of Bohemian widow Zakreys in 
Vienna. 


Bom out of wedlock half Tomer Alois, once sentenced for 
bigamy and theft. His eyes, nose and mouth are reminiscent of 
the mutual grandfather Frankenberger. 
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Shortly before Kubizek's retum from the military, he had 
moved to the Felberstrasse in the Fifteenth District. When 
he didn't appear at the draft inspection, and therefore 
violated the Austrian military law, he moved into a hut atthe 
Sechshauserstase and one month later he was a 
subtenant atthe Smon-Denk-Gasse. That'show the money, 
which came from the low orphan-pension and from small 
inheritances disappeared. After several nights in coffee 
shops he ended up in the working District Meidling in a 
Homeless Shelter, which was built with J ewish means. He had 
to work atconstruction sitesto prevent himself from starving. 

At the lunch breaks, this temporary worker told elders 
about exploitation of people by Jewish homeowners who 
lived in Hietzing and by drunk J ewish employers in Grinzing. 
Because workersbelieved the J ewish press, which promised 
them jobs and bread, they threatened to push the young 
orator off the scaffolding. So he gave up and treated this 
Dpeienes of 'work forbread" asa leson which he never 
orgot. 

The snow was falling and with snow shuffling the 
carewom failure made it through the winter In the 
Monastery at Gumpendorfersstrasse a soup forpoor people 
was given out in the momings. At noon the warm room of 
the Jewish Baron Koenigswarter offered shelter from the 
cold and a warm meal. In the evenings at the Homeless 
Shelterthere wasenough to eat, a piece of horse ausage 
and acrustofbread. And then came a long nighton a hard 
wired plank-bed with shoes and few belongings stuck 
underthe head, while a thin blanket and a jacket kept the 
body warm. 

On the other plank-bed laid Reinhold Hanisch, a 
commercial artist of Sudetenland and a property owner, 
who had to disappear within the walls of Vienna underthe 
covername of Fritz Walter. Hanisch noticed Hitlers talent for 
painting and got an idea: "You will paint cards and I will sell 
them. Christmasiscoming and we willeam some cash." Hitler 
painted well and with care. Hanisch distributed the hand 
painted postcards among various Coffee houses and bars 
and the trade was booming. By Christmas they both were 
out ofthe worst and joined Grill, living in the Men's Hostel at 
Meldemannstrasse in the Twentieth District. For half a crown 
they could renta room forone day and one night. Failures, 
dismissed officers, impoverished ears, bankrupt merchants, 
and semi-painters rented there for days, weeks, or months. 
In such a "School of Life" Hitler celebrated his birthday four 
times. 

From postcardsHitlerswitched to picture paintings, mostly 
aquarelles and Hanisch found thankful buyers among 
fumiture merchants and carpenters They requested little 
pictures that could be put on back of sofas So Hanisch 
pushed the painter, forthe eamings were dependent on his 
efficiency. The stuff was easy to sell, but Hitler painted only 
when he needed the money forrent, milk and nce. Most of 
the time he was sätting upstairs in the reading room of the 
Men's Hostel, read newspapers or gave political peeches. 
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The subject was always the same but listeners changed. In 
the evenings the homecoming Hanisch always intemupted 
with thunder '"Finally go to work!" and the others exclaimed 
ironically: "TO work, Hitler, to work, your boss is coming!" 
Hitlers objections that an artist is not a ballpoint pen but 
needs inzpiration, didn't matter to Hanisch: "Artist! Artist 
through hungerat most!" he laughed. 

The artit had commenced falsification of his art. He 
brown-rasted old-Vienna pictures in his mamed older 
sisters oven in Vienna, and stored them for a while in her 
moist basement. Usually a little bit too long and because of 
thatnobody wanted to purchase such moldy stuff." 

Hitler, when wearing a dark caftan (looking like a frock 
coat, which a Hungarian Jew Neumann, a cabin neighbor 
once gave him), and because of a fluffy beard around his 
chin, and weaving hair on his neck, was mistaken by some 
newcomers for an Eastem Jew. Even Hanisch mocked at 
him: "At one time yourfather must not have been at home. 
Look at your shoes! They are of the "Wildemess Wanderer 
brand." But atthattime the young artist didn'tcare about his 
appearance. 

Once, after almost one year of working together, 
Hanisch did not claim the money fora picture he had sold. 
Hitler, after giving some thought to his evasion of a military 
duty, reported to the Police Commisonaire of Brigittenau 
what Hanisch had done. Thus Hanisch was prosecuted and 
in effecthad to move to anotherlocation. 

Then Neumann, a Jew from Hungary, who was more 
able to bargain, became Hitiers new paintings salesman. It 
wasthe ame J ew who gave him the frock coat. Purchasers 
of paintings were mostly Jewish, as for example the 
Hunganran-Jew Retschay, a main engineer the Vienna 
lawyer Dr. Josef Feingold, and the picture frame merchant 
Morgenstem. 

Another cabin neighbor, who stayed in the Hostel even 
longer, was Greiner, a young man who a short time before 
his ordination broke with Priesthood and now made a living 
from his paintings. He also wasGrnil'sfriend who was still living 
in the Men's Hostel. Many times the three men together 
cooked their milk with rice, even taking tums in stiming. A gir 
named Gretl was Greiners model, and Hitler also claimed - 
yes -to have known her very well. When the mother of "he 
blooming beauty discovered scratch wounds and bite 
marks on her body i caused by Hitler), the modelling was 
finished. To balance this out, Gretl was suddenly engaged 
to a baptized Eastem J ew. In response, that man received 
a letter from Hitler. "A German girl who fratemizes with the 
villains ofthe shameful filtthy money mongersand who offers 
herself to a stinky, brıistiy, black and wild pig Jew, is a 
disgrace. The only thing that is morally right fora Jew isto 
many a Jewish Rebekka, orto fry that obese goose-]) ewess. 
Only then will he wonder about miraculous German 
heroism.'15) 

Hitler, stranded in the Man's Hostel, to satisfy human or 
male needs, in the evenings ran occasionally through the 

28 


streets of the Leopold City where girls were waiting and 
willing to help. And who was behind all of this? The "icy-cool 
and likewise shameles and efficient conductor in this 
business, a J ew." 

In the coffee shops of Vienna the young Hitler was 
known as an efficient specialist, who unnoticeably could 
place fishes air sacks filled with red ink under the seats of 
plump Jewish girls. When the sacks ruptured, the ensuing 
embamassment wasenormmous. 

All of hislife Hitler knew very well how to discem between 
the highly educated tall Westem Jews, and the Eastern, 
constantiy streaming in, trading and jabbering, those 
Caftan-]ews. This big difference and many centures old 
enmity between both groups was fully clearto him. When 
the First Word War was lost, Polish Jews populated Benin in 
masses. It was Rathenau, the J ewish Foreign Minister of the 
Weimar (Soviet) Republic, who talked about "Asan hordes 
on Brandenburgers Maerkisch sands." So he conspicuously 
agreed with Hitlerand wrote: "One must walk the way, the 
Nature is walking, i.e. the way of 'Notification. A new 
romance willcome - romance of the race! It will glorify the 
pure Northem blood and will create new concepts of virtue 
and of vice. The main appearance of ourtime isthe mixing 
ofraces, and with this, degradation of character.'"®' 

After a dozen years of his experience with those poor 
trousers dealers in Vienna, this "Phaeacia City" ("City of 
Parasttes‘), the embodiment of disgrace and incest, Hitler 
pointed out: "Of course, they do not look like these in Linz. 
Throughout centuries their appearances there became 
European and human." In Linz, he was well disposed towards 
Jews. In Vienna, he became their enemy and an anti- 
Semite. 

The rang Zonism enhanced Hitlers curosity. This 
movement "came to the fore-front for confinmation of the 
J ewish character." Doubtscame overasto whatwillhappen 
to the Palestine as a "Jewish State, a place of refuge for 
these rags, or a 'Center of Education’ for would be 
scoundrelsand crooks." 

The aim ofthe battle againt the Jewswasclearto him, 
but the solution to the problem he could not yet define. 
Therefore it isnot true, whathhe declared one decade later. 
"To that which I have once created | must add a little. I 
need not change an iota." 

Grnil, the Jewish Monastery student was lost, so nobody 
heard about a new religion which could have come from 
Vienna. Kubizek changed himself afterthe First World War. He 
became municipal office clerk, a father, and in 1942, when 
the Second Word Warwasaboutto be lost, he wasa fellow 
memberofthe Party although not quite convinced. Hanisch, 
after histime in prison, spread many lies around the word in 
which numerous public ists believed. In 1938 Gestapo got a 
hold of him, and shortly thereafter his jail guard found him 
hung in the cell. Hitlers friend Greiner was jailled in 1922 with 
an already very well known Party leader (Hitler in the 
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Bohemian quarter of Munich, called "Stinging Nettle". There 
Hitler urged him not to 'give to anybody, not even to the 
closest members of the Party, any information about his 
younger days." Later Greiner, the engineer, asan important 
manufacturer, met several times with Mussolini. In 1938 
Heydrich's police promisd him an "nduction into a 
concentraton camp in case he were to break his oath of 
sience." In 1947 Amencans collected Greiners memory 
book and destroyed all the available copies. Lanz von 
Liebenfels received a letter fom Rosenberg prohibiting him 
from drnivelling with blond women of a penitentiary underan 
excuse that "The Nature gave us women as slaves." And, 
although a bell has not rung yet on the biggest clock, 
before anything else his task wasto promote Hitlers aim of 
founding a Jewish State in Palestine. In 1954 Lanz also 
considered himself a victim ofthe Nazi regime when he left 
this grateful word with the last sacrament of the Catholic 
Church. In this "Hard School of Life", by association with 
Eastem Jews, with people of mixed Jewish blood, with 
religious sectanians, petty dealers, and loafers of backyards 
and filthy kitchens, coffee shopsand Men'sHostel in Vienna, 
Adolf Hitler prepared ground for the matenalization of a 
goal of his entire life: to get rd of Jews by any possible 
means- first from Germany and then from Europe. 


39 


Lanz von Liebengfield, son of a Jewess Hopfenreich, publisher of 
the anti-] ewish magazine "Ostara". He wasin Vienna "the man who 
passed his ideas to Hitler" His motto was: "We 
counterevolutionaries confess to the Jews full ights to their own 
State in Palestine." 
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CONSCIENTIOUS OB) ECTORAND A WAR VOLUNTEER 


In May 1913, Adolf Hitler, a twenty four year old painter, 
and an Austrian conscientious objector out of persuasion 
and not out of inclination, came to the art town of Munich, 
known also as Athens of the River Isar. He left Vienna 
because the ground there finally became too hot for him. 
Atthe sudden depafrture, a friend of his mother, the J ewish 
Lady Dr.Loewy, living in Vienna's Schottenring (Elite's Circle) 
gave him the money for his joumey. 17 At the Registrar 
Bureau in Munich he introduced himself as stateless person. 
He found a room for rent on Schleissheimerstrasse with a 
family of a tailor named Popp. The first evening the family 
got information from him about what was going on in the 
Austna-Hungary: "Just take a look at the Colonel Redl, 
Chief ofthe General Staff, a homosexual, a Jut and spy for 
the Russians. When I left Vienna, this noble man, because of 
those ciimes hot himself with a bullet into hisempty brain. All 
people at the top of the magnificent Impenal Royal Army 
are Jews, like Redl." The master of tallors, Josef Popp, 
himself being a member of a converted Jewish family, once 
was working in elegant studios of Paris 8 "ll ses brule le 
cerveau, he has fried his brain instantly" he nodded. "You 
are right, Mr.Hitler, not to serve such a gang of rabble." 
"Look" - Hitler continued, "how long do you think this rotten 
State can exist? Austria, that mummy, since long ago has 
ceased to be a Geman State. She isrotting German culture 
and itsway of life. She commenced actions of destruction, 
and the socialistsand the Jewsare the guilty, and they are 
the Doersin that Vienna (once a Gemman Capital), together 
with the Emperor Franz-] oseph, who isold and dumb." 

One evening in the basement of a brewery, with white 
sausage and beer, people gathered for rounds of tireless 
speeches of an Austrian writer Lindmann, but Hitler was 
more oratory: "Let us consder the unholy treaty of the 
German Reich with the doomed Austra-Hungary. What do 
you think, Gentlemen, whatthistreaty will do to the German 
Reich? It will drag you in, Gentlemen. Anyone, | tell you, 
should separate oneself from such an alliance for what is 
destined to fall, should be pushed down." Every time Hitler 
gleaned Nietzsche. 

In the evenings Hitler walked around wellkept and 
immaculate. He lived prosperously. Painting for him wasthe 
only way of living. He sold a lot of paintingsto a respected 
art dealer at Maximiliansplatz at a price worth their value. 
Among the three thousand painters in the city, Hitler was 
not the worst. But to questions, raised by his companions at 
the brewery'scellarabout his professional goals, Hitler always 
responded shortiy: "A goal of my career? There will be war, 
my friends." 

In the aftemoon of January 18, 1914, when the day of 
establishment of the Gemman State was celebrated, Hitler 
painted the Brandeburger Gate in watercolors The 
detective Here climbed up the stairs almost losing his 
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breath. Knocking abruptly at the door of his room with a 
separate entrance, he surprised Hitler with the unpleasant 
news: The fugitive must appear within two days in Linz. In 
case of default, he will receive an official waming. As a 
precautionary measure two police officers in uniform 
climbed the stairs, also, and took the painteraway from his 
easelto the Austrian consulate in Munich. There he had an 
opportunity to show what he had leamed during those three 
years of living in the Vienna Men's Hostel, i.e. his cunning 
ability and skill of deception. He stated there that by no 
means he isa fugitive but only a little bit careless as any 
young artist in training, without any political clout, poor and 
very sck. As he said that, the eyes of fellow Austrian 
countrymen moistened, so in effect they reported back to 
Austria: "According to the statement made by him, as it is 
presented on the enclosed Affidavit of J ustification, and to 
this Office'sown impression, allofthisistrue and therefore we 
resgned from camying out his extradition." 19 He was 
granted a two week extension, and because Hitler was a 
pauper, he was allowed to travel for free to the closest 
military installation to get a medical examination. Thus out 
of his "ick Box", the knowledgeable conscientious objector 
had pulled quite a lot with the results as he wanted: "He is 
unfit for the military and auxiliary services. He istoo weak 
and unable to bear weapons." That night the brewery 
basement saw a happily drinking throng of freshly looking 
men and among them the great artist leading a 
conversation. 

Barely halfa yearlater, the First World Warbroke out and 
a completely healthy Hitler in front of the Hall of Field 
Masters swung his hat atthe war proclamation onto which 
thousands of others signed their readiness for a voluntary 
registration. Hitler instead sent immediately a request to the 
Bavanan King forpermission to serve in a Bavarian regiment, 
for his 'jubilation and thankfulnes do not know an end." 
Next day he was accepted into the service. Thus 
conscnpting to the Austrian Army, called by Gemnans "The 
Comradeship of Shoe Lace", spared him. 

During the war Austra-Hungary fell apart as Hitler 
predicted. Hitler was sure that after the war and after 
repudiation of foreigners, the Germanic Austria will unite 
with the victorious German State, and that the Jews and 
socialists, treated by him as twins, will disappear from the 
stage. Hitler applauded the war seeing it asthe means of 
this purpose: The influence of Judaism upon people of 
Genmmany and Austra, (i.e. of the two Emponums) shall 
cease. He favored such a sequence of events, so his 
happines grew by an hour "The pack of Jewish leaders 
became abandoned, lonely and forsaken. The time has 
come to take action against the Jewish contaminators 
trying to install deceitfuly a 'Society of Comradeship' 
(Communal Society‘). Now someone hasto do a quick job 
on them without the slightest consideration for their cries 
and complaints. The jabber of the intemational solidarity 
shall instantly disappear from the heads of the Gemnan 
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working class," Hitlertalked to himself with more and more 
excitement, while bundling up his laundry and tying it up 
with white nbbons at the residence ofthe Popp family. "The 
leaders of that whole movement shall be put behind bars 
right away. Someone should finish them shortly thereafter. All 
meansof powershould be used forthe extemmination of this 
pestilence." 

After a few weeks of training with the 2nd Bavarian 
Infantry Regiment, called the "TRICK", Hitler with such notions 
in repertoire, and singing patriotic songs in the rain, was 
tramping across wet tumip fields and hedges, and 
"attacked" Flanders. Aftera few daysthe well prepared for 
warregiment wasmelted down to one half itsstrength and 
after a few more days to one quarter. 'Maybe the 
volunteers of the TRICK regiment never leamed to fight the 
right way. They only knew how to die like the old soldiers." 
At the first stand-sill opportunity, the Soldier Hitler was 
promoted to a Lance-Corporal and honored with the Iron 
Cross Second Clas. The warwasonliy a few monthsold. 

That is how the war continued. The dispatch nder Hitler 
soon became an 'Old Hare" at the regimental 
headquarters. Officers of the TRICK knew Hitler by name. To 
the non-commisioned officers and comrades his relentless 
reading was dubious In written speeches he laid down the 
reasons which caused the war. The Jews of the Austria- 
Hungarian Govemment were the guilty ones. "The sooner 
the Jewish covenant will be broken, the better it will be for 
the Gemman nation with Austna's people combined. 
Surrendering of the Habsburger Monarchy is not atalla 
sacnfice, when, through it, the Germany reaches a 
confinement limitation of itsopponent. We have not putthe 
steel helmets on our heads for preservation of the 
abominable dynasty, but for the rescue of the Geman 
Nation from these Jewish intemational APOSTLES OF 
EQUALITY." Often comrades contradicted him out of 
defiance, but often only to excite him. "What do you want?" 
he then yelled back: "The Warhasto be run, otherwise the 
word willbecome a big storehouse which will belong to the 
Jen: in which Gemmans at best would be bookkeepers 
only." 

The former commander of the TRICK, Colonel Spatny, 
issued this judgement: "The constantly resties and sharp 
front line in the Northem France and Belgium, along which 
the regiment acted, in regardsto self-sacnfice and personal 
courage has put great demands upon itsevery member. In 
this respect Hitlerto his comraderie was an ideal example. 
His exemplary, model like behavior, in all tactical situations 
hasmade a powerfuleffect on the regiment. On account of 
this and in connection with his nature, and his admirable 
personal modesty, he enjoyed a great attention of his 
supenorsaswellasofthose equal in rank." (20) 

When nobody wanted to run anymore with the reports 
through the heavy fire to those in front persevered 
companions, Hitler always volunteered. It was a rule that 
with important reports two men had to go for only one 
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might make it. Before Hitler came to power, his one time 
assignee lance-comoral Brandmayer, nicknamed by him a 
"Partner", recalled: "| just at down next to Hitler, there wasa 
direct hit in the middle ofa ha Iiway. The ceiling dashed and 
tore into thousand pieces The splinters splattered 
everywhere into a distance. Paralyzed by the shock I still 
wasn't aware what temble thing just had happened. And 
when I came to myself again, | saw how Hitler salvaged 
seven injured and four dead bodies. And that's how it was 
with these reportswhich had to getto the front: We jumped 
from one &ellcraterto another. Piecesof exploded matenal 
and dirt mercilessiy showered down on us. My nerves 
failed. Iwanted to stay there where I waslaying. Then Hitler 
talked to me kindiy and gave me wordsof encouragement, 
saying that one day our heroism will be rewarded thousand 
fold by ourFatherland.."(2V 

The shortage of the non-commissioned officers was felt 
stronger from year to year. Hitler never became non- 
commissioned officer in the sx year time of civil service. 
Later some officer had stated: "Hitler doesn't have any 
leader qualifications," and surely this was not right. The war 
didn't bring what Hitler had hoped for - the elimination of 
J udaism in Germany. In the beginning of 1915 he wrote to his 
fiend asessor Hepp in Munich: "think about Munich many 
times. Each one of us has had only one wish, that soon tt 
would come to the finalreckoning with thisgang. Should the 
gang pernsh, it won't cost anything. Those of us who will be 
lucky to pass through and see their homeland again, will 
find it cleaner, cleaned up more from the foreign exotic. 
Through the daily sacnfices and sufferings, which hundred- 
thousands of us endure; through the daily stream of blood, 
which flows here daily against the worldwide enemies, and 
not only of Germany, they will be smashed. But with them will 
also be broken those within, the forces of the Intemational 
Communism. That would be worth more than the victory of 
our entire country. With Austria this will come to as | have 
alwayssaid." 22) 

In 1916 Hitler was badly wounded in the thigh by an 
enemy fire ashe volunteered to delivera reportto the front 
line through heavy shooting. In a military hospital in Beelitz 
near Berlin, he discovered some changes in the country 
being tired of the war. In no way would the heroism of the 
front soldies be rewarded thousand fold, as he had 
promised to his "Partner. The wounded Hitler, as he later 
sald, was thinking about the "whole trick of fate, that kept 
me atthe frontin a situation, in which one accidentaltrigger 
pull by a Negro could kill me, although | did serve my 
Fatherand at many different locations, and with various kind 
of services." By giving speeches he shook up and excited 
masses for he was capable of doing that. And his pecial 
sortofa service washisimagination. But among eight million 
soldiers he was an unknown man. "Overall it was better to 
keep a mouth hut and do a duty at any post asbest as 
one could." 

During histime of recovery Hitler relied mostiy on advice 
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of the Jewish physician Dr.Stettiner, especially when he 
looked fora confirmation of the soldiers hand-book from 
which he taught himself the military art in any regiment 
battle position. Once, the physician came to Hitlersbed and 
amazingly pronounced: " thought you were more 
reasonable." Thanksto this helper of the suffering creatures, 
Hitler found a confimmation of his point of view about 
"decomposing strength of all] ews." In reality the pacifistic Dr. 
Stettiner divided human beings only into two groups: those 
who cause wounds and those who have to heal them. 
According to Hitlers memoirs "the offices of the hospital 
were also occupied by the J ews. Almost every scrnberwasa 
Jew and every Jew wasa scnber." "The disgust crept up his 
throat," and that's why he asked fora permision to retum 
hardly healed to hisregiment on the frontline. 

A typical] ew, lieutenant Hugo Gutmann, there wasthe 
one who handed Hitler the Iron Cros First Class. About 
Gutmann, Hitlers "Partner" Bandmayerhad thisto say: "Asan 
adjutant of the regiment's lieutenant Eichelsdoerfer, | was 
also functionng many times as a substitute for Hugo 
Gutmann, the lieutenant ofthe Country Defense, an officer 
with a Jewish affectation and mannersm. He didn't have a 
very good reputation with the group of messenger. In 
time to come thisfearful semi-Officerto me wasa disikeable 
superior." (23) So it wasthat Hitler placed his IC First Class into 
a pocket. It would be of use to him later because he was 
"very senousabout performing asan oratorafterthe war." 

Then it came to a strike by the munition workers in the 
Homeland. For Hitler it meant that: "The Intemational 
Capital will be intoduced to Germany and an intemal goal 
of the Mamıist deception of masses will be accomplished. 
And the authors of this low scoundrels trick, are the 
candidatesto highest positions in the revolutionary State." 

In November 1918, after being afflicted at the front with 
mustard gas, Hitler afraid of losing sight, awkwardiy walked 
around the Prusian Reserve Military Hospital in Pasewalk of 
Pommem (as it is in the "Mein Kampf") when "suddenly 
and unexpectedliy there came sallorson trucksand incited 
to a revolution. Among them were a few Jewish boys as 
leaders in fight for freedom, beauty, and dignity' and for 
the well being of our (German) people. None of them took 
part in the war campaign. At that sage of their rwmund- 
about way, those three Orentals went back to the 
Homeland from the so called 'Gononhoea Military Hospital' 
and now are hoisting up the red rag within". 
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"BUTI DEC IDED TO BECOME A POLIMICIAN" 


An often cited phrase ofthe "Mein Kampf exactly reads 
like this: "With Jews there is no agreement, but only a fimm 
yesorno. But|decided to become a politician." Politicsand 
the battle against] udaism for Hitlerwere the two sidesofthe 
same coin. In general, what isıright now and will later follow, 
from the Hitlers heap of rubble an observer must pick out 
something. 

For instance: During the war France was a "Hereditary 
Foe", but afterthe seizure of power, the German speaking 
Alsace-Lomaine in hisspeeches was "renounced forever". At 
an earnlest opportunity Hitler would like to acquire colonies, 
but again he stopped the long lasting drive toward the 
South: "At last we ended the colonial and trade politics of 
the prewartime." 

Orthe Soviet Union: Forovera decade itwasregarded 
asthe "deadliest enemy", but atthe conclusion ofthe 1939 
Pact made in Moscow, Hitler felt like being "more or less 
among old fellow membersofthe Party." 

Mixed Soviet-SS-Commission in a beautiful harmony 
sketched out hundred year settlements of farmeıs on the 
Eastem soil, which two or three years later Norwegians, 
Swedesand South Tyrolers would intensely "Germanize". The 
Polish prey was brotherny divided, and Stalin to Hitler, even 
during the war was "an ingenious guy, who doesnt let the 
Jews 'get the art‘." An endless string of pleasant speeches 
about the "wedding of the 'Nationalism' with the 'Social 
Sense of Justice" had praised this first economic partner, 
who wasof greater importance than the USA, forit wasnot 
tormented by scruples as is today the largest syndicate in 
the word, I.T.T., which feelings about socialist states need 
not any explanation. Through the years praised by Hitlerthe 
"night of the people to be free and independent", was 
meant as nghtful liperation of the Sudeten Germans (Inset: 
Gemans in the South i.e. of North-Westem Czechoslovakia) 
and it wasa message to "the guy Chambernain, who had 
spoiled my entry into Prague." Half a year later, after the 
liperation, the foreign language speaking Czechoslovakia 
vanished. 

Hitler only about a single point wasn't shaky and 
stubbom, like a Roman, who at any opportunity swung his 
"Ceterum censeo" (meaning: "Karthagene must be 
destroyed') in the face of a competitive Semitic 
Karthagenan, that "the European J udaism in Europe isata 
wrong place." 

Everybody once in life has to start from scratch, and 
that'swhere a career of the ready-to-serve corporal Hitler 
asa professional politician began in Munich, with counting 
of exces laundry at the 2nd Bavaran Infantry Regiment. For 
Hitler this genesis began again at the end of 1918 in 
Pasewalk. The warcomrade Schmidt was helping him too. 
One night, when the corporal groaned into a pillow: "Back 
into the desert, all back into the desert," Schmidt shook him 
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up and uttered: "What are you talking about, Adolf?" At 
that moment the corporal tumed over and kept on 
dreaming and talking. 

Bavana, as the first German State, had become a 
Republic, and an Eastem J ew Eisner, whose true name was 
Kosmanowsi, nominated himself as a Prime Minister with 
"eighteen marksin a pocket." The leaders of the Communist 
Soviet Republic of Bavaria were Russian Jews, Lewien, 
Levine-Niessen, and Tobias Axelrod. Their Ruling Comrade 
Landauerhad declared: "Everybody worksasthey want. All 
subordination will be lifted, and the legal way of thinking 
about this will t00." The Secretary of the Foreign Affairs of 
the Republic wired to Moscow: "Proletarnans of North 
Bavaria are joyfully united. We want peace as always." The 
telegram was intertwined with citations from Immanuel 
Kant's Vom ewigen Frieden" ("About Etemal Peace") 1795, 
Thesis 2-5 - forthe quotationscamed an important message, 
thathispredecessor"took with him the key of no retum to the 
Ministry (resigned)". 9 A "Red Army" was formed, which was 
joined by the released Russian prisoners of war. Later a 
Democratic Minister Mueller-Meining made this comment: 
"with soldiers coming home, scams, women, and children 
moved along screaming and crying. Men without any 
quality of martyıs were at large: robbers and murderers, 
among them the killer of women, Christof." As it was 
ordered, Hitlerstayed inthe bamackswith a red band onhis 
am, grinding histeeth, hishandstied and with a feeling of 
"sickness due to the whole situation." 

Prime Minister Einer, an Eastem Jew, in the street was 
shot to death by Count Arco, a student of Westem Jewish 
onigin. Eisners bands stemmed from a racial "Thule-Orden" 
(Inset: a secret Society devoted to violent anti-Semitism. 
"Thule" means a mythical home of a German race), and 
were financed by Westem Jews, Logen brothers and 
several others, among them Professor Dr.Berger, also a 
Jew. Headquarters of the Munich's National Forces were 
located in a work room ofthe Thule Club in the famous hotel 
"Vier J ahrezeiten" ("Four Seasons") The chaimman, a Saxon 
named Adam Glauer, who called himself Freiherr 
(Freeman) Baron von Sebottendofrf, claimed: "The Thule 
people were the firstto die forthe swastika." 

In Berlin atthe same time Bemardowitsch Sobelson from 
Galicia, who called himself Radek, tried to incite people to 
a Spartanic (leftist) revolt. But it was suffocated in the J ewish 
blood ofKanliebknechtand Rosa Luxemburg. 

In May of 1919 the Soviet Republic of Bavana, with the 
help of an outside military force under General von Oven 
was driven away. The force consited of a "White Guard" 
under Ammy General von Oven, Volunteer Corps underEpp 
and Oberland, and the Navy Brigade under Emardt. 

Munich's battalion, to which Hitler belonged, was 
mobilized but undecided. There too, until then sill an 
unknown corporal of the First World War jumped onto a 
chair and threw himself into politics: "Comrades, we are not 
revolutionary guards of the vagabond Jews. Sergeant 
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Schuesder is very right when he suggests to stay neutral." It 
was not necessary to say anything more, so the battalion 
stood-by. When the "White Guard" moved into Munich, an 
investigative commission with corporal Hitler was formed. It 
tracked down allthose, who were on the wrong side during 
the Soviet's time. "His determined indictments removed the 
unspeakable infamy caused by the military treasons during 
the J ewish-Soviet Dictatorship"- so people praised him. 

Hitler was taken over by Captain Karl May, a leader of 
the News Services. As it is understood today, at this post 
Hitler became an agent of the Counter - Espionage 
Services, for short MAD (Militaersch Abschimn Dienst). The 
training took place atthe University of Munich. Professor Karl 
Alexandervon Muellerrecalled thisevent: "A very fascinated 
smallgroup gathered around a man, who impetuously and 
with growing passion was persuading them with a rare 
guttural voice. | saw a pale face of an un-soldier with a 
hanging string of hair, a mustache cut Short and striking big, 
light blue, fanatically cold shiny eyes" Mueller asked 
Captain May, what did he know about this "oratory talent." 
May knew a lotand sent hisbest man to the "Stemecker Inn", 
where in the evening of September 12, 1919, in the Leiber 
(Lovers) Room, one of many political splinter-groups, the 
"German Working Party", had a meeting with 46 
participants. Hitler listened to a long lasting and borning (in 
his opinion) lecture on economics, but when Professor 
Baumann demanded separation of Bavana from the State 
to Austria, Hitlerwoke up, ashe recalls: "Then I couldn't help 
myself and had to tell this erudite Lord my opinion." An 
expression of his opinion lasted fifteen minutes and the 
Sectanan fled in the middle ofthe lecture. Thenthe German 
Workers Party leader and tool maker Anton Drexler 
whispered to the recording secretary, a locomotive driver, 
N to him: "Man, he hasa gob and we "hould make 
use of it." 

Hitler could make use of this exhausted club with seven 
marks and fifty pfennigsto their register, even thougn it was 
"a mixture of the worst kind," he thought, "a ndiculous little 
creation." However it was possible to shape this club into a 
right format. "its contents, the goals, and itsway could still be 
determined, which is impossble to do with already existing 
large parties." This wasthe reason why corporal Hitler joined 
the club of Anton Drexler. It extensively assembled 
colleagues from Munich's main workshop of the artenal 
motor-way. Asa profession Hitler stated a painter. Within a 
few days, thanksto his "large gob", he became a chaimman 
of the Party's Advertising Section. In the bamacks sergeant 
Schuessler, later First Manager of the NSDAP, took care of 
hiscomespondence. 

Here in Munich, in a short time an anti-]) ewish battle team 
wasinstalled and itgrew because atthe RiverIsarthe Soviet 
Govemment of Russian J ews was very active. This in effect 
put an entire middle class into fearand shock. At that time 
in no othercity ofthe Gemman Reich (State) could Hitler win 
the masses without any financial support. 
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Corporal Adoff Hitler in Flanders (middle) during the First World 
War. He wasalwayspersuading hiscomradesabouta need to: 
"put the Steel Helmet on in orderto rescue the German Nation 
from the J ewish Intemational Apostles of Equallity. 


41 


The leadeıs of Munich's Soviet Republic in 1919, J ews Kurt Eisner 
alias Kosmanowski (above) and Eugen Levine (below). Without 
theirpreceding activities, the latersuccessesofthe thirty yearold 
agitator Hitlercould not be possible in Munich. 
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Atthe meetingshe punctuated hisspeeches with Yiddish 
for he knew how to jabber. Thus with the cheer he 
succeeded, too. "This is the intemational language of the 
Jewish stock-exchange dictatorship. These people are 
united under the same origin, the same religion, and the 
same language - and in 'one hand' they have all of 
them." Hitler could also be serious. 

In a very civil Democratic Union of Munich, after 
presentation by the Mayor Peterson of Hamburg, someone, 
who was known as a "screamer', announced his wish to 
speak. Then that "someone" climbed up to the rostrum, put 
his hands in the pockets and waited fora keyword. "Hands 
out of your pockets!", fom below came as anticipated to 
the speakersjoy. So he started: "Gentlemen, I don't belong 
to the people who talk with their hands!" Present J ewish 
businesmen kept sient and with bewilderment and 
thoughtfulness litened to the calm demonstration which 
affected them very much. 

"am able to talk," Hitlerhappily realized,. The excitement 
of the audience was his achievement and by thistoken it 
gave him the voice. He knew how to do varnations, with 
which this young excited Alps student yodeled: '| urge you, 
take a look at our health resorts. Today you will find two 
categories of people out there: the Germans, who after a 
long wait go there, or maybe are there forthe first time to 
get some fresh air and to recover, and the Jews who go 
there to lose their fat or to go outing in our mountains. 
Whom do you find there in a brand new magnificent 
yellow boots, with nice back packsin which there isnothing 
important to find? And for what! They are only going into a 
hotel up there, mostly to a point where the Alpine Railway 
ends. That's where they stop. That's where they are sitting 
around in a radius of one kilometer, like the blowflies 
around a carcas. Those people are truly not from our 
working class, neither from intellectual northe physical one! 
Mostly you will find our people in the ragged suits climbing 
up from the ground, mainiy because they don't wantto be 
embamassed by their clothes made 1913-1914 A.D. and in 
them to entera perfumed atmosphere." 

Captain May, who with time changed his orientation to 
a Democratic Socialism, and who died at the end of the 
Second Word Warin a concentration camp Buchenwald, 
was replaced by Captain Roehm. "My name is Emst," 
introduced himself Roehm sipping beer and then offered to 
the corporal Hitler to call each other by "you". Thus Hitler 
entered a circle of officers and fommer leaders of the 
Volunteer Corps, who appreciated him even though at 
beers he didn't pay much attention to their past battle 
engagements in the Baltic States nor in the Oberschlesien, 
norabout German resistance againstthe 1923s French entry 
into the Ruhrs Industrial Valley (Basin) as they were 
supposed to do. Hitler, a combat veteran knew how to 
make up those late home-comers and he did it with 
exciting speeches for fifteen up to fifty marks per day. The 
Criminal Commissar Feil reported about such meetings to 
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his supenors as follows: "According to my personal view and 
my feelings, Hitler, with those adventures from the 
Oberschlesien, asit wasthe case with the J ewish "pogrom" 
there, if nothing else, would become a leader of the 
Second Red Army like the one we had in 1919, just to 
commit robbery, murder, and plunderagainsthe J ews." (26) 

The "Munich Post", under a title 'J ewish Rush", reported 
about one of those meetings in this way: "There appeared 
anti-Semitic middle class people and young students 
accompanied by their parents or by other grown-ups. Mr. 
Adoff Hitler gave a speech and behaved more like a 
comedian. After every third sentence his couplet-like 
presentation refrained: 'Hebrewsare guilty'.... One thing has 
to be recognized here: Mr. Hitler admitted that his speech 
wasmotivated bya racialhatred." 

On Febmary 24, 190, the German Working Party 
became the National Socialist German Working Party which 
soon was known alloverthe word asthe NSDAP. Hitler and 
Party founderDrexleradvised each other. "Now comesa big 
jump into the general public" argued Drexler. "Yes, Toni, 
how do you wantto achieve that?" asked Hitler. "By going to 
the banqueting hall of the Hofbrauhaus Brewery Inn)," was 
the response. 

Shortly thereafter red placards were put on display with 
the impnnt: "To the Suffenng People". With the admission to 
the hallforforty pfennigs it wasfilled up. About 2,000 people 
appeared. When Hitler, a second speaker, wanted to saya 
word, a brawl started. Finally the speaker was accepted 
but became timid, though the applause in the course of his 
speech was stommy. Hitler announced a program of the 
NSDAP conssing of 25 Sections Thirteen of them were 
directed againstthe J ews. Here are some excerpts: "No J ew 
can be a citizen." "Because it is impossible to feed allthe 
people ofthe German Nation, hence membersof a foreign 
nation should be expelled." "Allforeigners who migrated after 
August 2, 1914 into Gemmany, will be forced to leave 
immediately." "All war profits will be confiscated." Explaining 
the program Hitler said: "The workers always have been told 
to 'Migrate to Russia‘. Wouldn't it make more sense if the 
Eastem ] ewswere to stay there, forthere isplenty of workto 
do?" "When it is necessary to take a couple of eggs away 
from a little hamster then the govemment shows an 
astonishing energy. But it will not use it fthat hamstersname 
is Hummelsberger but Isidor Bach." "First the guilty ones, J ews, 
must go out, then we will clean up ourselves. Next should go 
criminals for intance black marketeers, racketeers or 
usurers, for fining them is of no value." Then ata conclusion 
of the meeting a resolution was issued refusing the Israeli 
cultural community of Munich a special assignment of 
wheat flour for matzos in the amount of 40,000 quintals 
"because there is an insufficiency of bread for the 10,000 
serousiy sick people on the street." The resolution was 
accepted unanimously. In a report about this first mas 
meeting of the just created NSDAP, Hitler concluded: "A fire 
was lit from the heat of which one day a sword will come 
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and will give back freedom to the Germmanic Siegfried 
(German Hero) and life to the Gemman Nation. Next will also 
come elevation of the Goddes of Pitiles Revenge 
because ofthe penured act of November9, 1918." Then the 
hallhad slowiy emptied. In such a way the movement has 
begun itscouree ! 

With a swastika, which for the first time a little choir boy 
encountered in the Lambach's Seminary, the artistically 
inclined Hitler designed Party'sFlag and Insignia. It found its 
place in the middle of the Party's Emblem. The wife of the 
dentist Krohn sewed the first flag, and in May 1920, at the 
installation of NSDAP's Town Group of Stamberg, she 
decorated the rostrum. In a circular Hitler demanded: "The 
Party flagsare to be put up high ataallpublic meetings, hall 
entrances etc., and taken along durng demonstrations. 
Party members everywhere and atalltimes, are to wearthe 
Party insignia.) ews, who will offend them willbe arested." 
Within the Party Hitler created 'Stomm Troopers', in short 
called SA (Stum Abteilung). Their task was to protect the 
assembly room during meetings. Leftovers of the Army 
Union, the Volunteer Corps, and of the Residential Militia - 
which were established durng the Soviet time - rolled into 
SA. Here is a police report about its firt operation: ‘An 
assembiy rrom was full. A man, who called Mr. Hitler a 
monkey, wastaken out in calmnes." Roehm, who, like Hitler, 
tumed his back on the Ammy, later on became a very 
important leader ofthe SA, and was actively engaged in 
the politics. In Court Hitler justified formation of the SA in this 
way: "As of 1920 bombings of meetings and attacks on 
speakers have taken place. In response to thistemor, and 
forthe sake of meetingsand protection of speakers, aswell 
as leaders, the Securty Department was created from 
young Party members They call themselves "Storm 
Troopers". 

At that time a chairman of the Bavarian Union, 
Ballerstedt, rendered separatistic speeches and glonfied 
France before the heaven. Once he did this in Hitlers 
presence, who "would rather be hanged in a Bolshevik 
Germmany than be happy in a French Germany." So, he 
jumped ın front of hisSA'scomradesand hitthe man'sface 
with a dog whip. Forhaving done this Hitlerwas imprisoned 
for one month in the Munich jail Stadelheim. This 
occumence naturally raised his prestige in the SA. Asfaras 
his way of living in prison was concemed, it was not any 
worse than in the Men's Home of the Compassionate 
Brother (Monk) at the Lothstrasse, where he once rented a 
Sleeping spot. In order to be busy in the evening leisure 
time, the Stomm Troopers put up posters with this restriction: 
"No accessto the Jews!" and tore down existing posters of 
their enemies. In addition they painted swastikas on the 
walls or over the enemy's Slogans as they reciprocated 
with a mutual respect. The specialty there wasa physical 
"testing" of people who looked like Jews. In effect, a 
Diplomat from South Amerca was hurt unpleasantiy when 
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on a staircase they discovered that he was circumcised. 
Having finished such successul operations the activity 
ne young men went home with a joyful song on their 
ips: 


"Throw them out, the entire Jewish gang, 

Throw them out of ourcountry! 

Send them backto Jerusalem, 

DR they will be among themselves, with the tribe 
of Sem!" 


At the meetings Hitler gave them the following orders, 
which in the eyes of SA fighters seemed to be unnecessary: 
"We should not converse with the Jews, because they are 
strangers, therefore they have no right to interfere with our 
affairs just as wouldn't a German meddle with the politics 
of a Jewish State of Palestine." And this last phrase was a 
ul dream which came true shortliy after Hitlers 

eath. 

An emphasis put on partial Jewish origin ofthe agitator 
(Hitler) by the opposing news media had lost its strength. 
Even the socialists "Munich Post" - called by Hitler without 
anyrespect asa "Ratsch-Kathel" ("Spit Bowl") - stopped its 
offensive remarks about Hitlers "previousengagementto a 
daughter of an Eastem Jew who migrated from Gailicia 
(Austrian Poland)." 

However, because of that, there wasfighting in a 

Stemeckerbrau's office of the NSDAP (into which one 
could get though a long dark hallway), at that time still 
moderate as far as a battle with Judaism was 
concemed. In Northem Germany sprouted the Geman 
Socialist Party. Some ofthe Munich's Party members strived 
fora mergerwith those people. Othersdemanded thatthe 
Northem Germans dissolve their Party and join the NSDAP 
unconditionally in groups or asone. Those in Munich, who 
stuck to a democratic leaderhhip of the Party (which 
existed until summer 1921), saw themselves opposäing others 
who wanted to see Hitler as a leader with dictatonal 
powers. 

The bes horse of NSDAP's stable and the successful 
inspirerof massestookto travel. He stayed in Berlin fora few 
weeks where he lived mostly in salons. When he retumed to 
Munich he found an opposing faction. In effect, on July 11, 
1921, Hitler gave an explanation for his resignation from 
the NSDAP: "It is watered down and isn't able anymore to 
lead a battle for destruction of the Jewish intemational 
forces in our country." The situation got serous and the 
Party became afraid that without its "drought-horse" and 
the best peaker, it will perish into nothing. Hitlerdemanded 
in writing an acceptance of his position as the "First 
Chaimman with dictatorial authonty". Party leadership 
agreed as follows: "In recognition of your extraordinary 
sacnfices in the interest of the movement, with only 
honorary rewards for your accomplishments, for your 
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unique oratory talent we are giving you dictatorial powers 
and welcome this cheerfully if after retuming to the Party 
you will take over the position of its First Chaimman." 27 So, 
Hiller's plan fruited and on that day the National Socialist 
movement, with its good intentions became Hitlers 
movement againstthe Jews. The main goal of destruction of 
capitalltic economic exploitaton was from now on 
Overshadowed by the goal of Jewish expulsion, and in 
charge of this was the Fuehrer himself. Some people 
resigned from the Party. Among them was a former 
sergeant in the "Tick" regiment, Rudolf Schuessler. He 
immediately moved from the Party's office in the 
Stemeckerbrau into the Jewish Aufhauser Bank, where six 
yearsliter Hitlerscapture of powerhe wasstill active. 

The new leadertraveled a lot and made contacts with 
National Socialists in Austria and Sudetenland while 
collecting money in Switzerland from just about anyone, 
including Jews. The latter were afraid of the Bolshevik 
dispossession. 

Party's publicity leaflets also reached Swiss industrialists. 
The fliers camed hints of communist danger which 
impressed them tembly. Especially was affected Colonel 
Pirchler, founder of the Swiss Fatherland's Union. He invited 
Hitlerto the Zurich's hotel "Sankt Gotthard", close to the villa 
"Wesendonck'", where Hitlerpresented hisprogram in front of 
forty renown people. Large sums of Money were given to 
him by industralist Oehler and by sugar manufacturer 
Frankenthal. 

Hitler also went to hisbirth place Braunau. Then he visited 
Linz, the city of hislove on the River Danube. Atthe same 
time he elucidated his fellow countrymen in Innsbruck, 
Salzburg, Hallstein, Vienna and St. Poelten aboutthe Jewish 
question. Even there he used a right tone: "In an endless 
love, asa Christian and asa human being, Ihave leamed 
inmany placeshow ourlord duallytookcharge and raised 
the whip to chase profiteers, a breed of vipers, out of the 
temple! But His immense fight against the Jewish venom for 
benefit of this word, that lam aware of with my deepest 
feelings, after elapse of two thousand years is still in fact 
tremendous, and because ofthat ourlord had to bleed to 
death on the cross." 

The movement took over the Southem region of the 
country. In the North it was not developed yet. Thena man 
came to help, about whom will be said more in the next 
chapter. In October 1922 Julius Streicher won over a 
Nuremberg group ofthe Germman Socialist Party and shortiy 
there afterthe rest of the Party followed. At a meeting in 
Austrian Salzburg, the North German Socialist Party was 
disolved and at the tum of 1922-23 most of its members 
jofned the NSDAP. To Northem Germany went a 
pharmacist of Landshut, SA Leader, Gregor Strasser with his 
brother Otto. Naturally, it was thought, that by gaining 
strength through such a tactic, a revolt against Benin 
would break out and the Party would take overthe whole 
State. After a bloody down fall of Munich's Soviet 
Govemment, the Bavanan People's Party created a 
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conservative govemment, whose leaderson one side were 
a little bit pro-monarchy - i.e., asitcan be said -servantsto 
the Rome, and on the other side hostlle toward communists 
and Jews. With all the restrctions and their program, they 
were tom between these two and other forces seeking 
unity of the State, that is, communists and National 
Socialists. When the State socialist govemment in Berlin 
demanded disamming of the Bavanan Resident Militants, 
Munich's govemment answered: "Weapons need to be 
taken away from those who want them." State Couneel 
Meyer thought differently: "The State's govemment is a 
disguised Soviet-govemment." And these men advised the 
J ews: "This question would be more atease ifcertain circles 
of the religious community would hold back a little, 
especially by not showing publiciy, that they take for 
granted an enjoyable life while others are in need." This 
conservative Party demanded that 'inciting of the general 
public by politically minded Jewsfrom abroad should finally 
come to an end because their actions are detested, also 
by theiroccasonally respectable Bavarian believers." They 
did not even spare Hitler by putting him in jail, but 
because of an "insufficient evidence"they would let him go 
the next dayto speak again. The most powerful personality 
in that govemment, Munich's Police President Poehner, 
made a distinction between immigrant Eastem J ews and 
local Westem Jews, and because of his strong actions - 
according to various opinions - he was loved or feared, 
even farbeyond the country'sborders. 


After seizure of power, Hitlertook a trip with the District 
Commander Wagner around Munich. They passed Prince's 
Kan Palace, which wascalled vemaculary "Hero's Palace" 
afterthe previous President of the Bavarian People's Party. 
Then Hitler asked him what isa pension ofthe Hero, and at 
the response he fell into rage: "A former President of 
Bavana cant live on 600 marks (it was a salary of a local 
school principal). Make sure, Wagner, that his pension is 
doubled." 28 In November 1923, everything was as usual: 
The pact was made. The Bavarian govemment and Hitlers 
National Socialistsagreed, a la Mussolini, to march on Berlin 
in orderto "chase Novembers criminals, who in November 
1918 from their armchairs tabbed the Gemman Amny with a 
daggerin the back." 

Soon enough it became clear to Hitler, that an 
alllance of the State Commisar General Kahr with the 
Bavarian govemment hasin fact created only a revolt and 
isnot aboutto lead to a march on Berlin. Hitler, out of this 
realization came to a concluson: "If Bolshevism continuesto 
march West, this means that Christian culture is in danger 
and must be saved, and a common interest between 
Bavaria and France should exist. But with radicalization of 


the North it can come to a separation of Bavana. Not 
because a separatist tendency grows here, but because 
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there isno otherway out." 

A Bavarian "Revolution of the Federalists' was planned 
for November 12, 1923, but Hitler foreställed it and threw 
them into his own pocket. In the evening of November 8, 
Hitler put on his long black coat and pinned to it a shiny 
sivery Iron Cross First Class. In the Citizens Brewery Cellar 
the State Commissar General Kahr spoke in front of several 
thousands people. They were not an ordinary people, but 
invited "members of govemment, parnliamentanans, 
executives of various authornities, military personnel of the 
old Bavarran Army, as well as representatives of the 
German Armed Forces, of a University, ofthe presand of 
artistic circles, if not to mention persons from the financial 
and economical elite." 29 After a while festively dressed 
and unnoticeable Hitler squeezed into the asembly hall 
and under the pretext of a security measure ordered an 
on-duty police officer, who recognized him, to clean up 
hall's entrance and the street. With this TRICK the police 
cleared the way for Hitlers SA, which armed with machine 
guns, immediately marched in and took position. Due to 
this action the police commander had a second thought 
and by telephone helplessdy asked his Chief Commander 
Dr. Frick for orders. And he got them: "Keep the street in 
order." Therefore within the Third Reich he became the 
ey of the Interior with preference for keeping streets 
in order. 

At tthistime the gentleman in a dark frock coat jumped 
onto a chair, fired a shot into the ceiling, stormed through 
the siient majority to a rostrum and yelled, still with a revolver 
in his hand: "National revolution has broken out. The 
assembly room is occupied by six hundred heavily armed 
men. If rght now you will not be quiet, | will set a machine 
gun on top ofthe gallery. State Anmy and the Country Police 
are already approaching underthe swastika flag." 

Then Hitler pushed the three astonished dictators of 
Bavaria, gentlemen Kahr, von Lossow and Seiser into a 
she room. Famous First Word War pilot Goering, with his 
Pour - le - M&Erite around hisneck, stepped up to the mstrum 
and made it clear that in the adjacent room the State 
Govemment wil be formed. And, actually" he 
commented, "you should be happy, foryou can have your 
beerhere!" 

General Ludendorff, Commander - in - Chief during the 
First World War, fora long time on Hitlersand Goerng'ssde, 
wasbrought in. Atthattime a national and social revolution 
washis wish. Therefore during the warhe rejected a nobility 
title offered to him by the Emperor. 

Hitler assigned positions and introduced to the gathering 
names of persons, even those who were not present: 
"Goveming the State - Hitler, National Anmy - Ludendorff; 
Police Chief - Seiser. The authonty of the Provisional 
German National Govemment is the sole power of this 
Land and herein conscnpts the power of all German 
regions, which from this very moment can sarta march on 
the 'Hotbed of Vice' - Benin. This moming the people will 
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either find a German National Govemment orallof usare 
dead!" Everyone rejoiced over this good prospect, which 
these four men in the side room ofthe Assembly had taken 
up on their houlders and all with their hands were betting 
onthe deal with Hitler. 

Next moming, at the Field Ammy Hall, someone 
permitted to shoot at the people who in obedience to 
Hitlers ordersovemight trickled into Munich in thousandson 
foot or in trucks. On the house walls following notes were 
glued on: "These statements which at gun point were 
forced on us- General von Lossow, Colonel Seiserand me, 
are null and void." The notes were subscrbed by General 
von Kahr, a Commissarofthe State. 

In the vanguard Hitler and Ludendorff were marching. 
Hitler with a gun in his hand. A man rushed to in front 
shouting: "Don't shoot! His Excellency Ludendorff is 
coming!" But shots commenced thundenng at the Field 
Army Hall. Fourteen National Socialists died atthe Odeons 
Place. Two more fell on Roehm's side while he was 
sumrounded in a neighborhood by the Country Police. 
Numerous were wounded, among them Goenng with a 
shot to hsabdomen, and Hitler, who with a disocated am 
ran for safety. The rioters were shot by the fellow-men who 
on the previous days swore an.aallegiance to them. Goering 
escaped abroad. Hitlerfound a &elterin a villa by Uffing at 
the Staffel Lake. But police found him nevertheless while Mrs. 
Hanfstaengl, bom Heine in the USA, a Westem J ewess, was 
taking care ofthe wounded man. 

Ten years after seizing power the NSDAP announced: 
"All of you did not die for nothing!" And some truth lies in 
this: "Through thisrebellious deed a unity ofthe Reich (State) 
was guaranteed, for within the next few days a planned 
strike by the Bavarian sectarians was prevented. Reich's 
Youth Leader Baldur von Schirach, half-Amercan, who 
leamed to peak Gemnan at the age of eleven, today on 
retirement wrote: 


("They also built some Cathedrals, 
but forusthe altarsare teraces- 
made ofthe Field Army Hall" 


In the beginning of 1924, Hitler and his rebels were 
sentenced to a confinement, but no eanlierthan Christmas 
he became a free man again. Such a tremendous 
strength was thwarted, at a moment, when it wanted to 
send the unloved govemment with help of machine guns 
to the Devil orto the Orient -forthe times were like this. 


so 


"THE J) EWS ARE OURBAD LUCK" 


This saying came from the great historian Treitschke, and 
Hitlerpounded it into people'sheadsuntilthe last table boy 
ina poorestcomerofa forest knew, who isto be blamed for 
his bad luck. But he did not reveal all that Treitschke 
recommended: "They should become Gemans - 
regardless of their beliefs and holiest reminders of their 
ancienttimeswhich are venerable to usall." 

In the "Bat Bar" of Munich (this happened in the 
twenties), behind a table sat together with a slim Hitler 
recently dismised from the army a stocky gentleman 
speaking a Viennisch jargon. After a sip of beer, lost in 
U the man was glancing at the waitreses ankles 
with his little black eyes. He wasa Hungarian Jew, son ofa 
nich silk merchant, and a very close friend of the poet 
Dietrich Eckart, who published a small anti-) ewish paper "For 
a Good Gemman". Eckart mastered very wella Gemman style 
of peaking cultivated by Eastem Jews, which he leamed in 
Berlin thanks to his association with best social circles. 
Through him Hitler met this peculiar man now paying forthe 
beer, who disguised himself under a fictitious name (Ignaz) 
Trebitsch-Linc.oln: first asa Hebrew student of theology and 
shortiy thereafterasa sectarian preacher of the Gospel in 
New York; laterasa pastorin England; asa directorofanoil 
company; asa representative of liberals in the British Lower 
Chamber of Parliament and then asa spy forGemmany. All 
of these functions he did almost simultaneously. Britons still 
assume that Trebitsch-Lincoln was the "only foreign agent 
who has ever become a member of the lower 
Chamber.'@0 Ifthey only knew. 

The conversation was about Jews and Jewish global 
endeavorss. "There you are rght, Mr.Hitler" exercised 
Trebitsch. "Exaggerations about J ewish people have been 
their own fault for they always have fought among 
themselves. Think about Karl Mam, his exact name is 
Mordochai, whether you agree to thisor not, and what he 
sald: "What is the wordiy Jewish culture? Schacher 
(Thievery). Who istheirwordiy God? Money. And remember 
what said Weininger, our great Vienna philosopher, also a 
Jew: The Jew does not know what love means. He only 
knowsthe body. He wantsto defile it!" 

"Now tell me, please, Mr/Trebitsch," Hitler asked, "what do 
you think about Palestine as a solution to the whole 
caboodle?" 

"Two beers" Trebitsch-Lincoln exclaimed and mused. 
After a moment and another ip he beamed with his 
beautiful Vienna chamn loudly and gaily: "ve got it - THE 
NATIONAL SOC IALISIS AND NATIONAL ZONISIS UNTIE!!! Your wish 
has God's ear." To this Hitler responded solemnly: "It is the 
same aim, butthe meansare different. The Lord be with us." 
And he took a deep sp, too. Trebitsch - Lincoln began 
talking enthusastically about a declaration of the Anglo- 
lewish Foreign Minister Balfour "Well, the whole declaration 
isonly a letterfrom Balfourto hislovely Lord Rothschild, who 
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Next to Adolf Hitler ( who already became the "Fuehrer" in the 
twenties) stands half - Jewish J ulius Streicher. Streicher's main job 
wasto fight the Jews. Behind him stands a man with beard, the 
full Jew Moses Pinkeles alias Trebitsch-Lincoln who financed the 
"People'sObserver" and HitlersParty as well. 


Moses Pinkeles alias Trebitch - Lincoln died in 1943 shortly before 
his try to reach Tibet from China. The chief ideologist of the 
NSDAP, half - Jew Minister Alfred Rosenberg on page one of the 
“People’sObserver” published forhim an extraordinary obituary. 
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A close friend of Hitler, Dr. Emst Hanfstsengl, son of Jewess 
Heine from New York, until 1937 wasthe Chief of Foreign Press 
Department in the NSDAP. During the Second Word War he 
became Roosevelt'sadvisor. 


Among his friends Hanfstsengl, as well as by Hitler, was called 
"Putzi". Here he is putting on a parachute at Staaken Airport in 
February 1937. It wasa practicaljoke when it was explained to 
the somewhat frightened man that following Fuehrers order he 
will be thrown out ofthe airplane into the Spanish tenitory seized 
by communists, 
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was in his seventies. But the case presented in this letter is 
very simple: the Britons should give ustheirland and we will 
bring our people there. However, some minor pressure 
might be necessary. We want to build a house which will 
take in allthe Jews, and they, aswellasallthe othernations 
will rest in peace." Then he plowed eagery through the 
existing differences between Westem and Eastem Jews: 
"Who built up the economy? The hips owner of Hamburg 
Mr. Ballin; orthe top secret Councilman Simson, and other 
people like them. And who helped the Princesesto get out 
of mud when theirsafesemptied? Bleichrmederwasthe main 
bankerto the Emperor Wilhelm, that is who. And Strauss with 
the Vienna waltz, wasa giftto the people from heaven," he 
shook himself sowliy. And suddenly in rage he continued: 
"And how about the Eastem Jews? Who will smash the 
Warsaw ghetto. This hiding place of the underword 
deserves..." "What now?" inquired the curious thirty year old 
Party speaker. "| will tell you what" - Trebitsch intimately put 
his flesny hand on Hitlers lower am, "| know who you are: 
Frankenberger. Tell me, what do we, the Westem Jews of 
the Reich, of Austria, of Hungary, have to do with those bug 
ndden Jews in caftans over there?" Hitler briskly pulled out 
his arm from under Trebitsch's hand and with his eyes 
flashing said: "Never say Frankenberg. Or I will yell loudly 
about you: Moses Pinkeles! Moses Pinkeles from Hungary!" 
Pinkeles alias Trebitsch-Lincoln was a silent personality. He 
ordered anotherbeerand retorted concretely: "How much 
do you need?" "One hundred thousand" wasthe response. 
Trebitsch pulled three bundles out of a sde pocket and 
threw them on the table. "Count it!" and Hitler did: "Thirty 
thousand. Within one month the 'Voelkischer Beobachter 
(People's Observer) will be mine!'@D Trebitsch got up and 
took hiscoat. 'You should know," he pointed hisfingeratthe 
still seating Hitler "that the anti-Semitism can be of value only 
if the J ews take it into their own hands!" "From yours?" Hitler 
looked up. "No, from the painter Liebermann, a J ew like 
me." Hitler stared into his empty mug. "How right he is! J ust 
like an artist,"he mumbled and got up, too. 

To the revolutionary editorofthe Party newspaperwas 
introduced Rosenberg's old friend, a Hunganan Jew 
Holozzi, also called Hollsch from Holland, son of a rabbi (22. 

On December 17, 1920, Hitler became owner of the 
"People's Observer' and an administrative duty was 
assigned to Dietrich Eckart. After a while the newspaper 
was shut down fora month and laterfora week because 
of its "| ew-baiting" themes. This raised its circulation in the 
following yearsto over one hundred thousand. When the 
prohibition affected Hitlers right to speak then he printed 
his speeches. To create subversion in the Reich's Army - as 
was meant by Hitler - soldiers received special issues. On 
November 16, 1921, Hitler recorded in Munich's "Court 
Register' that he is in possesiion of all shares of the 
"People's Observer", which before were manipulated by 
the THULE SOCIETY. Since that day Hitlerwasnot a pauper 
anymore. Trebitsch-Lincoln served as one of the best anti- 
Jewish secretanies of the "Observer". Later this 'Eater of 
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Eastem Jews' praised the former Chief of Police Ems 
Poehner as follows: "Once Chief Poehner with his loyal 
advisor, Distict Magistrate Frick on his side, was the only 
high ranking govemment dignitary with a courage to be 
firsta Gemman and then an Official." 

When Pinkeles (a full J ew alias Trebitsh-Lincoln), after his 
unsuccessful attempt to make the British Empire insecure as 
far as Tibet died suddenly, on the front page of the 
"People'sObserver'wasplaced an obituary, honoring him 
extraordinarly and signed by the Editor - in - Chief Alfred 
Rosenberg. 

This memonal article started with the "Kapp Rebellion" (of 
March 13, 1920, in Berlin) and extolled Trebitsch-Lncoln as a 
pres consultant to the East Prussia District Director Wolfgang 
Kapp. At that time corporal Hitler, stil a member of the 
military news services in civil clothes, together with Dietrich 
Eckart flew to Berlin. Their pilot was Ritter (Knight) von Greim, 
later General Field Marshal in Hitlers Air Force. When they 
appeared at the main entrance to the Parlament, there 
stood a nimble, small Moses Pinkeles, known here too as 
Trebitsch-Lincoln, and wamed: "Scam to Munich. 
Everything isoff and Knapp fled..." 

Eckart and Hitler, however, were not in a huny to flee, for 
they had shelterwith a Lady ofthe Highest Elite, wife ofthe 
J ewish piano manufacturer, Bechstein. Eckart knew her very 
well from his Berlin days, so Hitler became her good friend 
too, and there he was always welcome. To him she was a 
good asset due to hermany connections. Forher, Hitler also 
wassuch an asset in a field of various provisions. Laterwhen 
he was imprisoned in Fortress Landsberg for his toublesome 
and rebellious endeavors, the police received a statement 
from Mrs. Helene Bechstein about him, to wit: "Two orthree 
timesmy husband supported Hitlerin publishing the "People's 
Observer’ in Munich. I have helped him too, but not with 
money. Ratherlgave him many piecesofart and a notice 
thathe may do whateverhe wants with them. These pieces 
of art were ofthe highest value." 

Mr.Frank (also of Jewish orgin), Berlin's coffee producer 
underthe brand name "Komfrank', through Mrs. Bechstein 
and Eckart was acquainted with Hitler. He entered into a 
contract with Hitlerand loaned him over "60,000 Swiss franks. 
As a secunty for the loan Mr.Adolf Hitler transferred to 
Mr.Richard Frank an emerald platinum pendant with cut 
diamonds, a ruby platinum nrng with cut diamonds, a 
sapphire platinum ring with cut diamonds, a ring with 14 
carat cut diamond, a Venetian relief sculpture, and a red 
sik Spanish case with an elytron decorated with golden 
stitchery. This loan wasto be paid off by August 20, 1926, 
atthe latest." 

The very lovely Hanfstaengl's Villa in Munich, as Hitler 
descnbed it, stood wide open forthe successful "DRUMMER" 
(he liked to be called as such). The director of the Fine Art 
Publishers, known by her maiden name as Mrs. Heine from 
New York, since a shocking experience dunng the Soviet 
dictatorship changed her pacifitic attitude into the 
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opposite one, and her half -Jewish son Ems became an 
inspired and enthusiastic Hitlers fan. Called by his friends 
"Putzi" (a "Fop") thisHarvard graduate wasa heirof this well 
established business, and he wasglad to help anyone with 
foreign money during inflation -at one time he gave one 
thousand dollars, a fortune in those crazy days. Backthen in 
Berchtesgaden, where Hitler liked to retire with male and 
female companions, Emst Hanfstaengl was a welcome 
vistorand asa jokermade them laugh imitating manners of 
his former teacher, father of Heinich Himmler, who had 
raised him and a few princeses. 

Later on, Goerng and his men scared this somewhat 
frightened friend of art, who often expressed his point of view 
nottoo very finmly. Mostly he spoke of his sufferings during the 
First Word War, in New York, when his shop windows were 
smashed by rouges, which to him wasmuch worse than any 
soldiers war experience at .a front line. In February 1937, at 
the Airport Staaken they put on "Putzi" and hisshaken bones 
a parachute (he wasthen a Chief of Foreign Press of the 
NSDAP) and flew him at "Fuehrers' command on an 
allegediy secret mission to the Spanish war arena. The 
aiplane was filled with hand grenades hanging 
everywhere. The seatswere made of bare metal. During the 
flight blood starved companions passed around pictures of 
mutilated corpses of Spanish women. The whole event was 
filmed. Ata certain moment pilot setthe plane to shake and 
its engine to grumble. It was just a funny undertaking which 
ended at the airport in Klein Polenz, close to Leipzig. This 
wonderful film was played before the Leader Hitler and 
received an appropriate applause. So, Dr.Emst Hanfstaengl 
was led to believe that his life was in danger, that his 
contribution to the German society wasfinished and under 
such dictum the Chief of Foreign Pres diappeared. Even 
Goenng's letter of March 1937, could not entice him to 
retum home to the Reich from Switzerland: "l assure you that 
this whole affair was supposed to be only a hamnles joke. I 
expect you to believe my words," but this was not 
convincing enough. 

Many bad stories were heard about Emst Hanfstaengl, 
but about Hitlerthe worst. His ister Ema, obviousiy, was also 
not immune, but whenever Hitler made obeisance to his 
wife by placing hands on his chest, he always deeply 
recalled her husband. During the war Dr.Hanfstaengl, a 
refugee from underthe swastika flag, became an advisorto 
President Roosevelt whom he knew from hisHarvard student 
days. According to his own research into the matter of 
ongin, Hitler and Roosevelt were of the common Jewish 
stock. This thought stuck fast through all these years and 
decadesin the mind ofthisvagabond ofthe two words, as 
the Jewish joumalist Rudolf Kommer on the day of 
Rathenau assassination in 1922 told him: 'Also in the opinion 
of Rathenau, the condemned march of Asiatic Hordes on 
the Brandenburg Maerkische sands, isa hopeles scramble 
to make themselves into a likenes of the Balders blonds 
(Norse's god of blonds). God have mercy upon us) ewsand 
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you Germans, when one day the mental poison of the 
J ewish SELF-HATRED, or in the world's view a split insanity of 
mentally and morally defect mongrels, will attach itself to 
the brainless brutal instincts of the 'beastly blond' timmed 
gangsers."33Probably never before things were said more 
explicitiyabout Hitlerand Heydrich. 

Gottfried Feder, the leading Party theorist on economic 
questions, didn't have any scruples about taking money 
from the Jews Thiseducated and traveling extensively man, 
made multitude of contacts with businesses, banks, and 
industres and forthe NSDAP disposal mediated funds from 
the Jewish banks. 

These funds of several thousands of marks or franks, 
which came from the J ews grew to millions. To millions also 
grew highly desired US dollars. About those monies, flowing 
from Mendelsohn & Co., from von Kuhn, loeb & Co. from 
Warburg, and from Samuel & Samuel, willbe reported on in 
another part of this research. Likewise, about fulsomely 
praised English newspaper magnate Rothermere who, 
when looking at him in the spot light, will be seen as a 
Germman)ew bythe name of Stem. 

The man, who by deliverance of "Germman Socialists' of 
Nuremberg, crucially eased Hitlers way into the Northem 
Gemnany, wasMr. Streicher. It would be worthwhile to pay a 
closer attention to this greatest anti-) ewish agitator of the 
Nazi movement. After the First World War this professional 
elementary school teacher was the first who joined 
"Independent Social Democrats', to which belonged Einer 
ofthe Munich's Soviet. The Eastem J ews didn't trust him, so he 
leftand founded the "German Socialist Party" in Nuremberg. 
At the 190 conference in Sakburg it came to an 
agreement between pretty well competitive anti- Jewish 
parties GSP and NSDAP: to the North of the River Main the 
GSP should be active, and to the South Hitlers National 
Socialists. One exception to this game was ] ulius Streicher. 
He did not go along with Hitlerand remained Leaderofthe 
South GSP with headquartersin Nuremberg. Ina due course 
Streicher fought Hitler by using virulent invectives, verbal or 
printed in a widely circulatng weekly magazine the 
"Gemman Socialist". Streicher went even further and tried to 
ruin Hitler with the help of NSDAP'sfounder Drexler on hisside. 
This stuation lasted fortwo years. Then a former Military News 
Serrices employee obtained evidence proving that 
Streicherwasnota pure Aryan. 

Hitler asked Streicher to come from Nuremberg to 
Munich. They met in the Schwabingers"Osteria Bavaria" and 
by a cup of coffee Hitler put the evidence under his nose. 
Only a few days passed by when Streicher with his 
Nuremberg comrades in amns put himself under command 
of the Munichians. In this way a gate to the North was 
pushed wide open. After only a few weeks out of the 
limited Bavaran National Socialit Party rose Hitler's 
movementofthe whole Gemmany. 

"Whoever wanted to get close to him, only could come 
close through a manly deed," said later Streicher who in the 
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meantime foppished himself with a mustache a la Hitler. He 
was that person who on November 9, 1923, at the Field 
Ammy Hall in Munich jumped in front of gun barels shouting: 
"Don't hoot, His Excellency Ludendorff scoming!" 

With a low life style, he (Ludendorff) bade to a 
foreground his best. In response to allthe complaints about 
this partiy Semitic anti-Semite, Hitler had only one answer. 
"Maybe you dont like the nose of that fellow Party member 
Streicher, but ememberthat when he waslying nextto me 
on the pavement at the Field Army Hall I promised myself 
neverto leave him, aslong ashe doesn'tleave me." 

When Streicher, at the beginning of war the Leader of 
Franconia, crossed the line and was thrown out from the 
NSDAP by the highest Party court, Hitler changed his mind. 
He wasn't kept in the Party asa Regional Leader but asa 
a of the Party's magazine "Stuermer" ("A Stomm 
Man"). 

This anti- Jewish gutter magazine founded in 1923 lasted 
forthe next two decades full of stories about J ewish ritual 
murdersand sexual crimes. In the Third Reich itwasthe only 
pemitted pomography magazine far ahead of its time. 
Publishing Chief of the "People's Observer", Mr. Amann, put 
it straight from a hip, that it is a "filthy swine paper, which I 
will not touch." Even more than the gutter articles, this 
disgrace magazine stimred up sensations under the forest's 
canopy with drawings which were beneath dignity, and 
from which sensitive soulshad bad dreams. The designer of 
those drawingswasa Jew JonasWolk alias Fritz Brandt. 

In 1919, after leaving the communist Independent 
Socialist Party, Streicher was afraid of ] ewish revenge. Fellow 
Party members in Hamburg smiled pitffully at him when upon 
amivalhe inssted on preparing coffee himself - asifthe waiter 
in a dinng caboose of the train wanted to poison him. And 
he could swearto this. 

The revenge came later and it caught up with him in 
Nuremberg, where war criminals were hanged, but he was 
strangled (1946). Standing in front of thirteen steps to the 
gallows, he yelled loudly: "Heil Hitler" When he was 
questioned about his name, he answered brusquely: "You 
know it." The priest accompanied him up the stairs, and 
when on the top he shrieked: "PURIM FESTIVAL 1946 - now it 
istime to go to God." ("PURIM" isthe Festival of)Joy after a 
slaughterof Gentiles). 

Inthe sumounding dead silence, after a fall of his body 
through the trap door, a long groan was heard. The 
German observers called this execution the "scariest of the 
night". Two German employees of the crematorum who 
helped in unloading of dead bodies, pledged to keep this 
event secret. The box into which they put Streichers body 
had the inscnption: "Abraham Goldberg" for he was him, 
indeed. (3 

When analyzing close relationships between Hitlers 
movement and Westem Judaism, it isnecessary to take a 
closerlook atthe laterwould be political "Successorsofthe 
Fuehrer". 

58 


Rudolf Hess was bom in Egypt to a mother with a British 
passport. This First World War pilot went to the University of 
Munich as a Science Assistant to Profesor Haushofer, a 
Catholic of Jewish origin, who specialized in a subject of 
National Economy, and was marmied to a J ewish lady. Hess 
and Haushofer treated themselves as brothers of the THULE 
SOCIETY. Back then, Hess was the author of substantial 
precepts of the Party. Section one said: "The Party is anti- 
J ewish." Haushofer belonged to a group of "Truth Seekers," 
led by a Levantine - Jewish hybrid, George Ivanovitsh 
Gurdjew who operated in Georgien, France, and in the 
USA managed various sects and religious denominations. 
This specialist, who knew "everybody and everything", 
made Haushofer and Hes studying occulistic doctnnes of 
Tibet his friends. Already in 1903, Haushofer, together with 
Gurdjew, travelled through Himalayas, and later this 
Levantic sectarian moved for years to Tibet to educate 
Dalai-Lama. When Himmler, the Reich's Leader of the SS, 
found out that Hitlers physician Professor Morell gave the 
Fuehrer siinges from Tibet, and that Morell knew both 
Haushoferand Gurdjew very well, he sent out an expedition 
there into the impassable high mountains They retumed 
unexpectedly soon, but with a present from Dalai-Lama to 
his colleague Hitler (Inset: in one of the monasternes in Tibet 
a swastika is venerated to this day). It was Haushofer who 
coined the Jogans "Lebensa um" ("Space for Life") and the 
"Kontinentaldoktriin" ("The Continental Doctrine') both of 
which incited Hitlerto battles in the Middle Eastand Eastem 
Europe. 
In 1933, son of Haushofer, also a Professor of National 
Economy, wasassigned by the Fuehrerto Rudolf Hesashis 
Staff Member. Most important missions around the word 
were entrusted to him. The senior Haushofer at that time 
received Presdential Post at the German Academy in 
Munich, and later was considered as the Father of Hitlers 
Pact with Japan. The Japanese never planned to attack 
Sipera. So almost none of Haushofers teachings and 
predictions held ground. J ust afterthe war was lost, he and 
hiswife committed suicide. 

Among the Jewish ranks Westem Jews known as 
Sephardim stand higher above the others, the Aschkenasim. 
The emphasized word "even" says it clearly enough, as a 
Merchandise Stores founder’lietz said it in the book '] ews in 
the German Economy" by Zelenziger J ew, Berlin, 1930: "The 
clan originally stems from Holland, probably "even" from the 
Southem France." 

After migration to the United States of North America 
the Sephardim lodged a complaint about the "Rabble", 
which threatens to flood the US coasts Thus slandered 
Eastem Jews complained that because of their immigration 
they would be treated by the "Arstocratic Jews like 
cnminals." 

Profesor Dr. Hans Guenther, specializing in Racial 
Sciences accounted ninety percent of allthe Jews in the 
word to the Eastem J ews, and in his "Information on Race" 
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of 1923 he came to this conclusion: "Based on observation 
itisapparent thatthe dispersion of Jewsamong non- J ewish 
people caussendles commotion which in effect escalates 
to hatred. Understanding of this phenomenon should be 
undertaken courageoudy by the Zonism itself. The Zonism 
should see it clearly that only the removal of J ews from the 
cohabitation with non-J) ews will create dignified relations. 
Establishment of an up-standing and appropniaately secured 
Homeland for the Jewish people in Palestine eems to be 
politically possible." (35) 

Hitler kept himself preoccupied with this man, with his 
writings and doctrnes. In 1935 at the National Party Day, 
"Nuremberg Laws" were proclaimed which among other 
things prohibited mamages between Aryans and Jews, as 
such mamages might result in a 'Disgrace of Race" and so 
they should be punished by death. On this National Party 
Day Hitler presented an award to this highly educated 
Profesor Guenther, and from that moment on, in the Ill 
Reich, he wasthe highest authority on the racial questions. 

Despite the importance of the promoted by him idea of 
an "'HONORARY ARYAN', for Hitler it wasnot difficultto chose 
between the two concepts: "Adaptation", as propagated 
2 I hke, orthe "Palestine Solution", aspropagated by 
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"MY STRUGGLE", 
A PIECE OFARTFROM LANDSBERG ON THE RIVERLECH 


Considering the awful consequences of a decision to 
become a politician, many would put such an occupation 
on a hanger. But not Hitler, who a few daysaftera failed 
excuriion was caught at the Field Marshall Hall jand 
apprehended in the Hanfsaengl's Villa. At that very 
moment he asked fora pen and paper and wrote down: 
"To everybody! Do not fall into despair! Be united! Follow 
the temporary leaders truthfully and obeyingly and serve 
your Fatherand but not its comuptors. Written and signed 
by Adoff Hitler." 

lt was already night, one hour by car from Munich, 
when the police delivered their prisoner to the Fortres 
Landsberg on the River Lech. "Accommodate him well" 
salda Po ne and left. The guards shook and woke up 
the well sheltered nobleman Arco, who fouryearsearlieron 
an open street shotto death the communist Premier Eisner- 
Kosmanowski. "Come on, get up, the Fuehrer is coming!" 
The nobleman rubbed his eyes and recognizing Hitler 
stretched hishand out joyfully. But Hitler did not reciprocate 
as everybody knew that Arco was of Jewish origin and the 
newcomer wanted to be a politician, and from now on a 
legalone. 

The physician on duty, Dr. Brinsteiner, confimed a "head 
fracture of the humerus' and diagnosed that a partial 
stiffness of Hitler's left shoulder would remain, but despite of 
this he would be able to stand trnal. For leadership overthe 
tral fought the Social Democratic Govemment in Berlin, as 
well asthe Catholic Conservative Central Govemment in 
Munich, but in the end the Bavarians succeeded. At the 
beginning of 1924 the trialtook place ina former dining hall 
of Munich's War School at Blutenburgstrasse. The failed 
rebel using his"big gob" dominated overthe trial perfectly. 
He often needed hours to answer a question and the 
audience listened and noticed each word. Representatives 
of French, English and American newspapers were 
present too. "This Hitler, indeed, s a colosal guy" 
applauded one gentleman from the Court of Justice. A 
dispute was about the "criminal gang of Berlin". Everything 
went smoothly and after three weeks the "Gentleman 
Defendant" finished his discursive. Throughout the trial 
nobody even mentioned previous involvement of such 
Gentlemen as Kahr, von Losow, and Seiser. All of them 
were acquitted. For Hitlerthe judgement waslenient - with a 
prospect of probation. Ludendorff, who as the new 
Commanderin-Chief had already issued a few commands, 
also was exonerated and this imtated him: "| accept this 
acquittal with shame, which my uniform and my medalsdo 
not deserve." 

In Landsberg a man can serve time, in the prison 
language called '"Sitting on the Arse". Guards and prisoners 
received the same provisions Hitlerhad a living room, a bed 
room and an ordery to keep them clean. Also the new 
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amvals condemned for rebellion, got their best with 
refreshments such as "Enzian" or"Steinhaeger". Hitlerreceived 
books and entertained visitors. Among them were very 
active friends and fans with whom he sometimes 
conversed for hours without any intervention by the assisting 
guard who "atthe end ofeach vistation had a problem with 
stopping Hitlers perfonmances." 

When Rudolf Hes was sentenced in a separate trial, they 
moved this Leader of the National Socialist Students Union 
into a quietliy situated wing of the fortres where Hitler also 
lived. twasbranded "Field Marshalls Wing". Once ortwice a 
week Professor Haushofer, a Westem Jew and a specialist in 
the field of national-geopoliics appeared there. 
Haushofer was Hess friend and full of ideas. When he 
brought in a typewriter the work began. Thus the Private 
Secretary Hestyped whatthe 'Big Leader" dictated and two 
orthree imprisoned partners attentively listened. At evening 
partieshe spoke in front of many othercomradesand it was 
anescape foma dailyboredom caused by playing ballin 
the courtyard or cards behind tables. On such occasionsthe 
Secunty Guardsalso gathered outsde the stairway hall and 
listened. Their mouths never released any disturbing sounds. 
Insuch a way the "MEIN KAMPF"wascreated. 

The speeches cannot be measured by an impression 
they make on the univerity professors, Hitlerbelieved, but by 
the effect they make on the ordinary people. The Hitler's 
"Work of Art", an important tool in achieving a final victory, 
consisted of anti- Jewish lectures recited by the imprisoned 
Party Leader at the State expense in this "High School of 
Education". 

In the index of "Mein Kampf" the term "| udaism" appears 
a hundred times, but such asFrance or Russia only a dozen. 
And even there the Jew is responsble: Contamination by 
the Negro blood at Rhein, in the heart of Europe, 
cormesponds to the sadistic perverted passion for 
vengeance by this svom chauvinistic enemy of our 
people, as much as does the ice-cold thinking of a Jew, 
though whom began bastardization of the central 
European continent and depnrivation of the white race of 
the foundation of self glonfying existence through its 
infecton with the inferor humans What France, led 
accordingly by the Jewish plans, stimulated by her own 
passion for revenge, is doing today in Europe, is a sin 
against existeence of white humans, and some day will 
provoke all vengeance spints of a race which recognized 
racial pollution as the orginal mankind's sin.“ And 
furthermore: "The most terible example offers Russia where 
THIRTY MILLION people, in a truly fanatic savagery oran 
inhuman torture were killed or tarved by the Jews, only to 
secure the Jewish literate men and the Stock Exchange 
bandits who want to gain power over masses." Hitler, the 
Reich's Chancellor and Leader, later on admitted to his 
Foreign Minister that "biggest mistake" was the 
contemplation about foreign politics which found space in 
the Landsberg's"Work of Art." 

lt seems wrong to be talking about "Mein Kampf asa 
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far reaching Schedule of a Word Conqueror‘. Hitler 
wanted room in the East of Europe: "The duty of our 
National Socialist Mission isto bring German people to a 
political understanding, that this mission's goal is not an 
intoxicated vision of a new Alexander the Great whose 
dreamsare to be fulfilled. But that it isa more efficient work 
ofthe Gemman plough which can be changed only into the 
sword." And with this he finished: "Gemmany in the future 
Europe will only have two allies: England and Italy. Today we 
don't fight for the status of a word power but for the 
existence of our Fatherland, forthe unity of our nation, and 
forthe daily bread of our children. Today Germany isnot a 
word power. Even if a temporary impotence of our Army 
de be overcome, we will have no pretense to such a 
title ." 

However the "Schedule" provided Eastem Europe to the 
Gemans after expulsion of Jews from the areas of their 
influence: "The Destiny it seems points us into a certain 
direction. By placing Russia into Bolshevik hands a robbery 
was committed on the Russian Nation and is intelligentsia, 
which until then brought about and qguaranteed its 
existence. TO Germansand by Germansrelated England, 
the Destiny providesan extended Empire without mercy for 
the colonized people." Furthermore: "Hopesfora rebellion in 
Egypt are exactly miserable. The 'Holy War to ourGeman 
Block-Head' players can only give eery feelings and 
nothing else. Asa pure German, who evaluates humanity 
on racial grounds, I am not allowed to link the Destiny of my 
own people with the destiny of, as they are called - the 
'oppressed nations." Hitler did not understand until his last 
daysthatthe led by him Germany could not go into a ring 
with the "Germmanish Brothers" of England. Some other time 
he asked a Swede: "Mr. Dahlerus, please explain to me why 
| could not get into an agreement with the English 
govemment? Because you seem to know England well, 
maybe you can solve thispuzzle forme?" When a few days 
later in September 1939 the Great Britain declared waron 
the German Reich, Hitler sat behind his desk motionlessiy 
and stared farbeyond. He didn'tfallinto a rage yet. He was 
just sitting totally still and aftera while, which seemed to him 
to be etemal, he asked: "Now what?" (36) 

Back in 1924 to the comrades imprisoned in Landsberg 
everything looked very smple: Gemmany willacquire Eastem 
Europe and the Gemmanic England the whole Word. The 
allied Italy will change the Mediterranean Sea into her 
"Mare Nostrum". Amerca is far away and eventually will 
become a heavenforthe godlesspeople. 

Most of his believers were strict Catholics, from whom he 
knew about the letters of Apostle Paul: "God does not love 
Jews for they are despised by everybody." Hence the 
Landsberg's orator could easily play a game agains the 
Jewsunderan excuse of continuing the "GOD'S WORK". 

The hatred of his real or presumed Jewish relatives, 
acquired by Hitlerduring hisVienna days, wasenhanced by 
teachings of Schoenerer, Lueger, and Lanz von Liebenfels. 
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Landsberg's lectures on theories of racial exponents like 
Darwin, Mendel, Boelsche, Gobeneau, and Guenther were 
complemented by perodic visits of Haushofer and 
Rosenberg with their LAND EXPROPRIATVE tendencies 
bomowed from the Jewish (Inset: KIBBUTAM'S) People's 
Commissars who ruled the Soviet Russia and tore it down to 
pieces. Haushofer, supported by his assistant Rudolf Hess, the 
"Egyptian", reached out very far and from all sides had 
grasped strongly with his pliers an already huge Reich. And 
Rosenberg, bom in Estonia, according to his passport only 
for several months a Gemman citizen, knew a lot about the 
seizure of power by the Jews in Russia. He fled with White 
Russians to Paris and pretty soon found refuge in Munich, 
where he wrote about what was going on in the Soviet 
Union: "The Russo - J ewish Revolution", "The Jew Question", 
"The Protocols of the Leamed Elders of Zon and the Jewish 
Wonld Politics’ were the best-sellers. 

Rosenberg through the J ew Pinkeles, and asa manager 
of the "People's Observer" had access to finances, and 
knew what Hitler presumed about his distant Jewish onrgin, 
which was obvious due to his name. However, after he 
described to his Fuehrer - with "Meyers Dictionary" at his 
hand - how in 1492 Torquemada, a converted Jew asthe 
Spanish Grand Inquistor, nd Spain of almost all Jews, 
baptized ones notwithstanding, then it was certain that 
during Hitlers imprisonment nothing would stay in 
Rosenberg's way to a career as a Representative of the 
Leader. He wasa very freely expressive ideologist who could 
show to others the Fuehrers written bequest: "My beloved 
Rosenberg, from now on you willlead the movement!" 

it would be too cumbersome to list all acts which, 
according to "Mein Kampf, the Jews have committed or 
would commit in the future. Hitler pleasantly characterized 
them asa "tuberculoss bacteria" or as "pests. Because so 
many things in Hitlers "Work" are described in detail, as well 
as they are widely known and cormect, in 1945 the 
Conquerors prohibited Gemmans from reading it and the 
prohibition became the "law of the Land". The ensuing 
generations (Inset: up to 1974), for this reason, cannot form 
any opinion onthe subject matter, though they should. 

Forthe pupos of general education it is properto point 
out, that hardly any people of this word have the seff- 
preservation drive so strongly developed as the so called 
"chosen ones’. The best evidence forthisisthe existence of 
these people throughout the millennia. 

To make a distinction between good things and bad, it 
should be added that if the Jews with the help of their 
Manrist beliefs win overthe people of this world, then their 
crown will be a death wreath for the humanity, and this 
planet will be pulled through Ether with no one present, like 
million yearsago. 

it cannot be doubted that Hitler promised the Jews 
banishment, and in case of wartheir destruction, and that 
he relied on wars just like any other realistic politician. "If 
twelve orfifteen thousand Hebrew criminals were gassed at 

&4 


the beginning of 1914 and during the war, like the hundred 
thousand of our best German workers were on the battle 
fields, the sacrnfice of milions would not be have been 
wasted,"he said. 

Hitlersidea that he wassent bythe Almighty, who by the 
prolongation of the Second Word War was guilty of millions 
of victims, was already expressed in the "Mein Kampf: "I do 
believe that I am acting in the interest of the Creator. fey 
fighting againstthe Jewslam doing thisatthe Willof God." 
Hitlers "Work of Art" is divided into two volumes. Exc uses by 
his opponents or by his fans that they did not read it are 
fishy. Politicians on both sides picked from it whatever they 
needed. Radio stationsbroadcasted itscontent vehemently. 
Schools evening meetings with the Hitler Youth, the SA, or 
the SSin attendance, were impossible without citations of 
the "Mein Kampf. Since 1933 District Attomeys and J udges 
followed the qguidelines of "Mein Kampf without any 
reservations whatsoever, and trivially interpreted such terms 
as'a Citizen versus a Subject". Even the little ones started 
their readings about the Hitlers movement through the 
fable books which the parents received at their wedding 
from the Marfiiage Registers Office. A favonte saying, which 
on Monday momings was put on display and tendered in 
Halls of each Faculty by the local Party Leaders taught: 
"Every man has his best advisors tanding by, buta decision 
ismade by one.' 

The second volume could not be finished in Landsberg 
due to a premature release of the prisoner home. This 
release created damage which wassoon removed by the 
prohibition of Hitlers speeches after his first performance in 
freedom. The prohibition lasted two years. During that time 
an accounting sergeant and a busnesleaderofthe Party, 
Max Amann, was typing everything what his "employer" in 
his Villa on the Obersalzberg had dictated. For both it was 
the work of their lives. It was the "Mine Struggle", which in 
Gemmany was printed in ten million copies and translated 
into many languages of the world, including Russian and 
Chinese, and brought to the author a flat fifteen million 
ne from which, until his violent death, he had used up 

alf. 8% 


85 


HIS STRUGGLE, AN AMERICAN SUCCESS SIORY 


Whoever wants to do research on the cause of the 
outbreak of the Second orld War, isadvised to consider a 
fortune telling cancature printed at the onclusion of the 
Versailles Peace Treaty in the "Daily Herald". It shows two 
main perpetrators U.S. President Wilson and French 
Premier Clemenceau leaving a marble building, and 
behind one of its columns an European baby standing 
naked and crying. Above the child's head is seen the 
inscnption: "1940 CLASS" ("1940 A CALL TO ARMS"). President 
ofthe Federal Republic of Germany, Theodore Heuss, must 
had had similar feelings when in 1932 he wrote: "The birth 
place of the National Socialist movement was not Munich, 
but Versailles." 

Hitler was in the fortress of Landsberg. The leadership of 
the Party was not sized by the theorist Rosenberg, the 
"Coffee Aunt" alias"Gossiperof the Party", but by the militant 
Ludendofff. His main theme wasthe "Sıanderous Dictate of 
Versailles, and in May 1924, for his National Socialist 
Freedom Movement candidates, during the election to 
Parliament in May 1924, voted about two million Gemmans. 
Encouraged and stimulated by his wife, a neurology 
physician, Ludendorff switched to anothertheme, which he 
did not leave until the end of his days. It was: "The Rome 
and its struggle against coal and steel extremism". And all 
ofthathappened in Bavaria. Everything wasrotting. 

In the beginning of January 1925, the first significant 
move Hitler made after his discharge from the Landsberg's 
fortress, was a Courtesy visit to the Bavanian Prime Minister, 
Held. This Catholic politician was glad to hear. "Your 
Excellency, the act of November 9 was my mistake. From 
now on I will help to strengthen the authority ofthe State. We 
are united in the fight against Mamism. And how about 
Ludendorff'sstruggle against the Church? I will put it straight: 
Ihave nothing to do with Ludendorff! No more!" With this Held 
wasovejoyed: "The beasthasbeen tamed." 

The second significant move was the following visit to 
Ludendorff and its outcome: "What are your North Gemman 
gentlemen talking about?" Hitler wanted to know. "Is the 
danger of extreme mining greater than the Jewish danger? 
Who are these ignorants in the North, these Messıss Wulle and 
von Graefe? To build up my movement I need Catholics of 
Bavaria as well as Protestants of Prussia." At this dictum 
Ludendorff tried to contra-argue, but got a reprieve: "Don't 
hit me with the cassocks of women and priests," retorted 
Hitler without clicking his "heels. And that is how the two 
"Marchersof November 9" parted. 

Two weeks after this clarfication Hitler called his most 
trusted men to the starting point of the Novembers not, 
the Citizen's Brewery Cellar. Four thousand men came 
and in an overfilled Assembly Halllistened to him: "| will lead 
the movement myself," he declared. "No one will dictate 
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to me!" Durng the two hours of Fuehrers argumentation 
people climbed on tables hugged each other and 
screamed until they were hoarse. The son of the people 
believing thathe hasbeen lost, hasretumed. 

After the renewal of the Party, the 'tamed beast" struck the 
prohibition of his speech in Bavaria, and soon the same 
followed in most of the other German regions. In 1928, the 
last region which lifted the prohibition, was Prussia. 

Because the German economy hasimproved, it was not 
good for Hitler. Out of three million unemployed in 1923, 
thanks to foreign credits, two and half million people had 
jobs. However, Hitler didn't get confused. His instinct guided 
him correctly and he shared thiswith hiscadres: 

"My Dear Party Members, this is a short lived prosperity. 
Exploitation of Germans by a flood of Eastem Jews into our 
country is caused by the Versailles Treaty and its levying 
contributions which without any doubt will plunge all circles 
of our society into an economic misery. But through that we 
will getthe power. J ust wait!" 

After that Hitlertook a creative leave of absence and 
spent four years in Berchtesgaden. In 1929 the expected 
misery came almost ovemight and it was started by the 
"Black Friday" on the Wall Street of New York. Then in a 
breath taking advances, during the next four years, Hitler 
conquered first the State Chancery with the Parliament, 
and soon thereafter the Presidential Chairand the Armed 
Forces, and thus an unlimited power overthe whole State, 
the German Reich. 

The oratorof masses, who once wassentenced to silence, 
asigned the Party work in Northem Germany to the land 
custodian (former Jesuit student and druggist) Gregor 
Strasser, for he had a lot to do with organizing the Party. 
Pretty soon he founded a Party within the Party - "Working 
Divison ofthe North-Westem German District Govemorofthe 
NSDAP." Especially in the Ruhr Basin (Valley) the people 
gathered underthe swastika flag. There the people awoke 
politically because, in 1923, France entered the Basin 
under a pretext of providing telegraph poles, which were 
missing during the delivery. The loudest one in the Basin was 
Strassers secretary Dr. Joseph Goebbel. As a Party 
member, this young man urged Hitler, living comfortably in 
Southem Germany, to render more peaceful actions: "1 
demand exclusion of the petty bourgeois, Adolf Hitler, from 
the NSDAP", and Strasser was happy. Hitler handled this 
storm in a glass of water with an easy hand. He called a 
Party conference to Bamberg. But most of the Northem 
Germmans had neither the time nor the money for a long 
joumey, so they didn't attend. Hitler explained everything 
to his people and thus convinced them. Almost: all of the 
Southem Gemmans who came supported him. Defeated 
Goebbels noted in his diary as follows: "Oh, Lord, how little 
we have in common with those pigs down there. My inner 
stability hasbeen shaken hard. Iam only half a person." 

Two weeks later, after Hitler guided kindly the unstable 
man Jupp Goebbels around Munich, he wasa full person 
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again and his scrupulously kept diary showed this: "] love 
him. I bow to this greatest one. To this political genius! We 
go outto eatand drink with enthusiasm." 

Gregor Strasser could never forget the chameleonic 
posture of this man from Rhein. But Hitler applying the 
Roman rule "divide and govem", sent them both to Berlin 
where they could quamel conclusively.. This move 
commenced a racial struggle within the NSDAP. 

ltisobviousthat this anti - Jewish pokesman of Germany, 
with his nativity odium sumounded himself with men, who 
could show just as little as he could about the favorable 
evidence of their Aryan &ining cleanlines. The Chief was 
not bothered with thisby hisfollowers and had the needed 
peace, particularly from the Jewish managed news media, 
which could nottouch this senätive subject in fearof getting 
its own throat cut, at least for a while. He thought that 
J ewish half-breeds are more intelligent and more willing to 
cooperate. But Goebbels started a battle and the J ewish 
grandmother of Heinrich Himmler, who was an Italian fruit- 
sand merchant, was drawn into it. In this way the 
competitve enterprise of the Stomm Trooper SS (which 
Himmler was about to build up), was threatened with 
damage. Rosenberg - who appeared at that moment - 
intervened stumbled upon Goebbels past, who in school 
was called a "Rabbi", and ancestors could be found 
among Holland's earlier Spanish Jews. The theorst from 
Estonia, Rosenberg, also made reference to Goebbels 
Jewish Profesor Gundoffinger, who graduated him from 
Heidelberg, and softy added: entire propaganda of 
Goebbels is, of course, Levantic. The question of orgin 
makes Goebbels position difficult, and | believe that we all 
should understand his situation." These high waves were 
levelled even more by another advisor of Hitler, a young 
lawyer from Munich, Hans Frank, at this time on an Miration 
Board, whose J ewish father was converted from Mosaism to 
Roman Catholicism in Bamberg. Ever since the end of the 
twenties, the Party discipline ruled in matters of origin, and 
an old Luegers saying shined in its renewed form: " i will 
decide who is a Jew." Thus the term 'Honorary Aryan" has 
been invented. All this didn't point to an upward 
movement. At the Parllamentanan elections of 1928 the 
National Socialists received lessthan one million of the forty 
million votes, i.e. not even halfthe amountthey had gotten 
fouryearseanlierunderLudendorff. 

In the hot summer of 1929, allthese quiet times, which 
created opportunities for all kinds of personal teasing 
(stemming from the ancestral entanglements) came to an 
end, mainly because ofa planbya certain OwenD. Young 
from the 'Chosen by God" the United States of America. He 
contrbuted to the German youth a burdening 110 billion 
marks, which had to be repaid within the next 59 years. TO 
Mr. Young, thinking inthe category of US dollars, (hisamount 
seemed to be manageable. This brilliant economic scientist 
did not mind that German workers in those days brought 
home only eleven marks per week in unemployment 
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benefits, 

The young generation, which did not start the First Word 
War, had to pay for it with hunger (eating only tumips) and 
thus floecked in great numbers into the SA. Nothing was 
more natural: they came because Hitler beat the drum 
loudest at the "Reichs Committee for the German 
Plebiscite", in unison with the "German National People's 
Party" of Alfred Hugenberg (combatting the "Young'sPlan" 
for reparations payment). A "Draft of the Law" against 
sSlavery of the German people was isued and started with 
this logical explanation: "The Reich's Govemment, in a 
solemn form, has to let the foreign powers know that the 
enforcement of war reparations by the Versailles Treaty 
standsin contradiction with the historical truth." 

While four million hard working and over burdened 
people were signing the "Draft", the New York Stock Market 
crashed on the famous 'Black Friday" of October 1929. 
Aboutthattime a young broker on the Wall Street, Curtis. 
Dall, Roosevelt's son-in-law, four decades later explained 
how thiscould have happened: "The crash resulted from a 
greed for money. This operation was performed with 
recklessness, without any talent and energy. The destruction 
was monstrous. Actually speculation of the "Drop in Prices" 
(Baisse/ Slump Speculation) is not wrong, provided no 
cnminal tactic is being used. In my opinion Ben's tactics 
weren't far from it. Until then I did not know that the 
greatest and fastest profit flowsto the powerful bankersand 
creditors when they sell shortly before the crash they 
created." 38 

Aftera few days, the deeply indebted Germansfelt what 
jut had happened. The suicide rate increased sharply and 
allof a sudden the masses of unemployed people or part 
time workers stood idle on the streets. These fourand-a-half 
million people, who were willing to work, got together to 
discuss what is happening. Then they tumed either left to 
the Communism or rght to the National Socialism. The 
Social Democratic Govemment of the State (called by 
Hitler "Carying Out Govemment') disappeared without a 
sound and then on the political stage appeared Bruening, 
a politician of the Catholic Center. He instantly started a 
game with "emergency-regulations' but gotno applause. 

The unemployed mused and meditated in their work 
places or in the Storm Troopers meeting halls, by mistake 
entering a wrong bar, orby a bare choice joined this or 
that movement in the game of Ife or death. The 
Communists and National Socialits combat troops, 
counted over 100 dead and 10,000 injured in their ranks. 
Almost a Civil War swept the country with tumoil in the 
assembly halls. Rocks, cudgels, chairs, and beer mugs were 
the main weapons. Nothing counted except a political 
conviction. The author remembers as he asssted home a 
new friend from school. "What is your father doing out 
there?" aked him my wormed mother 'He plays a 
Communist", the response came out proudly from his six 
yearold chest. People were hungry. The lines in front ofthe 
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employment officesgrew. Policemen on horseshit people's 
headswho yelled "Bread!Bread!" 

When a man had to choose between freedom and 
bread, he chose bread, especially when he had a family or 
wanted to establish one. This is how Hitler won the crowd. 
The SA troops were made up of desperate teenagers 
mustered to obey orders, who wanted to be patriotsand to 
find in bars or restaurants a bowl of soup and eventually a 
friendly climate to stay in. 

Ina due course the Storm Toopersconstructed bamack- 
like housing for themselves. Goenng retumed home from 
Swedish exile. Roehm retumed from Bolivia and took over 
the leadership of the SA, and aftera while few hundred- 
thousand men followed his commands. "When Adoff orders 
to be at the Victory Gate at 6 o'clock ttomomow moming, 
then we will be there!" Roehm thundered. All of that cost 
money. And the money came "from people you would 
least expect", said the Reich'sChancellor Bruening. 

Hitler in his struggle against the Eastem Jews was 
supported financially then, as in the following years, by the 
New York's Westem Jews who, up to thisday. don'ttpemit a 
bunal of Eastem J ews in their cemeteres, even if they lived 
in New York through three generations. 

"never talked about this in public," Bruening wrote his 
friend Dr. Pechel, "but in the interest of Germany it might be 
necessary to reveal how the same bankers in the fallof 1930 
searched for ways to influence Amercan Ambasador 
Sakett against my govemment in favor of the Nazi 
Party.'@9 Bruening even much laternever"talked about this 
publicly", although he was a profesor at some U.S. 
university. 

Early enough in the twenties, Mr. Warburg, a banker of 
Hamburg, advised Reich's Premier Ebert to stop the 
migraton of Jews from the East. When a Wall Street 
messenger, who was about to bring money to Hitler, asked 
Warburg foran opinion, he laughed at him: "Hitler isa strong 
man and Germany needs him. By Jews, Hitler means the 
Galizian J ews, who pollute Germany since the warbegan. 
Jewsof pure German orgin he acknowledgesand treatsas 
equals. These Eastem J ews influence the Social Democratic 
Party and the Communist Party. He will get id of them for 
sure. Not because they are Jews, but because they are 
Communistsand Social Democrats." 

In 1932, the SA alone cost about 180 million marks. With 
the other expenses of Party employees, election 
campaigns and airplane travels, the amount came to 300 
million marks. About one sxth of this sum came from dues 
and donations ofthe Party members. Atthe end of 1933, a 
very well known Dutch Publishing House after a study of 
documents, isued a report about the shabbiest rest a few 
hundred million marks spent throughout the years. The 
report disclosed many namesand soon afteritspublication 
it was sold out. Nobody then complained, but during the 
occupation of Holland alldocuments were destroyed and 
the publisher Schoup found his death in the hands of 
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GESTAPO (Secret Police ofthe Reich). 

The report showed that at one time ten million dollars 
and another time fifteen million were transfered by the 
Bank House Mendelsohn & Co. in Amsterdam. With similar 
sums operated other Houses: Kuhn, Loeb & Co.;). Morgan 
& Co.; and Samuel & Samuel, which were not restricted 
by a fixed playing field. The Swissman, Rene 
Sonderegger (Sevenn Reinhard) in his book "Spanish 
Summer" published in Suisse, 1948, had disclosed the 
messenger who was delivering monies to Hitler. "The man, 
whom bankers sent to Gemmany to test the question of a 
German revolution, wasthe young Warburg. He wassmart, 
educated, possesed good manners, and had mastered 
Gemman language perfectiy when he worked several years 
in the Bank House of his uncle in Hamburg. Warburg, 
equipped with the highest regards, found himself in 
Germany and soon met Hitler in Munich. Hitler was very 
pleased to have haken handswith thisrıich American." 
And then, H.R. Knickerbocker, word widely known 
Amercan joumalit, foreccated in his 1932 book 
"Deutschland So oder So?" ("Genmany like this or like that‘), 
exactly this: "The American investments in the European 
Continent are the best, but only on the battle fields." 

Of special benefit was also Sir Henry Deterding of the 
Royal Dutsch Shell Co. whose money came through the 
Samuel & Samuel of London. Even after Hitlers seizure of 
powerthisoilman continued to spend money on Hitler. A hint 
of this may be found in the "Hamburger Fremdenblatt" 
("Foreign Newspaper of Hamburg") of February 15, 1939: "In 
1937 ten million guldens were transferred over". A few days 
before this info appeared, Sir Henry expired in St. Moritz and 
was buried ceremonially in Dobbin/Mecklenburg. Country 
Bishop Schultz, a Party Member from Schwenrn, honored 
him with this passage: 'With the boldness of Napoleon, 
with the spintual powerof Cromwell, he had fought against 
the spint of destruction and degradation of all human rights 
by the deeds of the Word's Bolshevism. For him the 
prospenty of Germany was a prerequisite to saving the 
word from Communism." 

The founder of Shell, Marcus Samuel, a Jew, was a 
supporter of SirHenry Deterding. Once he collected shells in 
East Asia and in London he tumed them into money, hence 
he gave his company a "Shell" logo and brand name. 
Durng the oil boom of the First World War from Samuel's 
company emerged a nobleman, Bearsted, whose "Shell of 
Baku" in 1918 was expropriated by the Soviets without any 
compensation. In Hitlers Third Reich the rights of the Russian 
oil companies were revoked, so the Samuel'sShellraced to 
fill inthe gap. 

Heinich Mann, a writerand a brother of Thomas Mann, 
shortiy before the end ofthe Second Word War was urged 
to say a word to Berliners: "Now you can know how it really 
was. Violence was the main obstacle to your revolution. 
Several Trust Magnatesheld your social movement back by 
using it against the nations. Their Commander Hitler was un- 
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German, just like them." D Heinnich Mann came into speak 
right from New York. 

The "Neue Zurcher Zeitung" ("New Zurich's Newspaper‘) 
No.758 of May 2, 1946, wrote: "When Schacht during the 
Nuremberg Tral talked about the attitude of foreign 
powers toward the Nazi Govemment, and the help they 
conferred upon it, the court decided that these things had 
nothing to do with the trial matter and therefore were 
inadmissible." 

Either one, Hitler or Gregor Strasser, Leader of the 
Organization of the Reich's Office, accepted revenues from 
the large J ewish banks. The Chief ofthe NewsServicesofthe 
Reich's Army, General von Bredow, knew about this very 
well. On J] une 30, 1934, dunng the "Night ofthe Long Knives’, 
von Bredow and Gregor lost their lives, too. Knowledge is 
not only power, but itcan also be dangerous. 

Dr.Abegg, Chief of the Prussian Police from 1926 until 
1932, fled to Switzerland with documents pertaining Hitler's 
foreign financing and in Zurich built the famous "Abegg 
Archives". He informed the public about Hitlers documents 
camer "Documents, conceming the secret funds, were 
located in a fumiture truck. In between 1929-1932 the truck 
constantiy rolled back and forth between Berin and 
Munich. This way the truck could neither be taken by the 
Prussian norby the Bavarian police." 

Dunng the 1930 Parliamentary (Reichstag) election, the 
National Socialists won six million fourhundred one thousand 
two hundred ten (6,401,210) votes The 107 political 
representatives of this Party (instead of the usual twelve) 
moved into the Reichstag, all of them, of course, in brown 
shirts Authonties in power agitated people to vote 
efficiently, forasdemocrats, they wanted to know what was 
going on. Finally they got it: in July 1932 almost 14 million 
Germans voted for Hitler, and his Party by far was the 
biggest. TO the presdency overthe Reichstag (called by the 
National Socialists "Young's - Parliament‘) was raised 
Hermann Goering. 

The reslesiy walking preacher of the German 
Movement (who more than often switched from his fast 
Mercedes limousne to an even faster Party owned 
airplane), only twice in those years of succeses 
experienced misfortunes. Both times they were personal 
ones- of course - with political overtones. 

Alois, Hitlers older half brother, left home early and 
caused a lot of mischief. He wasjailed fortheft and bigamy. 
Among other things he "produced" a son in Ireland who, 
known as William Patrick Hitler, behaved asif he was struck 
by a lightning. To this sprout of kinship, the regular work was 
a contrary thing and so he rebelled: "Supposedly I should 
eam 125 marks, but on this tarvation pay I can neither live 
nor die." Forthis reason in 1930 nothing seemed to be more 
natural to him than to blackmail his wealthy uncle, Adoff, 
using the Jewish origin of his grandfather asa tool. He was 
hinting that "in connection with some newspaper 
statement, there would be a great deal of interest in 
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making certain factspublic regarding history of ourfamily.'42 

So, an attomey was needed and at hand was the 
cunning Hans Frank, who when called, sat across from the 
Fuehrer in his nine bedrvom paror suite at the 
Prinzregentenplatz in Munich, and in anticipation of 
something good listened: "ittisa disgusting and blackmailing 
story," started Hitler. "Please, look, my Dear Frank, you know 
who is your Honorable Father, also a Jew but a German 
through many generations, and not one of those Galizia's 
caftan wearers. Do you know how it is, when one can't see 
cleary anymore? Who is my grandfather, father of my 
father? There are the Frankenbergers, enormously rich J ews, 
who paid for his up-bringing for fourteen years, when no 
one else wanted to do so. They are a nice pack. Take this 
story and get this blackmailer off my back." Hitler sat up 
straight and continued: "My Dear Comrade Frank, the 
matter of youroriginssomeone may bring-up, too. Ipromise 
you, I do have means and I will help you with this, alike | 
helped my friend Hoffmann." Then he jumped outofthe chair 
and opened a drawer. "Here, take this", and handed the 
young attomey a bundle of money. "Go on travelling right 
away, and tell me when you willneed more. Ihave to get 
this matter off my back!" 

Thus, in 1930, Hans Frank became a searcher of Hitlers 
ancestrs, spending more time in Austria than in the Old 
Country. Vienna, Graz and the memonable forest were his 
favorable destinations. The fact that on each visit the 
Austnan authorties treated the archives searcher as an 
unwanted foreigner, bothered Frank very little. Finally he 
clarfied everything just the way it should be. During the war, 
places of Hitlersdeep maming in the forest land, gave wayto 
important military training grounds. This permitted Hitler to 
breathe more easily. 

On the ame occason many documents disappeared 
pertaining the origin of Frank. About this, in face of death in 
his Nuremberg cell, he had written: "There was ako a 
corespondence between Frankenbergerss and Hitlers 
grandmother, which lasted for years. The generaltendency 
of all concemed parties was to silence the very public 
opinion that Schicklgrubersillegitimate child wasundercare 
of Frankenbergers alimony obligations. |have to say that it 
cannot be excluded that Hitlers father was a half Jew, 
bom from Schicklsgrubers close relationship with a Jew of 
Graz. According to this, Hitler was a quarter Jew. This 
explains his hatred towards Jews, which stems from the 
blood related anti-kinsmen psychosis." Since these shady 
deals became publicly known all over Austria, in the 
Austrian Supreme Court (within the Reich's Court after 
annexation), a position was established with Frank as the 
Attomey of State. Thisposition permitted him to take care of 
Child Support Applications by Aryans who gave birth to 
llegitimate children. In orderto receive child support, it was 
sufficient fora motherto state that she only asumesthatthe 
fatheriing wasdone bya)Jew. 

The other misfortune in those yearswasofa similar kind: 
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In Linz, when Hitler on a cloudy December day 1907 
accompanied his mother to her grave, his older half sister 
Angela followed in a horse buggy. She wasin herlast days 
of pregnancy. The happy event ofbirthtook place within the 
firt few days of New Year, and afterwards her lovely gin 
developed well to the excitement of all. She was named 
Angela, for short, Geli. Hermother, a young widow, wasan 
upright person and in Vienna made a living asa cookin a 
Jewish community kitchen. After her brother made money 
though his book 'Mein Kampf, he hired her as a 
housekeeper in his "Haus Wachenfeld" ("Home of Weapons 
Field") on the Obersalzberg in Berchtesgaden. The pretty 
college graduate, Geli, who wanted to study music, moved 
into uncle's Adolf big apartment at Prinzregentenplatz in 
Munich. Things went along quite natura llly until late Summer 
1931, when Geli found herself pregnant. For that she was 
very happy. Butuncle Adolf suggested abortion. Thiscaused 
among them a big quarel. One beautiful September 
moming, just as the housekeeper went out to buy bread, 
some thoughts overwhelmed Geli: "You have leamed too 
much about Mendel. About hereditary laws and about 
hereditary sciences. You are scared that your Jewish blood 
will be at work and a bow legged child with cury hair will 
be bom. This is rubbish, I say, a rubbish thought, I say"... and 
a shot washeard - Gelidied from a bulletto herheart. 

Hitler received the gruesome message by a phone call 
from Hess secretary in a bar while on a car trip to 
Nuremberg with his close friend Hoffman, a photographer, 
and thiswasunbelievable to him. 

About noon he was back in Munich completely broken 
and announced that he will commit a suicide, but the 
attending Hess took the pistol away from his hand. Hitler 
threatened to abandon everything, but the Party members 
who were weeping with him, advised not to do so and 
encouraged him notto give in to the cruel fate. Dr. Guertner, 
the powerful Bavanan Justice, took upon himself the tax of 
finding the murderer, but concluded that it wasa suicide. 
The same Dr. Guertner became the Secretary of Justice of 
the Ill Reich. Hitleralso had hisown Confession Pastor, Father 
Stempfle, who was an enemy of the Jews. On June 30, 
1934, during the "Night of Long Knives', he was liquidated 
with Hitler crying: "They murdered my poor Father Stempfle!" 
Shortiy after that two perpetrators were rewarded with 
promotions The Catholic Church does not bury suicide 
victims in the holy soil. But the Priest, who buried Geli in the 
Vienna cemetery did, thus letting a doubtful Otto Strasser 
know that: "Out of thisänngle fact, thatlgave hera Christian 
bunal, you should draw a proper conclusion." (8 The Hitler 
researcher, Konrad Heiden, in introduction to 1936 Hitlers 
biography wrote: "The statement hasto be changed only at 
one point for the death of Angela Raubal to me doesnt 
seem to be a suicide anymore" (and in 1944, on page 388 
he added: "Father Stempfle knew that Geli's unbom child 
was fathered by her uncle.") In 1969, about this point 
commented suspiciousiy short another Hitlers biographer, 

74 


Allan Bullock: "It is best to keep the case of Geli Raubal a 
secret." 

These types of contradictions in Fuehrers life did not 
hinder American money from streaming in. For one million 
marks the Party was able to purchase its "Brown House" in 
Munich. Only two of overforty partiesinthe Gemman Reich 
won considerable number of members and votes: the 
NSDAP and the Communis Party of Gemmany, the latter 
financed bythe East. 

No capitalist likesto lose an effortlessiy snatched money, 
but the Wall Street by investing billions of dollars into 
Germany wasacting logically, for it put millionsas a security 
against the communist expropnations. The long lasting 
antagonism between Westem and Eastem Jewsdid not play 
a decisve role here. The calculation was simple: if Hitler 
goes to war, which is not improbable, certainly the Wall 
Street willnot become poorer. 

Hitler proclaimed many times and openly that: "The 
Amercan capital investments in Germany will be more 
secure undera National Socialist Govemment than under 
any othergovemment." Why then Bruening, the Chancellor 
ofthe Reich was doubtful? 

The Party Leaderflew by plane and delivered speeches; 
rode in motorzed colonnades acrossthe country and also 
delivered speeches: "Don't lose your faith in the future of 
our people, of our Great Fatherland, in our victory in the 
struggle forourjust cause which servesthem both. Aslong as 
live, Ibelong to you and you belong to me!" 

This TACTC worked everywhere and the British Military 
Attache, Thome, wrote to hs Ambassador in Benin: "All their 
Cadrescombined feel, thatthe Nazi Movement isthe best 
available ONE for keeping the youth of this country in 
disc ipline. This will also keep them off the mad to 
communism.' 

The Jogan "] EWSARE OUR BAD LUCK" dominated allthe 
speechesrendered before industralists, Party leaderson the 
night and on the left, in market placesand in halls, in many 
vanationseverywhere, dependenton the audience. 
Sometimesthousandsof people were waiting in the rain, still 
atthree o'clockin the moming forthe late amivalofthe 
Fuehrersairplane, which waslate due to bad weather 
conditions, but atlasthe came. And they saw him, and 
listened to theiridolwho wasrescuing them from their 
humiliation and poverty. 

And the Jews made all of this easy for the "Speaker of 
Masses". They also talked about the temible things, including 
gassing: "Let the gas sneak into the playroom of their 
children, so that they can slowly expire along with their dolls. 
We wish that the wives of Church Committee men and of 
Chief Editors, the mothers of Sculptors and sisters of Bankers, 
all them together find a bitter and agonizing death. 
Whoever leaves this 'Fatherland' in the lurch, will be 
blessed.'4# 
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Fighting all of this with no holds baren, but mostly 
through the magazine 'Die Weltbuehne" ("Wordstage"), was 
an Eastem Jew, Tucholxky, under aliases Ignaz Wrobel, 
KasparHauser, Theobald Tiger, and PeterPanter. 

Before 1933, the Jewish population in Genmany was 
about one percent. Over 50 percent of the news media, 
movie industry and banking operations were in Jewish 
hands. In Berlin 55 percent of lawyers and 52 percent of 
physicians were Jewish. 15 Jewscontrolled 718 positions on 
the Boardsof Directors. 

Foreigners who visited Berlin and experienced life only at 
the Kudamm (Road Comer- populartouris street in Berlin), 
or other nightly excitements, with delight talked or wrote 
about the "golden twenties', forthey could not find there 
the unemployed, the hungry or parttime workers. 

In 1930, a Westem J ew, Stem, who was best known as 
the Lord Rothermere, a British newspaper magnate, and a 
brother of another newspaper magnate Lord Northcliffe, 
judged the situation in this way: "When we willtake a closer 
look at the transition of the political power to National 
Socialists, we will find, thatithasmany advantages. First of all 
it erects a strong bamier against Bolshevism. In Gemmany it 
eliminates the serious danger of Soviets advances against 
European civilization and their win of an invincible position 
inthe strategic centerof Europe." 

In his book, published in 1939, Stem-Rothermere stated: 
"Hitler suffered due to the incompetence of his ruling men. 
He found it offensive that members of a foreign race could 
conduct busines in Germany or Austria excellentiy, while 
hisown countrymen starved in poverty." 

Emigres in their "Paris Daily Paper" reported that the 
German Jews bargained with the "Brown House" in Munich, 
about setting up special) ewish formations within the SA - for 
nothing ismore popularthan success. 
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Adoff Hitler thanks his first propagandis Dr. Joseph Goebbels who 
significantiy contributed to Hitlers success in seizing power and 
later he prolonged the war. He was bom to Spanish-Dutch Jews 
and in school was called "Rabbi". His Jewish mother-in-law 
Friedlanderlived in hishousehold untilthe end ofthe war. 
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Dr. Hans Frank, Hitlers Attomey at Law, son of J] ewish lawyer from 
Bamberg. During the Second Word War of what was left of 
Poland, he made it "free of Jews'. At the Nuremberg Reich's 
Party Day in 1933 he announced: "Ihe Jewish question can only 
be solved by establishing a Jewish State." 


Fatherof Reinhard Heydrich, the "Man ofthe Final Solution", wasa 
Jewish musician. In Riemann's Music Dictionary he is listed as 
"Heydrich, Bruno, actually Suess" Another son of this Bruno- 
Heydrich was not accepted by a student body, which was 
concemed with Aryan orgin of its members, but not his "Jewish 
Ponims' (") ewish Pantomime" - a J ewish gesture). 


78 


SOCIALISTS LEAVE THE N.S.D.A.P. 


Individuals and the entire social groups, obviously, are 
expecting too much from the uneasy coupling of 
Nationalism with Soc ialism. 

Furthermore, Hitler, before the Economists in Hamburg, in 
Ruhr Basin orthe unemployed people in the Sport'sPalace 
in Berlin; or before the indebted farmers of Mecklenburg, 
spoke not about the promises but about the future plans of 
development. 

The confusion created by Hitlers statements regarding 
Socialsm and the so called "agreements"' with the Jewish 
financiers, wasevident everywhere. 

Section 17th of the Party's Program provides for 'non- 
pecuniary expropnriation of land.' Hitler explained before 
the doubting peasants that: "Because the mots of NSDAP 
stem in the private ownerhip of land, from which NSDAP 
developed itself, the phrase 'none pecuniary expropnriation' 
only has an application to cases where the land was not 
legally acquired, orin people's view isimproperiy managed. 
Then, if a need be, it hould be expropriated. First and 
foremost this was directed towards the Jewish land 
speculators." 

When someone requested Mr. Goebbels to explain 
what the Socialism means, he responded tangibly, but with 
a Levantic philosophy: "The National Socialism is not yet fully 
defined, but in the stage of creation. It is still modified and 
forthis reason it can not be totally embraced. The National 
Socialsm has smplfed the German _ thinking." 
Corresponding to thiswere the conjectures of foeswithin the 
socialit camp: "In the beginning the inflexible Adolf Hitler 
wasacting decently. Today, he isonly a creature ofthe big 
industry. Does anybody really think that the iron and coal 
magnates would give away their mighty pecunia to the 
Union whose goal is to expropriate them and later on to 
DIT ae God by hanging them on the nearest street 
amp?" 

Also Mr. Tucholsky, who wrote under many pseudonyms, 
seemed to be ina great despair. "So, this is intemal politics? 
No, it is not what you think. A couple of prisons, a dose of 
brutality againstthe J ews, against a handful of Republicans, 
a curtailment of the State Banner, a prohibition of the 
German Communis Party - itisnothing else." 

Just recently immigrated to the U.S,., Albert Einstein, saw 
the whole thing and the Wall Street's financial support not 
particulary bad: "In the National Socialist movement I see 
only a temporary consequence of the curentiy crtical 
Situation as an illness of a new bom Republic (Inset: Soviet 
Weimer Republic). Solidarnty of the Jews is always 
appropnrate, buta specific reaction regarding the election 
results is unnecessary." (9) 
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The former) ustice Minister ofthe State, Otto Landsberg and 
a member of the German Socialist Party, calmed himself 
and others about what isto be expected: "You are stilan 
unexperienced colleagues who overestimate the danger 
which comes from those Jewish baiters. Personally, | saw 
such anti-Semitic sentiments flowing in and out. In the 
eighties, in my home city of Ostrowo (Russia's Poland), 
those sentiments were strong, and my brotherin a College 
suffered there a lot. When a few years later I visited the 
same College, these sentiments weren't there any more. It 
would be wrong to treat such baitersseriously." 

And the Prussian Premier Braun, also from the G.S.P., 
described the overall confusion, which everyone ascrbed 
to Hitler, as follows: "This prototype of a political 
adventursm, which through the filthy golden well of the 
rotten demagogic agitation of all the desperados and 
hope-losers, as well as of the familiar circles of the 
capitalistic profiteers, of a reactionists conviction lacking 
judgement about today's 'State of the People‘, with the 
enemy's deadly opposition - on how to nuin it, despite of all 
that it hascreated, isa nebulous Third Reich which must be 
won, asHitlerpromised to all citizens on everything that they 
wish, and atany cost of itsvariouscomponents." 

In May 1930, the younger brother of Dr. Gregor Strasser, 
Otto, in consideration of the substantially unsupportive 
capital, wanted to know what really was the position of 
socialists in the NSDAP. The well known pact between Hitler 
and the mighty Economic and Industral powers had 
bothered him, as wellas Gregor and many others. By then 
he published the "Letters of National Socialism" which 
made his position in the Party strong, and his decisive 
discussion with Hitler in presence of his brother Gregor in 
Berlin's "Hotel Sanssouci" made it even stronger. Regardless 
of this, Dr. Strassers womes did not diminish, hence he 
recalled the discussion nottoo enthusastically. 

Hitlers opinion about the tenets of socialism was clear. 
"Look, dear Party Comrade Strasser, an owner of a factory 
depends on the production means and his employees 
eagemess to work. When they go on strike then his so 
called 'property', becomes completely worthles. Besides, 
on what grounds are these workers demanding to take 
over the property or its management?" And then Hitler 
continued furously: "Look, most of the workers want nothing 
more than bread and entertainment asthey have no interest 
in great ideals, so forthis reason we cannot really count on 
winning them over in consderable numbers We need to 
select the new 'GENTLEMENSHIFT which will be driven not by 
somebody's compassionate moras, but specifically by 
mustering up superb racial basis. Such a rule without any 
conditions attached thereto, will be preserved and 
secured by a massive support." 

After this dictum Straser, a former member of the 
German Socialist Party, said to hisboss with allthe courage: 
"Honorable Hitler, if you will uphold the capitalistic system, 
then you cannot talk about socialism! Then our Party's 
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adherents will be socialist in the first place and then they will 
act accordingly with the Party's program which particularly 
promotes soclalization of the corporate businesses." To this 
the recalcitrant Strasser got a reply: "Your interpretation of 
soclalism is wrong forit doesnot mean that these businesses 
must be socialzed nor that they can be socialized, 
specifically f it were to be done not for a benefit of the 
Nation. So far this has not been done, otherwise a crime 
would have been committed and the economy disamayed. 
In reality, forthe ound economy, there isonly one solution: a 
responsibility lifted up and an authority elevated down." 

After this explanation Hitler hastiiy produced a note and 
passed itto the Govemor of Berlin Joseph Goebbels with 
an order. "Otto Strasser and his asociates must be thrown 
out from the Party ina disgrace. Aslong as willgovem the 
NSDAP, it willnotbe a disputant club of literates without roots 
orof chaotic Salon-Bolsheviks. It was not created in orderto 
doctrinate politicalfoolsorthe wandering birds ."(49) 

Strasser, who did not find socialism in the NSDAP, went 
under a different banner. Its proclamation read: "Soc ialists, 
leave the NSDAP!" and he released his rage over the 
"Oriental Sultanate of Hitler" freely: "We find ourselves in 
opposition to the 25 Sections of the National Socialist Party 
Program, which are a part of our washhed out socialist 
formulasand theirweakest abenations which they took from 
the socialistic precepts, in the process offending the spint of 
the National Socialist Program. Thus now, with relentless 
consequences, came to light the betrayal by the NSDAP 
of itsbasic princ iples!" 

T0 the socialist opposition, together with Otto Strasser, 
went several editors and half of the Party's newspapers, 
various leaders of the Hitlers Youth movement, a couple of 
Party functionaires and finally some provincial and state 
officials, all of which later were called the "Black Front". But 
the majonty of Party comrades stayed faithful to the Fuehrer 
and brotherGregorduring the nexttwo years. 

Hitler, now with big money, stormed forward from one 
succesto another. Otto Strasser with the "people of the left 
on his right", in his further political life was homeless and 
unlucky: after Hitlers seizure of power, his closest Jewish 
friend Mahr, in exile in Prague, who was drafting and 
smuggling leaflets to the Reich, disappointed him once 
again. Mahr, a silled cooperative, was active at the first 
front line with Himmlers SS and was guided by soon to be 
promoted Heydrich (the three quarter Jew) of the racis 
Elittary Order (Society), but finally was amested by the 
Czechoslovak police and put behind barsforone year. The 
same fate met another] ewish agent ofthe SSbythe name 
of Pollak, who was 'sniffing" among the immigrants. Ina due 
time italso came to a huntforthe Ex-Nationalist Strasserfrom 
one country to another, and as far as Canada, where 
durng the war he found asylum. In the middle fifties, ten 
yearsafterthe war, this straight forward fighter for Hitler was 
once again disappointed, because his supporters of the 
Federal Republic of Gemmany did not allow him to enter his 
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"Fatherland" where after subduing many obstacles on his 
way home, he was rebuked and got into some trouble. 
When Strasser'whistled", then allthe J udgesof the Republic 's 
Court in Karslruhe, mostly former Party Comrades, pointed 
their fingers at him as the one for whose head Hitler 
designated a one million mark reward: "His support of then 
just created NSDAP was more significant than his later 
opposition to it" (9) - so tumsthe Wond. 

Into the "Help Prisoners" office ofthe SA, bursted in a 'Pig 
Snout", a very well known pillar of brawls, and with his 
hanging lips and articulate and limited words, he reported 
to a noble Miss Jolande von Pescatore sitting behind a 
typewriter "Blondi, Blondi, we are sunk in the bucket. 
Fuehrer bought a Mercedes for 40 million, so the A hasa 
crackling in the soup." The SA rebelled and the connection 
with Otto Strasserwasbroken, aswith hsspeechesand news 
articlesunmistakably, too. 

The highest Commander of the SA Pfeffer von Salomon 
and the Chief of Berlins SA Stennes, previousiy a 
Commandant of the Police, hitthe Party'stable, dialed on 
the telephone Munich central, and called the "Big Shot" 
again. And then from the otherside came a proper grid of 
sounds: "This s Dr.Goebbels Guard. The Govemorhip of 
Berlin was taken from Himmlers SS by attacking SA-men, 
that is what must be noted. The fumiture was thrown to a 
bog. And the SS: men had blood on their bottoms - what is 
leamed isleamed." 

Stennes quickly decided to deprive his Fuehrer, Hitler, of 
power completely and the cry: "Adolf betrayed us 
Proletarians!" came out of all Berlin's SA fighters lips. With 
their flattering Swastika Jacks, the SA groups on both sdesof 
the River Elbe converged on Stennes, for everyone knew 
that he wasthe Head of Conspiracy. 

In Mark Brandeburg, Mecklenburg, Pommem and 
Schlesien, the Party's "Help Troops for Hitler' did not go 
through the fire. No one in these ranks sang the marching 
song, as it was during the days when city dwellers were 
lured to theirwindowsby;: 

"Hitler is our Fuehrer, 

Him nottemptsthe Golden Cailf, 
That from the J ewish thrones 

To hisfeet rolls: 

That from the J ewish thro-hones 
To his Fuefeet rolls." 


A popularmelody to thisdebatable text wastaken from 
the communists. Atthattime afesofthe SA were empty. 
And it just happened thatona &ortnotice Hitlercame from 
Munich in a fury. He went from barto bar, promised 
money, posts, Parliamentary seatsand a quick victory. 

The SA finally stopped yelling and got nd of its golden 
blessings with a manly composure behind it. With Pfeffer 
von Salomon and Stennes, the main components of the 
socialist thought were removed and put to rest in the 
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Gestapo's detention camp (Pfeffer, and in a far away 
China (where Stennesfound a safe haven asan advisor). 

At lat came gold and Roehm, with "free gonormhea 
which Nature provided for him as a punishment for his Iife" 
and who, since he was wounded in hisface, felt like a man. 
Any way -lauded Hitler- the SA is"not a monralistic institution 
foran education of highly bom daughters." 

In 1932, on his brothers and on the Stennes path 
trudged also Gregor Strasser, up to thisdate a Leaderofthe 
State's Builders, and a true Leader of the Party in Northem 
Germany, second in importance to the movement. "This 
course", wrote the man who through constant frictions and 
stresses became a diabetic, "| can not opinion well and 1 
am notresponsible for." 

The would be NobelPrize Laureate Car von Osetzky in his 
magazine "Die Weltbuehne" ("Word Stage") on January 
1933, page one, cheerfuly printed: "Atthe beginning of 1932, 
the Nazi dictature stood in front of the door. At years end 
Hitlers Party would be jolted by a violent crisis if the long 
knives (next year) were put in sheaths and only Fuehrers 
earswere visible." 

In Berlins "Emperors House" Hitler read Strassers heavy 
letter and roared - as usually - suicidally: "If the Party 
disintegratesl willput an end to my life within 3 minutes." 

While the entire word was callng and looking for him, 
Gregor Strasser took a back seat and peacefully with a 
Beriiners mannersm drank a little "Graecum" one after 
another without any politicking peers in sight. One evening, 
in orderto relax, he got on the express train to Munich and 
the next moming drove with hisfamily by carto the Southem 
Tirol, then occupied by Italy (which against strong opposition, 
Hitler left alone). Thanks to many Party Comrades the 
Gregor Strasser's "anti-capitalistic nostalgia" had retumed. It 
also retumed to Strasser's intimate enemy Dr.Goebbels, later 
Minister of the State Propaganda. His long listing personal 
referee von Oven, who in Goebbels Schwanenwerder Villa 
due to urgent nightly reports lived next to his bedrvom, in 
1944 at a reception got a reprimand from the Saxonian 
Govemor Mutschmann: "Even though you have not gotten 
a medal yet, My Dear, atan opportunity like today's, atleast 
you have to wearyourParty's insignia." "I cannot do that Your 
Honor‘, Wilfred von Oven responded - "In May 1932, | resigned 
from the NSDAP." (48 
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REVOLUTIONLESS ASSUMPIION OF POWER WITH TORCHES 


To the surprise of all, the National Socialists during the 
Impenal Elections of November 1932, lost more than two 
million votes. The Communists gained three quarter of a 
million votes. The raising awarenes of Hitlers alliance with 
the big powers, asit wasexplained by Strasserand Stennes, 
had bom fruit. The NSDAP was falling apart. People were 
leaving the Party everywhere. In Berin the SA -men, 
brought-up to an esteem, stood am in am with 
communists dunng the strike of Transportation Workers. They 
worked well with each other. Together they begged 
passerbys even for small donations in order to establish "A 
Fund for the Striking National Socialist Factory Opposing 
Cells' orforthe "Opposng Revolutionary Labor Union." Chief 
of Staff Roehm wrote: "Lovely Petty Bourgeois, powerlessnes 
is now gone. I do claim that Communists Red Frontline 
Combat Bandsare very good soldiers." 

Hitler paced back and forth with long steps for several 
days within the Halls of Berlin's "Kaiserhof' ("Court of the 
Emperor‘) and around. He moved on to travel from region 
to region demanding endurance, loyalty and want stingy 
with promises. The following month, despite of all these 
efforts, he lost almost half of the votes in the Thuering's 
election. An end of the NSDAP was in sight and the District 
Leader Goebbels noted: "The worny about money makes it 
impossible to work with a clear mind towardsthe goal. One 
feels so bad inside, that is longing for nothing less than 
abandonment of this entire operation for a couple of 
weeks." 

Chancellor Bruening was replaced by the Politician von 
Papen, but he ako failed. Then the Armmy General 
Schleicher took the lead but literally nobody wanted to 
obey this man, not even the Army, which half a year later 
didn'treact when the SS-men shot him behind hisdesk. 

Hitlers Party neither paid its employees nor its debts. The 
SA -men banged with collecting cans on the streets of 
large cities like Berlin, Cologne, Duesseldorf or Essen. They 
were happy for every penny they could get. The insulted 
big factory-owners of Rhein orofthe Ruhrs Basin looked out 
of their office windows and saw how their hopes were 
disappeanng, alike Hitlers. "Mayday! Mayday!" phones of 
the economic leaders rnged everywhere as they were 
seeking advice. In the evening of January 3, 1933, Gregor 
Strasser came back to Benin from his Tirol's vacation in a 
healthy condition and with a determination oftaking over 
the helm of the Party masses and of the impovershed 
NSDAP. In this state of affairs Hitlertook a night expresstrain 
going West. In Bonn, his driver Schreck was waiting for him 
witha Mercedesand atthe crack of dawn and through a 
nsing fog they drove to a country side. Shortiy thereafter 
they ate breakfast ata house ofthe WarComrade Dresen 
in Bad Godesberg. Next they drove to Duesseldorf, tumed 
to Koeln and amived there before noon. This was a historic 
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late mid-moming of January 4, 1933, when they stopped in 
front of a luxurious Villa at the outskirts of Koeln. The owner of 
the Villa, Baron von Schrmeder (the 'e rche financier 
d'origine isradlite" as Otto Strasser wrote in Paris), was waiting 
atthe stairs. “9 He wasennobled in 1868 by the Prussian King 
and wasa co-owner of big banks in Germany, as well asin 
the Word of Anglo-Saxons. His family pursued money 
business for generations. This banker, who was known to 
have connections with the American Concem I.TT., asked 
the Honorable Guest Hitlerto leave his companions Himmler 
and Hessin a she room, and then guided him to a second 
floor. There, the fonmerChancellorofthe Reich was waiting, 
curentiy the most trusted man of the President von 
DIOEDDUN. who in the opinion of many wasin a sage of 
senility. 

Von Papen, being festively dressed, got up and in with 
fim steps approached the future Fuehrer of the Gemman 
Reich. And before the time came to have lunch, these 
Gentlemen agreed in unison that Hitler will be Reich's 
Chancellor, von Papen Vice-Chancellor and Hugenberg 
and other conservatives, who were sympathizing with the 
money-givers, were to take over ministerial positions. For 
smilar positions from among the National Socialists, as a 
reward, Hitlerchose hisco-strugglersG oenng and Frick. 

The 'Rich Financier of Isaeli Orgin," Baron von 
Schroeder, who pretty soon wore an unifomn of the SS 
General, after the War recalled before the Intemational 
Military Court in Nuremberg: "When the NSDAP on 
November 6, 1932 suffered a set-back and passed itszenith, 
in the interest of economy and in fear of Bolshevism, its 
support wasurgentand paramount." 

This meeting could not remain secret despite of allthe 
precautions. The newspapersfrom J anuary 5th on, reported 
about it with a great glamour. So Goebbels stopped 
feeling "bad inside" and no longerwanted to abandon the 
entire operation. To the contrary he sad: "Finances 
suddenly improved. If this act succeeds, we are not far 
from power." 

Next, Hitler went to a small county called Lippe, where 
90,000 citizenshad to vote. Goebbelsfollowed him and set 
foot inthe Castle of Baron von Oeynhausen, converted for 
thisoccasion into headquarters. There they both competed 
with their speeches. They invited farmers to almost all the 
village bars. Money were not important anymore. Ten days 
laterthey won about twenty percent of the votes. Having 
gotten such a good result, they started again making a big 
en they branded as the 'Signal Lippe" ("A Up 
signal"). 

Since that moment, exactiy two weeks have elapsed: 
On an early Monday aftemoon, January 30, 1933, a man, 
who had his Austrian Identification Documents retumed to 
Austria, wasannounced to be legally the Chancellorofthe 
German Nation. In effect, deep into the night, twelve lines of 
brown and field-gray colonnades were pasäing in front ofthe 
Chancery of the Reich with buming torches. On its balcony, 
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the forty-three year old Chancellor with his glancing eyes 
looked onto the sea of lights. Nextto him stood Hindenburg, 
resing on his cane. Goebbels a cheerfully natured 
Rheinlander, situated opposite the "Kaiserhof, celebrated 
the eventasifitwasa "Camival of Koeln". 

Can von Ossietzky, who soon died in a concentration 
camp, was very wrong when on page one of his 
"Weltbuehne" dated January 31, 1933, he stated: "Every 
Gemnan can be the Reich's Chancellor! So the heads of 
multi-children families do not miss your chance!" As the 
Gemans, so the Word would not be able to cope with 
such a perspective. Isitnotthat simple? 

First everyone tried to make a good impression, except 
the SA, which was after facts Hitler prayed overthe radio: 
"Let the Will of the Almighty God guide our Work. Let Him 
shape our will. Let Him bles ourfarsighted understanding so 
that our people will trust us." More and more often the 
word "Amen" concluded hisperformances. Public wamings 
towardsthe SA made by the Chancellor of the Reich were 
clear "l am ordering you the strongest and the blindest 
discipline. Whoever by a single action will try to disturb our 
way of business life, will be treated as one who is acting 
consciously against our NationalGovemment." 

The Fuehrers Representative, Hes, in a circular to all 
Party members, prohibited extravagances of any kind 
against Jewish Department Storesin Karstadt, in Tietzand so 
forth. The same order was applied to Jewish banks like 
Deutsche, Dresdner or Commerz Bank. The State Secret 
Police (GESTAPO), which previousiy was subordinate to the 
so called "Brotherin-Law" Goerng, disolved all the 
concentraton camps under management of the SA. The 
second largest Criminal Court of Stettin had sentenced 
the manager of a camp to thirteen years of imprisonment 
for mistreatment of inmates. Thanksto a special patronage 
by Berlin's SA Leader, Count Helldorf, fora certain Herschel 
Steinschneider aliasEnc Jan van Hamussen (an ardent Party 
member and a Jew from Vienna), has been established 
within the Party a position of 'Clairvoyant". Due to his tricks, 
as f by an educated magician, and his propensities, 
fantades and foreseeing, he became famous and many 
people were coming to him foran advice. The 'Voelkische 
Beobachter" ("People's Observer) presented him to its 
readerswith large photos. 50 

The former, now retired Premier of Prussia, Carl Severing, 
who many timesprohibited the SA from weannng brown-shirts, 
had nothing else to do but take his dog out on daily walks 
under the blooming trees canopy of Bielefeld, while his 
Social Democratic Party Chairman Loebe was declaring 
allegiance to the new order 'Stay united behind the 
Govemment of the Reich". 

President of the Prussian Council of the State and 
Mayor of Cologne, Konrad Adenauer, and a future 
Chancellor of the Federal Republic of Germany, did not 
want to jeopardize "the successfully matenalized National 
Revolution and the accepted Govemment for we 
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appreciate the struggle against Mamxism." 

Also the future President of the F.R.G., Theodor Heuss 
(1949), who empowered Hitlers Govemment with two- 
thirds of the Parliamentary Delegates, proclaimed laws to 
make contractsand to change the Constitution without the 
vote of Parliament in accordance with the maxim: "Do as 
you like." 

Then it had to happen. A Dutch communis set the 
"Chatter Shack" (Reich's Parliament) on fire. J ust after work, 
as Hitler and Goebbel were sitting and listening to 
Wagnersrecordings the "Bude" went up in flames. It excited 
them both so they said: "Thisisthe sign. It'sthe signal of the 
light. It begins" But nothing began. Only leading 
Communiss and J ews from the leftist Parties, at night, were 
taken out oftheirbedsand the moming brought an ad hoc 
issued "Ordinance for Protection of the People and State", 
which posthumously gave prsoners the rght to seek 
J ustice. 

Whenthe seizure of powerhad taken place, the Gemman 
Jews did their best to reciprocate: "We members of the 
National Gemman- Jewish Union, established in 1921, who in 
time of war and peace put the welfare of the German 
people and of ourcommon Fathernand first before ourown, 
are strongly attached to both. That's why we have 
welcomed the change of powerin J anuary 1933, regardles 
of how hard it ison us. For we see, that, it isthe only way to 
redres the damages have been done by the un-German 
elements dunng the tragic past fourteen years." CU 

Jews all over the world were mockerng these well- 
meant people and referred to the Sacred Scrolls (Torah): 
"Heil Hitler, get nd of us!" When on March 24 in the "Daily 
Expres'" they declared WAR against the Reich's 
Govemment in the field of "economy and finance", and 
called fora "courageous unity in a Holy War against Hitler's 
people", the NSDAP (in comparison to what has happened 
later) replied with restraint, and forthe oncoming Saturday 
called a 'very calm and ordery boycott of Jewish 
businesses, so that at exactly 10 o'clock A.M. the J udaism 
willleam against whom it declared war." ®2 On Monday the 
signs "Germans, don't buy from Jews' were removed and 
people continued their purchases where ever they were 
the cheapest. 

The battle song "When the Jewish blood squirts off the 
knife, then things will be even better" was prohibited. But 
the march-song "Patience, betrayed brothers, J] udas throne 
is already shaking" wasallowed. The wordsto another song 
with a nice melody "Today Germany belongs to us, 
tomonmow the Word" under a threat of punishment were 
nandes to: "Today Germany listens to us, tomomow the 
World." 

In "Mein Kampf the rugged or boisterous phrases were 
declared by Hitler invalid, but he did let the "Paris Midi" 
("Short Skirt Girls of Paris) newspaper know: "My book 
announcesa combat, but becaus it was written in prison it 
is filed with insults and curses | wrote it with the 
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indignation of a pursued Apostle. However, there is a 
substantial difference between the political program of this 
book and the Chancellorofthe Gemman Reich. lamnota 
writer but a Statesman. In the Book of History I am the 
cormector of 'Mein Kampf." 

Hitler also wanted some restrains in German relations 
with the Soviet Union, where Trotzki-Bronstein, a Jew, was 
removed from power, and shortly thereafter the Jewish 
avantgarde of the People's Commissars. He said: "In 
contrastto the Soviet Govemment, the Reich'sGovemment 
is willlng to nourish a kind and fruitful relationship for both 
parties. The Govemment ofthe National Revolution seesitself 
ascapable of rendering a positive policy towards the Soviet 
Russia. The struggle with Communism in Gemmany isourown 
intemal affair and we will never permit any outside 
intervention. The Reich's political alliances with other 
powers, were developed over mutual interests and will not 
be broken." 

In February 1933, the Reich's Chancellor talked very 
often about visting Stalin. A "Peace Manifesto" was 
prepared for introduction to the whole Word with this 
intention: "We will give Europe a present of peace forone 
hundred years" But Stalin declined to meet with Hitler, 
apparentiy due to the German Red Comrades, who having 
no interest in staying in Hitlers concentraton camps just 
amived in the Soviet Union. 

Roehm, in his entire life never thought about a surprise 
attack on the Soviet Union. Based on all the SA 
encroachments on theiropponents he wasa man of 'Life 
to let Live" as both Strassers, Gregor and Otto combined 
profesed to a refugee and a former SA Leader Walter 
Stennes. Contrary to the Hitlers ascetic inclinations, they all 
knew how to appreciate a nice wine and a delicious meal. 
Forthemselves and for "their" people they wanted peace. 
Enjoyable drinking with former adversares, like the 
Englishmen, orwith a French Military Attache, made this First 
Word WarOfficerRoehm very serious. 

To him Hitlersracialapproach wasa "trash" due to the 
following conviction: "Who can guarantee to me thatinthe 
Church books everything iswritten correctly?" Without much 
thinking, Roehm appointed a former Major, Franz von 
Stephani of Jewish descent and an ardent Zonist, to the 
rank of Genenal, i.e. the SA Groups Commander. The SA 
Chief Roehm had his own appmach to the "Jewish 
Question", which bascally did not differ much from the 
Party's Pogram, but underway was forgotten: "AllGernman 
Jewsare to remain in Gemmany as citizens, provided they 
shallhave a permission to hold posts of university professors, 
public prosecutors, judges, bankers etc. Careers of Jewish 
Firt World War participants are not limited, but the Eastem 
Jews, who migrated to Germany after the War, will be 
deported." 

The commissioned Army had to become a People'sArmy 
via a merger with the SA. In this way a Motorized Defense 
Amy trained asInfantry wascreated. Thisconcept wasnot 
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applauded by many despite Hitlers insistence: "The 
German Army ofthe future must be a motorzed one!" 

The Reich's military men were on Hitlers side. The future 
Commander:in-Chief of the Air Force, Hermann Goerng, 
was promoted by the President of the State and Field 
Marshall, Hindenburg, from the rank of Retiree Captain to 
the rank of General. Atthe same time "The Reich's Union of 
German Officers' threw out of the "Union" the Retiree 
Captain Emst Roehm. The SA was discontent and wanted 
to limit the influence of curent Groups Commanders and 
openly called fora "Second Revolution", that is - for serious 
socialchanges, which actually they were fighting for. Hitlers 
depnivation of power was not considered. So the Roehm's 
rebellion nevertook place. 

Neverthelesss, some documents of Roehm's planned 
removal of Hitlerhave surfaced. They were counterfeited by 
a man, who was considered to be the worst figure of the 
regime. With Roehm's destruction he had finished his own 
joumeyman!'s (Jewish) dole. When Reinhard Tristan Eugen 
Heydrich, a J ew, who, according to Himmler"overcame the 
J ewishness within himself, took under his command the 
Jewish baiters (and later the murderers of the Einsatz 
Commandos), and in 1942 was killed by Czech partisans, 
the Chief of Hitlers SS Body Guards, civil wamor Sepp 
Dietich was overoyed: "At last that pig kicked the 
buc ket."63) 

The entrance of this politically authontative person and 
mas murderer, Heydrch, into the National Socialist 
movement, was a mistake made by the "Last War Cadet 
Officer of the Year‘, Himmler, who could not see a 
difference between an Officer of the Radio News Service 
and an Officerof the Secret Service News In 1931, Himmler, 
possessing such a faculty appointed Heydrich to a duty ofa 
Chief of the Secunty Police, later known as the 
Sichemeitsdienst (SD). 

Heydrich, a telegraphist and a sexual pervert, served in 
the Navy but after having insultted a gin who was 
impregnated by him, was discharged under allegation of 
"disgracing the soldiers honor". Reinhard Heydrich was 
convinced that some almighty force eliminated his 
predominantliy Jewish traits According to the name 
specialist Mr. Kessler, many J ews with the name Goldman 
had changed it to their favorite " Reinhard" (meaning "Pure 
to the Full Extent") 69 

That Heydrich was a Jew, came from a man who knew 
about ths, a quarer Jew himself, Rudolf Jordan, 
Commander of Halle-Merseburgs. Quite soon in the 
Riemann's Music Dictionary no one could find an entry with 
a name of the father of the SS Secret Service Chief 
Reinhard, "Heydrich Bruno, actually Sues', but only of 
"Heydrich Bruno". The photographs of this musician with a 
dark curly hair, who looked as if he was about to jump off 
the screen of a successful movie entitled "The Jew Suess", 
and whose son due to the "Aryan Laws" could not be 
admitted to a "Duel Club" regardless of its pantomime's 
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character, had ironicallybeen bought out ata greatcost. 
Reinhard Heydrich wasthe son of this] ewish musician and of 
a haff-] ewish actress. 

Atthe time when Heydrich, asan apprentice to the post 
of Chief ofthe Secunty Services discovered that Hitlers and 
Himmlers grandparents were Jewish, and as yet did not 
destroy or change his own Identification Documents, nor 
remove cemetery tombstones especially of his 
grandmother Sarah, the two Superors, Hitler and Himmler, 
advised him what to do, and agreed to keep him at the 
post as planned. They also ordered Heydrich to change 
Himmlers Jewish-Itallan grandmother into an Aryan by 
forging herli.D. 

This tno also decided to kill the truly devoted bombastic 
speaker Roehm, who asa Commander of four million SA - 
men, was always inasting on the observance of the Party's 
Program. The killiing task wasassigned to Reinhard. 

Ina due course a falsfied document was delivered to the 
Chief of the Ammy, Blomberg, who right away informed 
Hitler that he received the following Roehm's order. 
"According to the order of the Chief of Staff Roehm, every 
large Group of SA should protect its headquarters with a 
Company of heavy machine guns." Then Heydrich's man 
appeared before Colonel Franz Haider in the City of 
Muenster. The man wasdressed in the uniform ofthe SA High 
Group Leader in rank comesponding to the position of 
General, and reported to Haider that: "At this Army Corps 
area | will be your successor in the rank of Chief of Staff. 
Please sign me in." For a confimmation Haider drove to 
General von Fritsch in Berlin and was assured that: 
'Retaliatory Forcesare ready for action." Next, one moming 
of une 1934, Chief of Defense ofthe Armed Forcesfound 
a "Confidential Order" fom Roehm on his desk. Nobody 
knew who put itthere. Its content was: "The time hascome 
to resortto arms." 

The Army Corms area Commander in Bredau, later 
General Field Marshall von Kleist, received similarordersand 
could not rd himself of a feeling that omething was wrong 
out there, as he stated: "I am under an impressioon that the 
Reich's Army and the SA are agitated against each other 
by a third party." The Chief of the Armed Forces, General 
von Reichenau, listened to thisand exclaimed: "This might 
be true. But now it istoo late." 65 

lt was too late. The Reich's Army supplied Heydrich's 
"Hunting Commandos' with weaponsand casemes, where 
to they brought people who were put on a "Reich's List". 
Being in a humy, they placed them againstthe walland shot 
to death without blindfolds. Only in 1957 it was possible to 
identify the victims by name. One hundred ninety one 
where on this Heydrich's list. No one wasa Jew. And almost 
no one had anything to do with the SA. 

At dawn ofthat) une 30, 1934, when allwasover, Hitler 
rushed to a Country Inn, not far fom Munich, and chased 
unsuspecting Chief of Staff, Emstt Roehm out of bed. Roehm, 
who did not expect such a visit, nevertheless had next to 
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him a book in steel and leather, ready fora present, asa 
proof of SA's loyalty to Hitler. Anyway, Criminal Police took 
Roehm to the prson Stadelheim in Munich for Hitler 
hesitated to shoot his comrade on the spot, with whom 
throughout the past fifteen years he was so close and 
informal. 

When Hitler retumed to Benin, the SD Chief Heydrich 
handed to him a document, which he himself dug up from 
the files of Mr. von Tresckow, the most prominent 
Representative of Berlin's Criminal Police at the tum of 
century. There it was written: "It isvery rare that homosexua Is 
have a strong and honest character. They don't have the 
willpower, and they prefer to use feminist weapons of 
intrigue, hypocrnsy, and lie. Theyseem to be unfit to serve in 
responsible positions of any govemment. In the closest 
sumounding ofa Monarch they are calamities." 

The Commander of the Concentrtion Camp in 
Dachau, after receiving Heydrich's telegram from Berlin, 
entered Roehm'scelland emptied a fullmagazine from his 
revolver into Emst's body. The bleeding man rattled: "My 
Fuehrer, My Fuehrer..." and died. 

Roehm wasthe last Socialist to leave the highest post in 
the NSDAP. Soon afterwards Reich's aging President von 
Hindenburg died, and from there on at the "Switches of 
Power', in Berlin, SIOOD NO ONE WITHOUT ANY MIXED 
J EWISH BLOOD IN HIS VEIN. Hitler promised to the Reich's 
Amy support in the destruction of his combat comrades 
cause the Army shall remain the "Only Ammns-Bearer of the 
Nation". But several dayslaterhe commenced formation of 
the "Waffen-SS'" ("SS-Weapons), and thus an almost 
unlimited power in the Reich was assigned to Heydrich. 
Himmler, the "fightened bourgeois' with a pinze-nez on his 
nose, became the Reich's Leader of the SS and a 
troublesome Heidrichh'ssupervisor. 

Under such circumstances, on a beautiful sunny day in 
the Obersalzberg's High Mountains the Fuehrer comforted 
the fifteen years younger Heydrich with this mirage: "There 
will come a time when you willbe my succesor,"forhe felta 
close tie to thisman through music and even wiped hiseyes 
when he played a violin. 
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EVERYTHING RUNS SMOOTHLY 


The basic trait of a dictatorship is, that it does today 
what it condemned yesterday, and won't do tomomow, 
what it promised the day before yesterday. Only the profit 
counts. If chaos is of threatto a Democracy, then illusions 
and beliefs n a Messianism are of dangerto all wise and 
arbitrary rulers. Till this day the people have not created a 
form of govemment which would last forever. 

Hitler, after getting tutorial Classes by the conservative 
joumalist on economy, Mr. Funk (who soon became 
Economy Minister), still did not understand anything about 
political economy. So his success in goveming to this day is 
incomprehensble. Probably this happened by his leaving 
the economy to the economists and by sending a great 
number of bureaucrats (who are known for impeding all 
progress) into retirement. Also by eliminating remnants of the 
cast system he allowed people to act selectively and in full 
authority as the Darmin's theory proclaims: "The fittest 
succeed". Socialization of companies or department stores, 
asthe Party'sProgram provided, wasnot pursued. 

A third of the Nation, which used to live on public 
support, had work long before the mobilzation and 
compukory military service was established. "To let billions of 
man-hours lay fallow, isan insanity and a crime," explained 
Hitler, when in March 1933, except for 94, he won 441 seats 
inthe Parliament whatgave him an unlimited power. 

After Hitler first dug some dirt with a shovel, and ended 
this ceremony with a Slogan: "Let's Begin", soon afterwards 
"Streets of the Fuehrer" and the "Reich's Superhighways" 
were weaving the German land. Volkswagen (People's 
Automobile) plantswere constructed on lawns and in fields, 
to which workers contributed by buying bonds and saving 
thousands of marks fora car. Work Services became an 
obligation of both genders, and for any honest National 
Socialit a core of socialistic thinking. On drained lands 
vilages were formed and on watered sandy soils rye was 
grown. If a German were to be axked then about the lands 
inthe East, he orshe would silently tap own forehead with a 
finger. People wanted work and bread, and in no way 
they were more nationalistic or chauvinisiic than the 
French or Russians. 

The most impresive shows were performed during the 
Reich's Party Days in Nuremberg. During one of them the 
Reichs Labor Service men were marching to the 
Zeppelinfield, with bare, tanned chests, and with shovels on 
their houlders which blinked in the Sun a thousand fold. One 
ofthe men asked loudly: "Where are you from, comrades?" - 
'Fom the East Sea coast!". And again came answers to 
anew posed questions: "From the Mountains of Bavana!", 
"From Emnsland!", "From the Black Forest!", and finally one 
united call of many voices thunderously rushed over the 
field: "From Germany!!" The questionercame forward again 
and the spectacle ensued: "What are you, Comrades?" And 
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they answered: "Workers!", "Farmers!", "Artists!", "Technicians!", 
and then again thundered out ofthe thousands young men 
throats: "Germany!!" Those were the men, who a few years 
earlier saw the hungry people roaming idle at street comers 
or sitting on the park benches, and who a few years later 
were marching acros Europe after getting a message that 
the Warwasimposed upon them. 

And Hitler said to them: "The German people desire 
nothing more than equality. If the Word decides, that all 
weaponsshallbe put down to the last machine gun, we will 
acquiesce to such a convention. Ifthe Word decides that 
certain weaponsshallbe destroyed, then we will do it first." 

But the Word did not decide on anything like that and in 
the Gemnan Reich two years after such peeches were 
rendered, the compulsory military service was established 
asit already existed in the neighboring countries. Because 
in 1935, the military forces of the German Reich were still 
weaker than those of Belgium, public opposition to the 
rearmament prohibited by the Versailles Treaty was even 
weaker. It was just asweak asthe twenty years later (in the 
fifties) an opposition to the rearmament of provincial States 
of the Federal Republic of Germany, prohibited by the 
Potsdam Conference (July 26, 1945). 

In 1934, nght atthe beginning ofthe new Reich, a Pact of 
Non- Aggresion was made between Hitler and the 
respected Polish Chief of State, Marshall J ozef Pilsud xi. Also 
a Concordat was signed with the Catholic Church, which 
according to widely spread opinion in Gemmany, had given 
Vatican too many privileges. Three quarters of a yearlater, 
after military service in the summer of 1935 was established, 
a Naval Agreement between Great Britain and the Reich 
followed. It limited the German Navy to a level of 35 percent 
of the English fleet. This agreement with the "brotherly 
people" of the North was the "happiest day in Hitler’ life", 
and whoever saw the tearsof happinessin hiseyes, had to 
believe it. 

When the German troops several months later 
marched into the demilitarzed Rheinland and declared its 
sovereignty, the European countries expressed only their 
deep understanding. Until 1938, the German Reich's 
spending on anmamentswasnothigherthan thatof France, 
which since the end of the First Word War, beside the 
maintenance ofthe Maginot Line, had mustered her Ammy 
in fullbattle preparedness. 

During those years Hitler allowed electionsto take place, 
so that 90 percent ofthe people could agree with hispolitics 
out of their deepest convictions. Also, around the whole 
Wond he enjoyed an almost complete admiration. By the 
same token, after death of the President Hindenburg, he 
le Fuehrer and The Chancellor of The Geman 
Reich." 

In 1938, Churchill sent to Adolf Hitler this open letter. "If 
England would be pushed into a national misfortune, which 
could be compared to the misfortune of Germany in 1918, 
then I will ask God to send usa Man of your Willpower and 
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Mind .'59) 

Sir Neville Henderson, the Britsh Ambassador to Berlin, 
added: "Any country should be happy to have such a 
Leader who, no matter how he started, has immensely 
freed a creative power of his Nation and left it to the 
people'sadvantage." 

The English "Daily Mail" wrote: "Faith makes miracles 
come twe. The Germans found themselves with an 
authentic belief in their deeds. A change of thiskind isan 
essence of the people, and reflects their inner aptitude 
effectuating acceptance ofthe Nation'sforeign policy. Yes, 
such a change of attitude of the people in the history of 
mankind has never occurred in such a short time." And the 
former Prime Minister of England, Sir Lloyd George, through 
the "Daily Express' expressed his feelings in this way: "It is not 
the Gemmany of the first ten years after the war. It was 
broken down, depresed and bent down by worny and 
incompetence. Now Germany regained confidence in itself 
and isfullof hope towardsthe future. Itisoverwhelmed with 
a detemnination to govem itself without any intervention or 
foreign influence. For the first time since the war ended, a 
common feeling of secunty has prevailed. The people are 
happier, and so isGermany." 

In such a climate members of the 'Veterans Union of 
Germany" visted the former adversanies in France and vice 
versa. "Hitlers Youth" and "Youth of France" spent vacations 
camping together. During the Olympics of 1936 in Berlin, 
the French team marched in front of Hitler with raised hands 
and wasgreeted with a great jubilation like no othersby a 
hundred thousand people. 

When in the spring of 1938, Gemman troops marched 
into Austria in disrespect ofthe Versailles Treaty accord, but 
in the fullfilment of Article 1 of their Constitution of March 
12,1919, stating that the "Germanic Austria isa part of the 
German Republic", soldiers of the Reich were showered with 
flowers. Out of the deep Alps came peasants to great 
them. All of the country fell into an indescnbable 
excitement. When the man, who fled Vienna twenty five 
years earler, appeared there and from the balcony of 
"Vienna's Hofburg" announced to hundreds of thousands of 
people that: "On this occasioon and at this greatest hour of 
my life, I, asthe Fuehrer and Chancellor of the German 
Nation and of the Reich, solemnly pray to the German 
people, that this historcal Union of my Austrian Homeland 
with ee ony. has been now accomplihed and it isan 
irevocable ac 

In the fall or 1938, the German Ammed Forces moved 
into the Sudetenland, and so the three and a half million 
Germmans living in that border region of Czechoslovakia also 
joned the German Reich. In the Godesberg's "Hotel 
Dreesen", owned by the War Comrade Dreesen, Hitler and 
the British Prime Minister Chamberain agreed to the 
sovereign rights of the German people. The French Prime 
Minister Daladier, and the Duce of Italy Mussolini, had no 
objections. The "Agreement of Munich" of September 29, 
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1938, rose hope in Chambenain, who after his retum to 
London stated that the peace of this century has been 
secured. Poland and Hungary, with the acceptance of all 
involved, also annexed bordenng regions where, under the 
Czechodovakian rule, lved people of their nationality and 
culture fortwenty years. 

In the summer of 1933, Hans Frank, a long ago 
acquainted lawyer, under special circumstances reported 
himself to the Berghof, nearBerchtesgaden, where Hitler set 
up his headquarters after the first few months in the Reich's 
Chancellery. "| wish", Hitler started without any hesitation, "that 
all dealings with the Jewish question should be anchored in 
the law, so that the foreign countries and the Intemational 
J ewry will not have any excuse to do any homble things to 
us. It came to my knowledge, that your Jewish father has 
been kicked out of the lawyers profesion because of 
embezzlement of his clients money. The point isthat he was 
not kicked out by us forthat happened many yearsago. So | 
do agree, my DearParty Comrade Frank, that in recognition 
of your achievements your father should be reinstated. But 
based on your own observation, you know just how 
necessary it isfor usto free ourselves of this] ewish burden by 
sending these people back to where they came from - to 
the desert. You mus have read my argumentation, which I 
presented durnng the Harzburg Conference in 1931 before 
the writerHans Grimm. He popularized it widely. Atthattime I 
sald: 'When we will seize power, we will do our bes forthe 
J] ews so that they will have theirown State. That is how it shall 
be. I don't want to think about differentiation, which the 
propagandist Goebbels makesbetween Westem Capitalistic 
Jews and the Eastem Bolshevist Jews even though, of 
course, allof us make such a differentiation. Popaganda 
hasto be simple, otherwise people will not understand us." 
Hitler rose and walked through the hall with long steps. "My 
dearFrank" he continued, "The possibility of being a quarter- 
Jew is not my 'dark spot! which makes me furous. | want 
everything to be clear. So | order you, as my Attomey 
General of the Gemman Reich, to solve this question legally. 
Do not forget one thing - the will of the Jews to migrate to 
Palestine is of the highest priority in the wealth of our power. 
= m them leave our country, and you take care of the 
egality." 

Dr. Frank understood his Fuehrer very well, and on the 
Reich's Party Day in the Fall of 1933, he said: "Without 
damaging our will of coming to terms with the J ews in 
Gemnany, their secunty and life judicially orgovemmenta Iiy 
isnot in danger. The J ewish question can be solved rightfully 
au if one deals with this question in terms of a Jewish 

tate." 

The "Law of Reestablishment of Professional Civil 
Services‘, which removed Jews from public jobs, existed 
since the spring of 1933. Henceforth a new law was isued 
recalling naturalization and adjudication of German citizens. 
In effect, thousands of Eastem J ews, who immigrated after 
the end of the First World War, left Genmany. Thousands of 

95 


them moved to Palestine under the British Mandate. In 
1917, this land was promised to these wanderers of this 
Globe by the British Minister Balfour. 

The so called "Nuremberg Laws' were completed 
shortiy before the Reich's Party Day in 1935. On September 
15, in Nuremberg, the German Parlament had convened. 
it agreed unanimousliy on the "Law to Protect the Gemman 
Blood and Dignity." Hermann Goenng, the President of 
Parliament announced the enforcement of this Law in a 
powerful voice: "Mamiages between Jews and Geman 
citizens of Germanic blood are prohibited. Out of wedlock 
sexual intercourse between these two national groups will 
be punished" Members of the Parliament roared with 
laughter at Section 4 of this Law: "Jews are not allowed to 
hoist the National and the Reich's Flag norto exhibit Colors 
of the Reich. They are allowed to exhibit Jewish colors. 
Execution of thisLaw isassigned to the State." 

Serousnes of the moment caused Hitler to issue this 
appeal: "Gentle Party Members! You just accepted the Law 
which significance and its very meaning will be fully 
recognized many centures from now. Please be confident 
that the Nation itself will change the way this Law will be 
working. And please make sure, that this Law will gain an 
extended nobility through an unheard of yet discipline of 
allthe Geman people, forwhich YOU will be responsible .">” 

The ancestors passports were required of anyone who 
wanted advance to a higher position, and it was good for 
the public interest. The Nation started searching for its 
ancestors. Sometimes it happened that a young man, 
beaming with National Socialism, suddenly received a 
document from a faraway Office showing that he cames 
a Jewish blood. Quite often such a man committed 
suicide in a nearby forest. The introduction to an official 
document wasnot comforting enough, though it read: "The 
National Socialist thinking, honors every other nations 
sovereignty and justice. Itisnotabouta racialstruggle lessor 
more intense, but about influx of a strange race. The person 
ofan Aryan ongin isthe one who isfree offoreign blood. This 
is how the German Nation sees this mlatter. First and 
foremost of foreign kind isthe blood of Jews and Gypsies 
who live in European enclaves. Next is the blood of an 
Asian or African race, including Aborigines of Australia and 
Indians of both Amerncas. However, an individual from 
England or Sweden, France or Czechodovakia, Poland or 
ltaly, which countries are almost free of racially impure 
elements, such an individual hasto be treated asrelated, 
that is, as being an Aryan, imespective whether this person 
livesin hisHomeland, in East Ada orin Americas ."C® 

The National Socialism's racial doctrine, which was 
recognized as a Science and found its place in the 
Universities, did not make any distinction between the 
religious, Sabbath-]) ews, and the baptized Sunday- Jews. 
The doctrine acquiesced to a statement of the "Jewish 
World", which was published in London: "The Jew remains a 
J ew, even if he changesreligion; a Christian who accepts 
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J ewish religion does not tum himself into a Jew, because 
the word Jew' doesnot meana religion, buta race. 50, a 
TEE ang ora godlessJew, isa Jew, just as well asany 
Rabbi." 

Since the issuance of Nuremberg's Laws (1935), German 
Jews, who had not emigrated yet, lived in an invisible 
ghetto. Anyone, who came out of it, was that someone 
who was promoted for his own benefit to the title of the 
"Honorary Aryan". One such individual was the famous 
physicist Philipp von Lenard, son of a Jewish merchant of 
Pressburg, David Lenard. In 1936, he was honored by Hitler 
with the National Award for Arts and Sciences, and also 
with the NSDAP's Golden Sign of Honor. In the same year, 
the Olympic Games were supervised by Theodor Lewald, a 
talented organizer who was asäigned the title of the Reich's 
Commissarofthe Games. Previousliy he wasa Secretary of 
the State, known also asthe "Honorary Aryan". Anotherone, 
Ehard Milch, who dunng the combat times was Director of 
the Airines League (Lufthansa) and to whom in the past 
Hermann Goenng (a Workmanship Representative) was 
selling parachutes and other flight accessories, throughout 
the yearsadvanced to the postofGeneralField Marshall. 

In 1935, Gerald Kessler, in his scientific dissertation 
"Family Names of Jewsin Gemmany" (in 1933, he abstained 
from searching on "Judaism of King's Courts'), pointed out 
with a candor to the Jewish ongin of Reich's Ministers 
names, who were closest to Hitler. His findings for instance 
were: "Hess" (derived from an "immigrant"); "Rosenberg" 
(derived from the German Eastem colonies among Slavs); 
"Frank" (derived from an "immigrant'); "Ley" (wasa polished 
form ofthe Israeli Tmbe called Leviorof Levy (tribute). 

Maiden name of the Honorable Wife of the Reich's 
Marshall Goerng was "Sonneman", which derived from a 
distorted by Germans Hebrew name "Simson". So the same 
with Hitlers later wife Braun, which means a "physical 
characteristic" (or"Brown", forMoses wife wasbrown). 

This cautious researcher, at that time living in Istanbul, 
but able to publish in Leipzig, atthe end of hisinvestigation 
remarkably stated: "Germansalso honorthe greatand rich 
history ofJ ewry, aswell as] ewish names. ] ews, however, in 
respect to their Forefathers should refrain from deplonng, or 
even slightly changing their names. Blesed be those, who 
remembertheir Fathers!" 

The very resolute Jewish Lady Friedlaender, mother-in- 
law of Goebbels then Reich's Propaganda Minister, stimed 
by the vulgar propaganda rubbish which accompanied 
persecutions, alwayshad threatened to "... tell my son-in-la w 
everything about this." Until 1945, she still lved with him in the 
same household. 

At the Sport Palace in Berlin Goebbels mared in scom: 'It 
hasbeen said that ourSA -men have laid their violent hands 
on) ewish women", and waited until thousands of protesting 
voices subsded, and then continued: "Now, | wish to know 
the SA -man, who would want to do such a nasty deed!" 
Everyone laughed at this unruly. Even Goebbels did. "Who is 
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this guy?" asked a newspaper in Geneva, displaying a 
picture of the little, limping, dark haired Goebbels when he 
amived there atthe National Union meeting. And next to it, it 
answered for itself: "This is the Representative of the tall, 
healthy, blond, and blue eyed Nordic race." 

Reinhard Heydrich, the Security and Police General, who 
was preoccupied with control of the Jews, discovered a 
Catholic Jew who was bom near Haifa, spoke Hebrew, 
Yiddisn and German, and who asa child landed with his 
father in Solingen, and later in Linz. Long before the 
annexation of Austria he was fighting there for the Fuehrer. 
Forthisreason Adolf Echmann had to flee to Germany and 
join the SS. Adoff Hitlers anti- Jewish teacher Profesor 
Leopold Poetsch taught history at the Linz High School in 
Linz, and Eichmann, full of hope and in the future efficient 
SS-man of the lower rank, was also his student. Hitler, who 
once attended the same school asEichmann, met with him, 
and as they went on a walk through a forest, Hitler kept 
Eichmann fimmly in his arms and looked long into his eyes. 
Afterwards everything wastaken care of by Heydrich and in 
Solingen a birth certificate was fabricated for this new 
comrade, who laterwasextensively trained under supervison 
of Heydrich. Further he was trained by Leopold von 
Mildenstein, a Jewish SS Officer and an admirer of Zonism, 
who waspromoting a plan of awakening in Jewsthe need 
of going to Palestine willngiy. After overcoming all the 
surpiises created by Eichmann's extremely Semitic nose, 
which looked asifitwasa '"keyto a synagoqgue sticking out in 
the middle of hisface", the noble circle of his SS colleagues 
could only say: "Shut up! Thisisan order of the Fuehrerl" and 
to everybody everything was obvious because, the Fuehrer 
was always nght. Thus Eichmann was prepared to start 
work at his Office in Berlin, the work for which in the sixties his 
defense lawyer Servatius in the Jerusalem Court demanded 
a medal, obviously for Echmann's blessed deeds resulting in 
settlement ofthe J ewsin Palestine. 

The names interpreter Gerhard Kessler, in 1935, found 
that the unknown name "Eichmann" firt appeared at the 
beginning of nineteenth century asa result of changes to 
the names of J] ewish origin. The name changeswere made 
far reasons of bond breaking with fore-fathers and their 
national history. 

The cooperation which existed between Heydrich's 
Gestapo and the Jewish Self-defense organization in 
Palestine, the militant 'Hagana", would not have been 
closer if it was not for Echmann who made it public: "All 
Partiesand Unions, which have been consolidated around 
the Word by the Zonist Organization controlled by the 
Central Defense and Control Board, play an extremely 
important role in the politics of the Jews. This Board bearsa 
Hebrew compound word "Hagana", which means "Self 
Defense". One of the Palestine Zonists, who was dealing in 
Berlin with Heydrich's Secunty Service, was Schkolnik, and 
behind him Levi Eschkol, the future Premier of Israel, who in 
the summer of 1965, before the "Spiegel" magazine 
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confessed: "At the beginning of Hitlers regime | stayed 
within fora while." 

The commander of 'Hagana" wasFeivel Polkes, bom in 
Poland, with whom in February 1937, the SD Troops Leader 
Adolf Echmann met in Berlin. In a wine restaurant "Taube" 
("Grape") nearthe ZDO, these two Jews made a brotherly 
agreement. Polkes, the underground fighter got in writing 
this asurance from Eichmann: "A body, representing J ewsin 
Gemnany, will exert pressure on those leaving Gemmany to 
emigrate only to Palestine. Such a policy is in the interest of 
Germany and willbe executed by the Gestapo." 

Feivel Polkes invited his "brother" Eichmann to their 
ancestors land. On October 2, 1937, Eichmann, as the 
Editor of the "Berliner Tagblatt" ("Benin's Daily Gazette") 
stepped down from the gangway of the hip "Romania" in 
Haifa. The Editor wanted to be a little busy, so he 
wandered from here to there, conversed with people and 
saw a lot. After retuming home he reported: "People of 
Jewish national circles are very excited about the radical 
German politics toward the Jews because this has 
increased J ewish population in Palestine many-fold. Ina short 
time they willbecome the majority among the Arabs." 69 

Jewish communities in Berlin, and in all large cities of 
the Reich matenalized the new "Hebrew course" and 
prepared their boys for "Aliyah" ("Ascent" - immigration of 
Jews into Palestine). A "Central Committee for Help and 
Construction" restructured itself into the "Reich's 
Representation of the German Jews" and later renamed 
itself into "Reich's Union of Jewsin Germany". Together with 
Eichmann's Office, this "Reich's Union" led the emigration in 
a nice harmony. Bad words were not heard on either side. 
Raaman Melitz (in Jerusalem) decided about the numbers 
to be send out from the Niederschoenhausen regrouping 
place as follows: "82 percent will go to Palestine, nine 
percent to Brazil, seven percent to South Africa, and one 
percenteach to USA and Argentina." 
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Eva Braun, who dyed her hair blond, here in front with her also 
half Jewish sisters, who too were working for Jewish employers. 
Hitlers future wife lot her Jewish maiden name through her 
mamage. According to the name researcherKesser, hermaiden 
name meant"a dark physicalcharacteristic ." 
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The leader of the semi - Union, the "German Workers Front", Dr. 
Robert Ley (above), was a grand-child of Mr. Levy. The halff- 
Jewish owner of a photo shop in Munich, Heinrich Hoffman 
(below) isthe man who was nominated by Hitlerto a Professor 
because of hisphoto-retouching abilities. By beautifying Fuehrer's 
pictureshe became a multimillionaire. In Hofmann's photo shop 
Hitlermetthe seventeen yearold Eva Braun. 
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With the Govemments support young Jews were 
prepared fortheir new life in Palestine, with agricultural and 
handicraft courses in Waidhofen at the River Ybbs, in 
Altenfelden of Austria, in Ruednitz by Berlin, and in 
Schwiebisch/ Schlesien. 

From Rexingen in Wuerttemberg, all 262 ] ews emigrated 
to Palestine and only one retumed after the war. Here is 
how many Jewsthe German Reich lostto emigration before 
the War: 300,000 Jewish citizens out of 500,000, mostiy the 
efficient and young. 

For the sake of this move to the "Holy Land", Mr. 
Streicher with his "Stuermer" paper did his best. He insulted, 
as much as possible, allthe Westem Democracies which 
were willing to take the Jews in and in this way hinder 
emigration to Palestine. 

The nationalit and joumalist, a Palestinian-Arab, Mr. 
Younis Bahry, hoped for an "Arabian State of Palestine". At 
the "Kaiserhof in Berlin he once saw a young gin dressed in 
a shoulderfree, long white cloth. She was helping 
Hoffmann, a fat photographer, who was taking pictures of 
the Fuehrerfrom all angles. "Who isthiscute doll?" Bahry with 
all his innocence asked the sitting next to him Dr.von 
Brauchitsch of the Reich's Radio Station, and a brother of 
General von Brauchitsch. Dr.Brauchitsch looked around 
cautiously, put his hands in front of his mouth and answered 
numbly: "Keep your hands off. She isthe Fuehrer's lover. Eva 
Braun is this child's name." Then he looked around once 
more and sighed: "She is a quarter-] ew like all the others 
Hitlerhad. But nothing came out of the relationship with the 
daughter of his half-Jewish photographer Henny. Neither 
with Gret! Sezak, an actress, with whom Goebbels wanted to 
set up Hitler. He is attached to this one over there..." Dr.von 
Brauchitsch moved his head in the direction of the 
photographer and finished his introduction: "Allofthem are 
of Jewish blood. Who knows why. Same with the ‘Arabian 
Palestine' my DearBahry. So, get itoutofyourhead!" 

Adolf Eichmann, who was rch in experiences, had 
proven himself and in the meantime was promoted to the 
rank of SS Officer. He moved into the Rothshild's Palace in 
Vienna after the annexation of Austria. With Jewish co- 
workers he installed the "Central Station for Jewish 
Emigrants', and only after a short time 200,000 Jews of 
Austria were melted down to a handful. 

And the work continued. Halfa yearlaterannexation of 
the Sudetenland and the rape of Czechoslovakia had 
occumed. Then Eichmann, the specialist in foreign matters, 
moved into the building of the "Israelites Cultural Council" in 
Prague. There he set up a Center with 32 Departments, 
which was called "Central Council for the Solution of the 
J] ewish Problem in Boehmen and Maehren". And here too 
he employed mainly J ews. Theirtask wasto send abrmad 
300 Jews daily. Echmann was so clever, that the travel 
expenses] ewscovered themselves. 

On April 26, 1961, at the "Mal of the Century" in 
Jerusalem, Dr.Franz Elieser Mayer, the leaderofthe Palestine 
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Office of the "Zonist Union of Gemman J ews', said this about 
Eichmann in the thirties: "Generally speaking it was always 
possible to communicate with him. Ihad an impression of him 
asa ratherquiet person, who did what he did and he was 
very nomnal, not obliging but correct." (60 

In 1933 the Jewish population in Palestine was so small, 
that the Word hardly had noticed its presence in this 
Biblical Land, until it substantially increased shortly before 
the War. Until then Eichmann's businesses were running 
smoothly so the masses of German J ewswere out of danger. 
In this way after 2000 years of J] ewish praying: "The following 
year in Jerusalem" brother Polkes with his 'Hagana" came 
nn closer to the goal of establishing a Jewish Nation in 

alestine. 
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PERSONAL PHYSICIAN MORELL AND THE CONSEQUENCES 


Whatever belonged to Hitlers privacy, came out of the 
"Hoffmann-Stable" -of the "Augean" one. This metaphorrefers 
to Eva Braun and Dr.Morell. Allthree were of Jewish origin, so 
the people closest to Hitler were abhored by Morell's 
"characterstic way of running busines and of his oriental 
physiognomy", as it was said by Christa Schmeder, a 
Secretary to Hitler. When travelling, Hitlers Assista nts allowed 
this man, who often wascoming late, to rde in theirluggage 
car until Fuehrer harshiy put an end to this practice. Before 
that, Mr.Morell wasa ship-physician forone year. During the 
First Word War he practiced in Dietzenbach of Hessen. In 
1919 he became famous as a doctor for Sexually 
Tranmmitted Disases at a fashionable Health Resort 
Kurfuerstendamm in Berlin, where with all kinds of magical 
remedies he tried to cure aristocrats and ladies of lowest 
esteem. Once Morell drove to Hoffman, the private 
photographer of Hitler in Berchtesgaden, who had 
gonomhoea. Morell injected him with something and the 
thankful Hofmann recommended this venereal disease 
doctorto his friend Hitler, who suspected to have the ame 
kind of illness. This was the way the fate had started. These 
two slyly businessmen, Hoffmann and Morell, came to terms 
immediately. Morell's occasional violations of abortion 
restrctions impinged on his reputation. He belonged to the 
so called "March Martyrs", who in January 1933, after Hitler 
seized powerjoined the NSDAP. 

Until 1936, Hitler was praised by everyone, especially by 
Churchill. But this, however, changed, first Jowly, then faster 
after nomination of Dr.Morell as Hitlers private physician. 
After application of boycotting measures, which should 
have resulted in chasing Jews "back to the desert", came 
pogroms and mandaughters Thus the Gemman Reich 
became an enemy of the God and of the World. Upon 
taking his post of a physician, Dr.Morell did two things at 
once: firt he began poisoning Hitler Jowly with strychnine 
injections, and then made Hitler dependent on him by 
application of a drag "Pervitine". Pictures, which were 
taken of Hitler after Morell's eight year care, speak for 
themselves. 

While doing his job he snatched up a few million marks 
and should be honored as Gemmany's war profiteer or 
swindler number one. On letters with the letterhead: "The 
Fuehrer and Reich's Chancellor', he isued orders; he took 
part in the Jewish pharmaceutical enterprise Katz & Co. in 
Budapest; he produced tons of multi-vitamin candies and 
sold them to the Chief ofthe German Workers Front, Dr.Ley, 
who looked like Morell. The same Ley, whose grand 
grandfather on his fathers de removed the letter "v" from 
his name. Professor Schenk, an Executive Officer with the 
Chief of the Department of Public Health within the Reich's 
Ministry for Nutrition and Agriculture, estimated Morell's 
income from thisfactory alone to about 20 million marks. 
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Every doctor who knew Morell, called hm a quack or a 
chanatan, and the English historian Trevor-Roper, afterbeing 
acquainted with him a little closer during an intemment, 
called him a "plump and an old man with creepy manners, 
speaking chaotically and with a hygiene habit of a pig." 
When Hitlers personal servant Krause had a cold and was 
advised to go to Morell for a shot, Krause answered: "| 
wouldn't allow Dr.Morell to give me a shot forthen I would 
have to go to him forever." Hitlers advice tumed into the 
order but Krause disobeyed. Pretty soon this Soldier of the 
Navy wasreplaced by the SS-man Linge. 

When the Prince von Schaumburg-Lippe advised 
Reich's Propaganda Minister Dr.Goebbelsto gettreated by 
Dr.Morell, imtated Goebbels replied: "This cnminal will not 
enter my house." Sometimes Dr.Morell treated local or 
foreign guests of the Fuehrer. In March 1939, while talking 
with Goenng and Ribbentrop, Czechosovakian President 
Hacha became ill, so the "Wunderbar" ("Miraculous") Morell 
gave him a shot in a humy. Strengthened by this, President 
Hacha entered Hitlers Office and wrote down that: "From 
now the destiny of the Czechoslovakian Nation lies in the 
Fuehrers hands." 

In the middle of the War, Chief ofthe SS Heinrich Himmler 
had noticed that Hitlers health worsened constantly and 
that his personality changed due to this drug abuse. He 
cautiously tried to explain to the Fuehrerthe bad effectsof 
addiction, but Hitlerflared up and the Chief gave up. Hitler 
wantsto be a drug addict, o he can xream 'VICTORY!!"in a 
war, which he knew wasalready lost. 

Professor Schenk reported about this to his boss, SS 
Group Chief Leader Pohl: "The Fuehrer is being doped by 
Morell to a high degree." And later reported the same to 
Himmler. In effect aftera few days Prof.Schenk received an 
order"to keep silent about this matter. (U 

Also Prof. Dr. Brandt, who said courageously to his 
Fuehrer. "With these injections you are being slowiy but 
progressively poisoned", was forced out of Hitlers elite and 
became unpopular. Itisneedlessto say that a few months 
later Prof.Brandt was under threat of execution. However, 
Judges of the War Court were unwilling to indict him, so 
Dr.Brandt survived as Hitlers private prisoner until the end of 
the War. In an extremely informative book written by the 
Administrative Functionary Physcian Dr.Roehrs, the author 
proved that Morellsdrugs had poisonous effects, bordering 
on "destruction of human personality." All together Morell 
administered thousands of injections, with which he 
handicapped freedom of actions of his protege Hitler. An 
Isaelinewspapertrivially asked: "Afterthe myth of stabbing 
the Germany with a dagger in her back, came another 
myth of a miraculous medicine?" And so no one living in the 
three partitionsofthe Great Germany paid any attention to 
Dr.Roehrs. 

Morell was promoted to a profesor and with his 'Merit of 
War‘, a medal, left Berlin on April 21, 1945, after Hitler 
realized that "Drugs cannot help me anymore." Morell 
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surendered to Americansand during the war crminals tnal 
he introduced himself as a hero of resistance against the 
Nazis. But the historian Trevor-Roper allowed the catto get 
out of the sac a little bit in this way: "With all the Hitler's 
doctors removed, Morell could look forward comfortably to 
the last and most spectacular of his medical monopolies." 
("Nach der Entfemung aller frueheren Aerzte konnte Morell 
also in aller Seelenruhe an das von ihm monopolisierte 
aerztiiche Werk gehen"). 

One of those former physicians, Dr.Giesing, in "Stem" 
magazine praised himself because he once experimented 
on how to poison Hitler but at that moment his personal 
servant, Linge, stepped into the bunker. After the 
investigation by an appropriate Public Prosecutor in Krefeld 
tt became obvious that Giesing's testimony was a hoax. 
Dr.Porschen of the Northem Rhein Physicians Association 
said, that it s hard 'to imagine" that such a break of the 
"Hippocratic Oath" could be treated seniously.‘62) 

Amercans decided that Morell could not be held 
accountable and so they let him keep his wealth of millions, 
which he hoarded during the war. They set him free, but 
hung the vigilant Professor Brandt for he started talking 
about Morells medical practices inefficient in application 
of necessary care. Yearsafterthe War Americans retumed 
the "Morell Files‘, but because they were about Hitler's 
iIneses and treatments, the files disappeared. But the 
papers did not disappear from the collection which 
contained information about Morell's lice powder branded 
"Russia " ("Russia"), which he wasselling to the soldiers fighting 
inthe East, and who were laughing at itforit was useless. 
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Physician Morell who pumped into Hitler and thus poisoned him 
throughout the years with strychnine, pervitin and other drugs. 
After war before the Americans he presented himself for this 
reason asa resistance tighter. His fortune of millions which he 
piled up with the help of Mr. Ley stayed untouched. 
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Adolf Hitler in 1936 before injections by Morell and after eight 
years of treatment. The renown physician Professor Brandt 
wamed: "My Fuehrer, by Morell's injections you are systematically 
poisoned to death." Hitler ordered execution of Brandt but no 
judge was found for indictment, so the inconvenient man was 
finally hung by the Americans. 
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NOBODY WANTS DD TAKE HITLERS) EWS 


The English, as well as the Third Reich Govemment, in 
the official declarations promised that the land in Palestine 
will belong to the Jews as their National Homeland. While 
the British Mandate rulers broke said promise with patrol 
boats, destroyers and airplanes, Hitlers helpers and helpers 
helpers did everything possible by confiscation, fire and 
murderin orderto satisfy the agreementsmade with Zonists. 
Almost all immigrants were settled in this land of Palestine 
involuntaniy, which wasbare in the thirties. 

The Britons were tom between the BalfourDeclaration of 
1917 and their needs for oil from the Arabian world. Finally 
they pemnitted the Jews to enter the Palestine land but 
under the condition that each one will pay 1,000 pound 
stering. For the Jews without money they set a monthly 
quota of 1,500 people. Delegates of the '"] ewish Agency" in 
Benin competed with the SS in falsifying Palestine Passports 
and foreign citizenship. Through these tricks the number of 
J ewish immigrantsto Palestine doubled. 

The SS newspaper "Das Schwarze Korps' ("That Black SSs 
Corps") was frank and open, as were the Zonist's papers 
writing: "The time is near when the Palestine will be taken 
again by itssons, who through the past one thousand years 
were lost all over the Word. Let our good wishes 
accompany them." But the majonity of the German Jews 
was not drawn there, where the Zonists, as well as the 
National Socialists wanted them to go - to the frontier of the 
Orient. Deviating from the "Palestine Solution" policy, 
Leopold Mildenstein, a Jewih SS Officer departed 
Heydrich's Bureau and in search of a solution knocked on 
the doors of othercountries. Most ofthe German J ewshad 
chosen far away countries, if possible, on the other side of 
the Atlantic. President of the United States of America, 
Roosevelt, who remembered his Jewish ancestors from Italy 
by the name of Rosocampos, was also asked for help. In 
the summer of 1938, after five years of Jewish oppression, 
Roosevelt chaired the Conference on the sunny banks of 
Lake Geneva. Everything looked promisng, even the 
French health resort Evian. 

Out of the fifty invited countries, only thirty sent their 
delegates. The Soviet Union did not, although since the 
"October Revolution" among People's Commissars 42 were 
of Jewish origin. The Soviets did not give any reason forthe 
non attendance because their Mamism/ Leninism was so 
perfect that it had nothing to explain. The Vatican sent an 
observer, and many Jewish organizations of the Word, too. 
One of them wasMrs. Golda Meir. When the page of the 
"Hotel Royal" obstructed a beautiful view of the Lake with 
heavy window curtains, the Conference began. More J ews 
than diplomatsattended. The tenson wasimmense. 

A representative of Colombia spoke about the future: 
"Everything depends on the refugee quota which has to 
be established, oron the 'ad theorem' declaration of good 
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will at adjouming." So the Conference, asit wasfeared, as 
any other conference adjoumed with proper sub- 
Committees and declarations of good will. Every country 
had its excuse: Australians feared that on their people - 
empty continent the wages would be restricted, and their 
workers unions would not be pleased. A Chilean spoke at 
the Conference (held in French) in a Spanish-Chilean 
varation, so only a few could understand what this man 
philosophized: "The question of these people's intake is a 
question of production and unemployment. It would be 
careles and not in the interest of workers to increase the 
quantity of workersand thusthe production, especially when 
goods will not find buyers." A short, slightly bent historian 
from Peru spoke about the history of his country where 
Indians "converged around the Spanish seeds. So it has to 
be kept Catholic and Latino". Ashe continued the Vatican 
observer nodded sientliy. Atthe end a diplomat, xilled in 
history, forced the United States representation, which up to 
this moment did not make any comment pertaining the 
solution ofthe refugee problem, to respond: "As always, the 
U.S.A. sthe example of wisdom and caution. Until 1890, with 
a great spint and without any wony or objections, the U.S, 
opened its gates to plenty of refugees without any 
objections. Since then consecutive administrations held 
back the stream of immigrants. First in 1921 and then in 
1924. What wastthe U.S. anticipating by these limitations? 
First of all out of concem for safety and welfare of the 
immigrants, then also out of concem for its Northem 
Heritage and purity of the Anglo-Saxon race." Roosevelt, 
who summoned the Conference, probably thought very 
little of the "Northem Herntage". Rather he thought much 
more about the "Palestine Solution" which was advocated 
by Zonists and had to be resolved by "Evian" (Inset: but not 
by the Soviets "BIROBIDZHAN". See the REFERENCE to 
POSTSCRIPTNo. 114). 

The Swiss delegate from the other side of the Geneva 
Lake wasa Chief of Police. Therefore his argumentation was 
not one ofa diplomat: "Hasit been forgotten that during the 
First Word War Switzerland took in 150,000 children? Now we 
are poor with heavy unemployment. No more than 40 franks 
per year every citizen contributes to our people in need. 
Many had to emigrate because ofthisbad stuation. So we 
cannot afford the stay ofthese refugeesin ourcountry." 

Nicaragua, Costa Rica, Hondurasand Panama have put 
it more simply with the unanimousdeclaration: "None of our 
countries would like to be held responsible for financial 
obligations stemming from re-settlement of any refugees. 
We are saturated with merchants and intellectuals. We 
have to treat similarones as UNWANTED'." 

Asthe Conference progressed, the Arabs have shown to 
a scared Word that they do not want any more Jews in 
Palestine. On July 7, there was a commotion at the 
Trangordanian border. Two British cruisers were shipped to 
Haifa and on July 9, British 11% Husarian Regiment 
intervened. In the evening 12 Jews and 52 Arabs were 
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dead. 24Jewsand 145 Arabswere badly wounded. 

Shortiy before the final touches at the Conference, the 
"British Medical Association" threatened with a dawdle 
strike: "No member of our medical profession wantsto see 
our country overfilled with immigrants" At that time in 
England there were three registered refugee-physicians for 
every one thousand practicing British physicians. (6) 

The final resolution of the Evian Conference concluded 
that the "involuntary emigration is so immense that it will 
disupt intemational relatons and increase general 
discomfort." The assembled partiesthanked the President of 
the United Statesfor his initiation ofthe Conference and the 
Govemment of France for its managenal function; then 
packed their suitcasesand before travelling home, enjoyed 
one ortwo nightsof splendorin Geneva. 

The Gemman and the foreign press reported pretty much 
the ame way about the Jewish first degree misfortune. The 
"People's Observer' was satiffied that the "Palestine 
Solution" remained unsolved and rejoiced: "The effect ofthe 
Conference - A FIASCO!" In Hitlers guts the Evian 
Conference wasa 'Jewish Conference", and "this has to 
be said with an honorto the govemmental delegatesthat 
they, with deep concem, avoided any polemics against 
Gemany as the country of orngin of those Jewish 
emigrants. Precautions were taken, which protected them 
from the stream of Jewish elements, because the 
disadvantages of their influence were clear". "The New York 
Times' desperately complained: "When thirty two nations, 
who callthemselves'democratic' cannot agree to a plan of 
helping a few hundred thousand refugees, then all the 
hope is diminished asto whetherthey ever together will be 
able to decide on anything." 

Only Colombia, whose delegates were optimistic since 
the beginning, had opened its borders namowly. When 
Mr.Kaul amved there (today he iscalled a "Star Attomey" of 
the German Democratic Republic), shortiy thereafter 
Colombians put him in prison because of a fraudulent 
bankruptcy. Afterleaving Colombia this) ewish jurit has up 
to thisday a homble feeling aboutthe Americans. 

Several months went by when in Paris, on Nov. 7, 1938, a 
young J ew, Herschel Gruenspan, got an idea to kill Emst von 
Rath, the First Secretary of the Gemman Embassy. Two days 
afterthe shooting von Rath died from the inflicted wounds. 
To the Court of Justice Gruenspan explained that the 
French Police attempted to get rd of him what caused his 
financial misfortune, and that his homosexual partner von 
Rath disappointed his expectations For this un-political 
murderGruenspan wasnothammed much, not even by the 
Heydrich's Police which caught him and by the end of the 
War set him free. 

Such developments made Hitler even more serous 
about the J ews still living in Germany. Hence he decided to 
take the advantage ofthisstuation, just like he did five years 
earnlier when he attacked the Communists for buming the 
German Parliament down to ashes. 
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In memory of the 1923 riot, a celebration party was held 
inthe Munich's"Citizen's Brewery Cellar' with participation of 
the veterans of the Hitlers movement. It was in the 
aftemoon of November 9, when the infommation about the 
assassination of the unknown diplomat reached Hitler and 
Goebbels, both present atthe party. They immediately put 
the things together. According to the SS Group Leader 
Baron von Eberstein, they "conversed extremely intensely" 
inclined closely to each other. When the Fuehrer withdrew 
from the conversation, Goebbels started to lie freely: "l just 
reported to the Fuehrerthat in some regions of the country 
it came to the anti-) ewish excesses. So we concluded that 
ifthey are spontaneous, we will not intervene." 

After short telephone callsmade by the present regional 
leaderss, those "spontaneous exceses' exploded 
everywhere a few hours later. Only one among the one 
thousand SA-men wore civil clothes, and that one incited 
destruction of the Jewish houses, stores and synagogues by 
setting them on fire. The mob on the streets howled and 
plundered. 

In his private residhence at Munich's Prinzregentenplatz, 
Hitler received reports about those incidents and to the 
gathered artists and officers he showed how "extremely 
stired up and confounded"he was. Only when he received 
a report that some major cities were buming, he ordered 
the Police to intervene. 

Goering, who wasresponsble forthe "FourYearPlan" said 
that he is "ck of these filthy demonstrations which he will 
tolerate for the last time." The man of the "Plan" tolerated 
them anyway, such thatthe Jews were ordered to pay one 
billion marks for the destruction, which was provoked by 
Gruenspan. 

The Germman people did not interfere with these 
"pogroms‘. They were only mockenng and calling them: 
"The Reich's Crystal Night", forthe broken windows of the 
Jewish stores A Jewish merchant in Holland, when his 
busines friend Dederstedt paid him a vist, praised the 
Gemans for they are "neat and good mannered. They 
were free to plunder without any consequences, but they 
still wouldn'tt do it." (& The Chief of the Security Police, 
Heydrich, reported to Goering in a military style - shortiy and 
concisely: "nthe numerous cities looting of Jewish ordinary 
and department stores had taken place. To avoid further 
commotions hard measures have been applied. One 
hundred seventy four (174) looters were arested. One 
hundred ninety one (191) synagogues were set on fire. 
Seventy six were destroyed completely. About twenty 
thousand (20,000) Jews were arested. Thirty six (36) dead 
and also thirty six (36) seriousiy wounded. They all were 
J ews. One J ew is missing." 

Dr. Hjalmar Schacht, President of the Geman 
Reichsbank, was truly outraged and appeared in 
Oberaaltzberg before Hitler saying: "These activities of the 
Party on November 9, were reprehensble." At lunch he 
developed a plan to take one and a half billion marks from 
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the confiscated properties and transfer them to the 
Intemational Committee combined with a Jewish 
partnerschip. To secure the fund, the "Intemational J ewry" 
should be given a loan, proceeds of which would finance 
emigration ofthe German J ewsto the Westem countries. 

Hitler, knowing much about Zonism (Intemational 
Judaism) got excited and the credulous Schacht went to 
London to bargain with the Bank of Samuel & Samuel. Lord 
Bearsted, previously known as Marcus Samuel, asked for a 
few more daysto rethink all of this because first he has to 
negotiate with Chaim Weizman, the President ofthe Zonist's 
Wond Congress. "Meshuge" ("Crazy" -he thought in Hebrew) 
- replied the Zonist Leader, while listening to the plan. "Who, 
|have to ask, will go to Palestine? I would rather see the 
destruction ofthe German J ewsthan the ruin ofthe State of 
Ilssaelbecause ofthem." 

Asifhaving beenhiton the head, Schacht drove backto 

Benin, and during the Nuremberg Tal of the War cnminals, 
he was still imtated: "Not a single German Jew would have 
died, fmy plan had been accepted." 
The illegal immigration to Palestine swelled enormously. The 
old paddle-steamers or river freighters of less than 500 tons 
with "save dealers' on board of the worst kind, came at 
night to the beaches of Palestine. And before the British 
troops in the moming could block off the landing spot, 
masses of the illegals disappeared overthe hills and valleys 
with the help of Jewish residents. Therefore the British Chief 
Commissar of Palestine cancelled the legal immigration. 
On July 20, 1939, the Minister of Colonies, Sir MacDonald, 
explained to the British Lower House the need for hard 
measures: "The illegal immigration increased dramatically. 
Thousandsof people are waiting in harborsfor ships." 

On the waiting ships epidemics broke out and the 
Captains of 'Bresau" and "Thessaly" received from the 
French Mandate of Lebanon a permission to land in Beirut. 
The Britons were merciless and durnng the War were not any 
softer either. 

Storfer, Erhmann's agent, chartered old hhips wherever 
he could get them. And the "Hagana", which (after the 
'Reich's Crystal Night") sent its best agents, Pino Ginzburg 
and Mo&e Auerbach, to support Eichmann, supervised the 
last part of the Jewish joumey and their landing. The 
"Mosad" (see POST. r.126), "Hagana's' illegal organization for 
smuggling people was in charge. The Britons guided these 
old ships wheneverthey could asfarasHaifa. In November 
1940, they loaded allthe captured refugees onto the large 
ship "Patra" with the intention of deporting them for 
duration of the War somewhere to the South Pacific 
Ocean. But the ship exploded in the harbor and sank 
within fifteen minutes with two hundred sixty (260) Jews on 
board who just fled from Europe. 

The previous day an old wheelsteamer "Atlantic" with 
1,880 refugees, among them women and children from 
Danzig, from Austria and Czechoslovakia, was brought to 
Haifa. Because, on the Cyprus Idand epidemics of typhus 
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ensued, fifteen passengers on that ship died, before 
reaching their destination. When the still healthy 1,600 
passengersatthe beginning of Decemberlanded in Haffa, 
they brutally were forced to board another ship and 
deported to Mauritius, close to Madagascar, where they 
lived until August 1945. 

In Gemmany, a Gentleman, whose J ewish-Greek nativity 
was noticeable a hundred meters against the wind, was 
especially cruel. He was Admiral Canars, Chief of the 
Military Defense and Foreign Espionage. At that time he 
was involved in domestic politics and recommended that 
all Jews, living on the German temitory should wear a 
yellow star, as it was practiced by many countries during 
the Middle Ages.® He got this glorous idea on a Sunday 
aftemoon while visitiing a neighbor in his garden. This 
neighborwasonce hiscomrade, with whom in 1923 he was 
at sea, and who also found his destination in the dirty work 
of a Secret Agent. The neighbors name, residing at the 
Berins Augustastase, was Reinhard Heydrich, who 
enthusiastically agreed to the idea. Atthe beginning of war 
with Russia it was put into practice forthe convenience of 
Heydrich's Police. But it was improved dlightly by ordering 
the display on park benchesof a sign "Only For] ews". 

Both Chiefs, Canaris and Heydrich, knew that they are 
competitors in keeping their dosiers which could reveal 
their] ewishness, deep in a safe. Atthisneighbors party they 
were not in conflict with each other, so in the evening 
Canars cooked a stew a la marine for both families and 
Heydrich played on a violin the "Eme Kleine Nacht Music" ("A 
Little Night Music") of Mozart, very humble for this occasion. 
And the unwanted and marked with the yellow star fugitives 
hid in the comers of the cable cars, movie theaters and 
grocery stores. It wasvery rare now thata Gemman dared to 
pad someone's Shoulder even f that someone was 
recognized asa formerfriend when he or she wearthe star 
"like the Iron Cross First Classforbravery." 

Especially unwanted and marked (even before the 
yellow starwasimplemented) were the J ews in Switzerland. 
In 1935, the need of marking was already explained by 
Swiss like this: "The rescue boat isfull". By ordersfrom Bem the 
Swiss Consulates in Germany stamped a red ')" on the first 
page ofa passport when a Jew applied for immigration. In 
this way Jews were identified and their joumey kept under 
control. Even during the War, when people were talking 
about annihilation of the J ews, the Swiss issued an orderfor 
the Border Police to check luggage of those who crept 
overthe borderfrom France orGermany. Only those, whose 
luggage contained 100,000 franks oran equivalent value in 
jewelry, were allowed to stay in Switzerland. Many of them 
retumed back to "their home in the Reich" while the Border 
Police were mockenrng: 'Pas de l'argent - pas de Suisse", a 
sayıng which has not lost its meaning: "No money -no 
Switzerland." 

A few yearsago (in the sixties) a Swiss newspaper wrote 
ofthe old man. who lived his last days from tutoring. During 
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the Warhe wasa Police Officer, who falsified identification 
documents and thus helped over 3,000 refugeesto sumive. 
When this scheme was discovered, he wasfired. A quarter 
century later the Swiss Govemment offered him a 
compensation butthe "Brave One" did notaccept. 

On May 13, 1939, Captain Gustav Schroeder left with his 
motorboat "St. Louis'the harbor of Hamburg. The boat was 
loaded with 900 Jews who bought Cuban passports 
delivered by a Cuban for $1,000 each. "You have to 
understand the price," explained the man, "there is a 
whole mafia I have to bribe." In Havana, Captain 
Schroedertalked to the Officials until hs mouth went dry. But 
it didn't help any. Nobody got off the boat. The passports 
were false. TO Havana came the lawyer Berenson from a 
J ewish "Help Agency" in New York with a $450,000 gift forthe 
Presdent of Cuba Laredo Bra, but he refused to accept it, 
for the law had to be observed. Then Berenson asked 
President Roosevelt for a pemision to enter these 
desperate people into the United States, who at that 
moment were waiting on the open Ocean. Presdent 
Roosevelt referred theircase to hisGood Offices without any 
results whatsoever. In other words, the President refused. So 
these poor people, who atthat moment had a greathope, 
only aw the Statue of Liberty from a distance at the 
entrance to the New York'sharbor. And they were lucky - for 
they did not understand what the inscription on the Statue 
read: "Give me yourtired, your poor.... Send these homeless, 
tempest-tostto me."Having no choice Schroedertumed the 
"St. Louis" with its people, tired of Europe, onto the Eastem 
course, back to where they came from, forthey could not 
settheirfeeton land in America. 

Before the War Germans tried to push the immigrants 
from Poland overtheir Eastem border. But Poland fora while 
declined to take them in by using a bureaucratic trick. 
Passports of all Polish citizens living abroad were invalidated. 
They had to be renewed. When Polish citizens of Mosaic 
persuasion went full of hope to the Polish Consulates in 
Germany, their disappointment was enommous for their 
passports would not be extended. And so they became 
"Stateless', and assuch theirdeportation by the Heydrich's 
Police was imminent. But the Polish Govemment knew how 
to defend its borders, simply with the extradition threat of 
Gemnan citizensfrom theircountry. 

Almost one yearlaterPoland wasconquered. Itswarfare 
with the Germanslasted only a few weeks. According to an 
agreement, which was made shortly before the War, 
Poland was divided between the Soviet Union and the 
German Reich. The "Star Attomey" Hans Frank, a half-) ewish 
searcher of his Fuehrers ancestors, moved into the Cracow's 
Castle ofthe Polish Kingsand acted asifhe wasa Vice-King. 
His new title was: "Govemor General and Reich's Minister". 
Others called him a "Polish Butcher." Then Heydrich and 
Eichmann forced then-way into his domain of the "General 
Gubemiya (Province) of Poland" with an attempt to create 
a State within a State - the Jewish State within the Polish 
body, the Gubemiya. They chose the District of Radom as 
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Eichmann postulated: "We told ourselves, that it wasgiven to 
us, so agaln we sald, why not resettle the Poles for not too 
many settlements are there anyway. So to the Jews will be 
given a big tenitory, especially forthe Eastem J ews, who are 
extremely talented artisans, needing only a source of work. 
Also, this will be a temitory for the Jews from Austria, 
Gemmany, Czechodovakia/ Boehmen, and from the 
Protectoate of Maehren, and with a developed 
agrculture, such will be a solution for a while.'6” "For a 
while", meant, "until Palestine willbe ready to take them in." 

Those, who amived there were scared, first by Eichmann, 
and later by other "Founders' of thisremarkable "State within 
a State". They were told: 'Here the Fuehrer gave the Jewsa 
new Homeland. There are no apartments, no houses. If you 
will build them, then you willhave a roofoveryourhead. The 
wells in this entire region are contaminated. There is an 
epidemic of cholera, dysentery, and typhoid. If you will dnil 
deep into the ground and find water, you willhave water." 

Aftersuch a fearful introduction, which nota bene did not 
reflect the reality, to the haff-prisoners was shown a new 
nearby border with Russia. Following shots from the 
machine guns into the air underscored the serousnes of 
their stuation. So, aftera first orsecond night, some healthy 
people went deep into Russia. First they had to make their 
Joumey through the part of Poland occupied by the Soviets. 
A few weekslaterthey found each other in Speran camps 
under a suspicion of espionage or other crimes. After the 
War, the German Prisoners of War, together with those 
Jewish survivors from Vienna or Boehmen, had a lot of 
opportunity to think aboutthe past events. 

In the spring of 1940, the General Govemor Frank found 
out what wasgoing on atthe borderand yelled out with an 
outrage: "The General Gubemiya hasto be just asfree ofthe 
J ewsasthe Reich." Recklessiyhe chased them backto where 
they came from. And J ews, who just built houses out of wood 
and rocks, and who previoudy with the refugee-helper 
Eichmann fled from Poland to Vienna, at that crazy time 
went backto Vienna. 

it was much eaderto deal with the J ews living in regions 
along the Rhein, asforexample Saarpfalzen orBaden. After 
the conquest of Northem France, Eichmann loaded them 
onto the transport trains and shoved them acros the 
borderto the un-occupied France. Butthere they also were 
not welcome. And everywhere locals were happy when 
these wanderers took the next opportunity and embarked 
on ships leaving to Algera or Casablanca and then 
disappeared somewhere in the North-Westem Africa. There 
only a few German Officers were present, who were rather 
more interested in the advantagesoffered by the Warthan 
in controlling the movement of the Jews they were 
supposed to supervise. 

Despite the objections stemming from a fear that 
Vena, Jews would pas some military secrets to the 
enemy, the Reich's Govemment allowed those who were 
willing (even during the Winter of 1941-42), to flee to the 
Russan combat zonesin the East. 
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Still, in October 1941, a ship femied the Jews to Lisbon, 
Portugal. By then the roads from Poland over Slovakia and 
Hungary into Italian or Yugoslavian harbors were already 
blocked. The fleeing to the Meditemanean Sea basin was 
possible only trough Romania and Dardanelle. The German 
Navy controlled the Black Sea and chased Soviet 
submannes, which were intemupting free passage of the 
ships. There they escorted those ships through the mine 
fields. The Grand Rabbi, Dr.Ilsaak Goldstein of Berlin, who 
lved in Romania during the War, recalled: "| owe it to the 
Truth to tell, that we tranzported to Constantinople more 
than 30,000 J ews with a permission of the German Supreme 
Command on shipsunderthe supervison of the Intemational 
Red Cross. From there, disrespecting the laws of the English 
Govemment, the Jews in great numbers were smuggled 
through Syria into the Holy Land." (68 

The "Struma", a Bulgarian ship, which transported J ews 
into the Mediterranean Sea, was in distres because of an 
engine failure. Then its Captain Gorbatenko asked the 
harbor Authorities of Istanbul for a pemmision to dock, but 
they refused, even after getting a message that the 
dysentery had taken itstoll on the ship's passengers. So, on 
February 24, 1942, North of Bosporus, this drifting ship 
became an easy target forthe Russian torpedoes, and with 
763 Jews aboard was sunk on the Black Sea. Of the four 
people that were saved, only one survived and lived to see 
the end ofthe War. (9 

Throughout the entire year 1942, advertisements were 
printed in the Romanian newspapers by various agencies, 
which offered to emigrants ship accommodations. In the 
capital city of Romania, Bucharest, a "Jewish Emigration 
Office" and a Govemmental Emigraton Bureau were 
cooperating inthe same building and on the same floor. 

In a report by the Reich's Foreign Minister it was said: "It 
should be left up to the Ambassador von Papen in Ankara 
(as far as he thinks it is necessary), to inform the Turkish 
Foreign Minister Mr.Numan, that according to what we know, 
the steamer 'Tarix has not been chartered for one transport 
only, but for several more to cany up to 5,000 J ews. And that 
at the same time, on the Jewish part, the negotiations are 
taking place conceming preparation of moms on the 
Swedish and other shipsfortransportation of 10,000 more." 

After anking of the "Struma", the Turks were still not 
inclined to make the human life easer. The Govemment in 
Ankara, having been asked whether it will permit 20,000 
Jewsto pass through their country by train from Bulgana, 
answered in short: "Turkey has no sufficient means of 
transportation." 

On August 3, 1944, the three ships "Morina", "Bulbul", and 
"Mefkure", sailled out of Constance into the Black Sea with 
Jewish refugeeson board. They were accompanied by the 
German securty boats until the end of the flank mine 
bamers. One hour after midnight Soviet submarines 
attacked them and setthe "Mefkure" (which stayed behind 
because of a damaged engine) on fire. The people, who 
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jumped over board, were shot at with the machine guns. 
The buming ship sunk in flames together with several 
hundred J ews. 

When on November 28, 1941, in Berlin, Grand Mufti of 
Jerusalem, Hadj Emin el Husseini proposed to the Fuehrer of 
Great Gemany that in case of war the Arabian word 
"should not only be supported in actions of sabotage and 
instigation of uprisings, but also in forming an 'Arabian 
Legion‘, Hitler responded evasively: "Any German 
declaration in this respect might be interpreted as an 
attempt to disolve the French Colonial Empire." Hitler 
remained an anti-Semite, that meant anti-Semitic-Arab, 
too. He was not concemed much with the French interest 
inthe Meditemanean basin, but more with the Italian "Mare 
Nostrum" of Mussolini. Hitler did not want his influence over 
the "Palestine Solution" to spoil and to give up the issue to 
the millions of Arabswho were driven toward independence 
by their young leader Balafrej and later danced to histune. 
Younis Bahry in his "Ici Berlin" ("Here isthe Berlin") published in 
Beirut, had written much about the Arabian hopes which 
were ruined by Hitler. 

Very temible things were done by the Germmans. The 
homor entailed entire country sites and cities where the 
European J ews still llved. Many ofthem went into exile. Those 
in the Eastem Europe, who did not reach Romania, or did 
not want to travel by ship through the Black Sea, moved 
to Hungary. Atthe beginning of War, there lived only 400,00 
J ews. In 1944, the J] ewish population in this country wasover 
one million. In March of the ame year Echmann came to 
Budapest and got in touch with "Waadah", a Jewish 
organization helping refugees with the counterfeited 
Identification Documents. Out of the three leaderıs of this 
underground organization, engineer Komoly, publisher 
Kastner, and a merchant of the knitted goods Joel Brand, 
Eichmann chose Brand, an old friend ofthe SS, who in 1933, 
afterthe fire of Parliament gotto know the Gemman prisons 
from within. 

"will sell you the J ews of Hungary," offered Eichmann and 
started bragging about how many countrieshe had freed of 
Jews. Joel Band remembered at the Eichmann's May 29, 
1961 trial in J erusalem, as follows: "He said that he called me 
to offera deal. He waswilling to sellone million Jewson one 
temn: 'Goods for blood'. Such was his proposal. Then he 
asked me the following, but made a mistake, which is still 
rnging in my ears: What do you want? Men who are able to 
produce offspring?' He did not say: 'capable of begetting.' 
What do you want? he continued, 'Children or old 
people? Say now!' I could not act diplomatically. | was 
shocked by this offer. Isaid that lam not in a position to say 
who should stay alive and who shouldn't. I wanted all of 
them to be saved. Then Eichmann said: 'So, what do you 
want? Goods or blood? Icannot give more than one million. 
Maybe more later. Iwasordered to go to a foreign country 
and to get in touch with my own people. He asked me 
where | wantto go. Ithought quickly - Switzerland or Turkey. | 
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decided Turkey, because | knew that there were delegations 
of various 'Pioneer groups and the Jewish Agency. Then he 
said: 'Yes, but he could not tell me yet what kind of goods 
he wanted to get. First he had to go to Berlin for instructions. 
In the meantime | was thinking about the kind of goods | 
might offer him. Then he asked me (actually he knew what 
to ask but only wanted to get a confimation): ‘You have 
here a wife and children and a mother, who, of course, will 
have to stay as hostages until your retum. Nothing will 
happen to them. I willtake care of them. This will make me 
sure that you willcome back.' A few dayslaterthe discussion 
about the transaction continued. Eichmann said: 'So, you 
want one million Jews?' | answered that I want them all. So 
we may bargain about thisone million. Then he answered: 
Ten thousand trucks, that means one hundred Jews for 
each truck, and that is cheap. But the trucks have to be 
brand new, straight from the factory with trailers and 
accessonres, propeny equipped and ready for use in the 
winter. Furtherhe said that he would appreciate it much ff I 
could load some trucks with several tons of coffee, 
chocolate, tea, sap and things like that. He also said, that 
he may promise to my allies, that the trucks would not be 
used at the Westem Front, but only at the Eastem. | was 
surprsed and shocked, frustated and happy, everything at 
the same time. So | tammered like this: 'Who would believe 
me? Who would give me 10,000 trucks?' Happy, unhappy, all 
these feelingscame overme.Icannot descnbe it." 

Asa san of good will, Echmann let 1,700 Jews, which 
Kastnerpicked out, travel from Hungary to Switzerland, and 
before the first trucks were to be delivered and Brand were 
to retum, more Jews in the amount of 100,000 would be 
driven to the Spanish border and leftthere. Asa matter of 
factthey were put onto sxtrainsand taken out of Hungary, 
most ofthem to Strasshof in Austria, where they survived the 
War. 

On the next assignment Brand flew to Vienna, where he 
received from the SSa passport and a false name of Eugen 
Band, a German Engineer from Erfurt. Next on a special 
courier plane Brand landed in Constantinople. Fom a 
report, written on May 30, 1961 at the ] erusalem "Tral of the 
Century" we know how the truck dealhad ended: 


Asks Public Prosecutor. "Were you arested in Turkey?" 
Answers Brand: "Yes, when I drove into the city." 

Prosecutor. "Then you wentto Aleppo to meet with Moshe 
Sharett? (Moshe Sharetoccasionally called Moshe Shertok, 


laterbecame Premier of Israel. Info by the 
author.) 


Brand: No, Idrove towards] erusalem, towards Israel, to 
meet Moshe Sharett, änce he did notgeta visa to Turkey." 


Prosecutor. "When you crossed the borderof Turkey and 
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Syria, were you arrested by the British authonties? 


Brand: 'Yes, afterlcrossed the Syran borderand amved in 
Aleppo, then Iwasarmested by the British Military Police." 


Prosecutor. "Where did they take you then?" 
Brand: "To Cairo." 

Prosecutor. "How long they held you in Cairo?" 
Brand: "Fourand half months." 


Prosecutor. "That wasthe end of your mission?" 


Brand: "No, no - unfortunately forme. Thiswasnotthe end 
of it". 


Prosecutor. "But you conveyed the proposal you were 
supposed to, and neverretumed to Hungary?" 


Brand: 'Yes, Iconveyed it, but wasnot allowed to retum."79 


The answer of the British Chief Commissar for Palestine, to 
whom in Cairo Joel Brand was delivered, and which could 
clear up this matter, out of the diplomatic politeness was 
circumvented by the Prosecutor Lord Moyne, the 
Commissar, literally asked Brand: "What are you thinking Mr. 
Brand? What shall I do with one million J ews? Where I shall 
putthem? Who would take care ofthem?" 

Because of this Lord's position, two young J ews shot him 
on an open street in Cairo. After making his statement, the 
courageous and betrayed Joel Brand had a heart attack 
and died, certainlybecause of hisfailed mission. 

To a Democrat (inset: Author of this book) there is no 
"taboo" nor a hot iron. So after an in depth analysis of the 
whole matter, he came to a conclusion that in the "Case of 
Palestine", Hitler, Heydrich, Eichmann and Zonists were 
acting shoulderto shoulder, and Chambenain, Churchill and 
later Bevin with the Arabs (who were the suppliers of oil), also 
shoulderto shoulder. 
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THEYMSSALCUAEDANDITRCOCHEED 


Just like the Fist Word War had become unavoidable 
because France broke the treaty with Algeria and made 
Morocco her "Protectorate", so it happened with the 
Second Word War when Germany violated the Munich 
Pact and transfonmed Czechosovakia into the "Reich's 
Protectorate of Bohemia and Moravia." 

What the English and French signatones of the "Munich 
Pact"feltbecaus ofthe German entry into Prague in March 
of 1939, is best expressed by the note, which the Jewish 
Soviet Foreign Minister Litvinov-Finkelstein handed to the 
German Ambasador in Moscow (March 18: "The 
occupation of Czechoslovakia by German troopsand the 
following actions of the German Govemment have to be 
viewed asarbitrary, violentand aggressive." 

The shock of Hitlers betrayal of ideals of the National 
Socialsm embraced the whole German Nation, down to the 
Squad Leader of Hitlers Youth. Germans believed in the 
National Socialism asa best devise fortheirown country, just 
like the Fuehrer claimed in dozens of his speeches: "As a 
National Socialist on behalf ofthe National Govemment and 
the National Uplifting, in full consciousness Ilam anno DEIND 
that, ne in us, the young Gemmans, there isa deeply 
imbedded understanding of the same feelings and 
sentiments characterstic of other nations The new 
generation of this Young Germany, which until now only 
experienced distress, the misery, and the pity for its own 
people, and suffered so much underthese circumstances, is 
farfrom a wish of inflicting the same upon the others. Being 
permeated with endless love and loyalty to our own 
Nationalhood, out of our deepest conviction we also 
respect similar rights of other nations, and from within our 
hearts we want to live with them in peace and friendship. 
They should also know that we don't honor any concept 
of Germnanization."(7D 

The mumnunng of the people drowned the Reich's 
Propaganda Minister Dr.Goebbelsin an ocean of outspoken 
advicesand newspaper atticlesfilled with arguments about 
a 'strategic necessity." "Doesanyone want Czechoslovakia 
(just having been included in the German sphere of 
influence), t0 become the 'oviet's aircraft camer?" 
Goebbels beamed. After receivng such a brainwash, 
people boasted like before: "Fuehrercommanded and we 
will follow!" 

Britonshad a different opinion: "You can't do business with 
Hitler." A few days after occupation of Czechoslovakia, 
they guaranteed the secunty of Poland's borders, for 
dezpite of the German-Polish Pact of Non-Aggresion they 
did not believe in its inviolability. A few months after these 
guarantees, the Second Word War broke out which took 
almost 50 million lives. 

Hitlers opinion wasto be prepared for everything - just 
in case. First through an accelerated build-up of the most 
modem military machine in the word, using the Spanish 
Civil Warasa testing ground area forthe newliy developed 
tanks and dive-bombers. Next, though maneuvers of the 
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unscrupulous Reinhard Heydrich who. in those years without 

the use of any of his own bullets, destroyed the military 

of the most powerful opponent, the Soviet 
nion. 

When Emst Roehm, the main opponent of an offensive, 
but supporter of a defensive ammy was by Heydrich 
eliminated, Heydrich intoduced a joumey man's art of 
intigues and falsifications. Asthe masterpiece of this "polit- 
gangster‘, these techniques resulted in a Jaughter of the 
Soviet military elite. He called in a trustworthy artisan from 
Hamburg, Alfred Naujocks, who did not know whatthe fear 
means, but knew very well how to falsify identification 
documents. He also distinguished himself during a bloody 
liquidation of Otto Strasser, who illegally run a bmadcasting 
station near Prague. This selected team dug up notes, 
letters and documents as specimens of writing styles and 
signatures of the Soviet Generals in the twenties. At that 
time Reich's Army of General von Seeckt's and Stalin's Red 
Army were working closely together. The watchful eyes of 
these two Secret Service men were concentrated on those 
Red Army Generals who occupied highest positions in the 
military hierarchy of the Soviet Union. In the Russian military 
language of 1937, the documents were prepared which 
evidenced understandings made between Soviet and 
Geman Generals involved in a con$iracy to overthrow 
Stalin. With the Hitlers explicit permission and with a help of 
the deceived Czechoslovakian President Benes, these false 
documentssomehow landed onthe Stalin des. 

What happened next, isknown by the synonym "Marshall 
Tukhachevxy's plot". In the span of one year of 1937, ittook 
a heavy toll on 90% of the Soviet Marshalls and Generals, 
on 80% of the high ranking and 35,000 low ranking army 
officers who were accused of taking part in the plot and in 
many instances executed because of it. Under those 
circumstances, the German communists who fled from 
Hitler with Herbert Whener, left their hotel accommodations 
in Moscow for safer locations, because they feared the 
suspicious man from Caucasus (Georgia), who, through 
cunning and brutal actions became Lenin's successor, and 
who could make out of them a "tabula rasa" ("a blank 
paper‘). Khrushchev, later on in his secret speech 
condemning Stalin, had confinmed these events (see POST. 
r.132 - "Twentieth Party Congress of 1956"). 

Out of the ee given by the Great Britain 
pertaining Poland, it became apparent that the Imperium 
did not care much about Hitlers offer of allocating the 
"Eastem Europe to the Great Germany, undera promise of 
not taking over England's possessions overseas by the 
German Amny", for England's one hundred year old policy 
of "balance of power" would not tolerate another strong 
power on the European continent. This divergence of 
opinions, in August 1939, caused Hitlers Foreign Minister von 
Ribbentrop to travel to Moscow. Stalin and his new non- 
Jewish Foreign Minister Molotov welcomed the Geman 
very warmly. After retuming to Benin, Ribbentrop reported 
that he felt as if he was among old party comrades. In a 
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pleasant atmosphere Stalin toasted to Hitlers health with 
Crimean champagne and aid: "know how much German 
people love their Fuehrer." (72) 

After a few days these Gentlemen came to a mutual 
understanding, and on August 23, 1939 they signed the 
"German-Soviet Pact of Non-Aggression", which in reality 
was a Gemman-Soviet pact of division of Poland. On 
September 28, 1939, the comrades Stalin and Ribbentrop 
put their signatures energetically on a map of conquered 
Poland (This map solidifies the Pact with the blood of the 
Polish Nation. The map shows the Eastem half of Poland 
assigned to one comrade, and the Westem halfto another 
-inset by the Publisher). 

In Nuremberg, afterthe War, when the Court of Victors 
wasin session, the dark äde of the "WAR OF ATIRMON" (Inset: 
In the orginal text it sthe "War of Aggression") was too a 
delicate issue, as was the matter of 'WAR CRIMES". The 
judges knew how to conduct themselves, and so they 
prohibited allthe explanations or arguments using the tem 
'tu-quoque" ("you too"). Simply, they did not want to hear 
this in the Holy Halls of J ustice. 

lt did not come to an agreement with Poland. After all 
not because of the English guarantees in a matter of the 
"Free City of Danzig" or the "Polish Comidor" (Inset: Giving 
Poland acces to the Baltic Sea), to which Hitler waived 
claims severaltimes, orto a land route from Gemmany to East 
Prussia. To Hitlers warlike preparations against this Poland, 
rebom after the First World War, was more important the 
fact that there lived the largest population of Jews in the 
word, and just acrossthe Great Germany'sborder. 

Hitler planned expulsion of about four million J ews from 
Poland. Polish Govemment even sent a commission to 
Madagascar which after its retum complained about the 
bad climate there. Foreign Minister of France, George 
Bonnet, acquiesced. Polish Foreign Minister, Jozef Beck, 
recognized that this question in the German-Polish relations 
is very important and decided at the right moment to 
make public the details of negotiations conceming the 
Jews. However, only on page 42 of the London's "Polish 
White Book" one mightfind a little mention of this matter. 

The day after the acceptance of the Non-Aggresiion 
Pact between Germany and the Soviet Union, the 
Statesman Hitler called the three-quarter]) ew Heydrich to his 
sde for, in Hitlers conviction, history never questions the 
victor. In effect Heydrich ordered Naujocksto appearathis 
command post at the Prinz-Albrechtstrasse in Benin, for 
Naujock wasalwaysready to commit any misdeed. In the 
meantime Naujocks was promoted to the rank of SS 
Battalon Commander They had a talk about the 
"CONSERVES, what meant, dead prsoners of a 
concentrationcamp. 

In the evening of August 31,1939, Chief of the Securty 
Services Heydrich ordered an attack on the German radio 
station in Gleiwitz (Gliwice) of Upper Silesia (Oberschlesen). 
This started the Second Word War with the help of the 
"CONSERVES'", Naujocks and some SS-men. They dressed 
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freshly killed "C ONSERVES" into unifonms of the Polish soldiers, 
delivered them to the broadcasting staton and then 
Naujocks reported into the microphone: "We fired with our 
gunsa few waming shotsinto the ceiling ofthe station and 
are transmitting this message through." 

Naujocks bmadcasted in Polish a lot of unscrupulous 
threatsand announced that the Polish occupation of Berlin 
was already prepared. When the SSmen departed, they 
left behind the "CONSERVES' with bullet holes in their backs. 
The next moming Adolf Hitler, the Fuehrer and the Reich's 
Chancellor in the middle of a session of the German 
Parliament reported about this event: "Last night regular 
Polish soldiers were firing on ourtenmitory. At 5:45 A.M. theirfire 
ncocheted." (73) 

Inthe confusion Hitlermade a mistake, foraccordingly 
to the orders Gemman soldiers actually got up early that 
moming and with their faithful hearts at 4:45 A.M. already 
marched againsthe disturbersof peace ontthe dusty mads 
of Poland. 

Again the noble Swede Birger Dahlerus, in the past 
Goenng's friend, tried to ave the peace. Dahlenus flew 
back and forth between Berlin and London but it was 
hopeless: on September 3, 1939, England and shortiy 
thereafter France declared war on the Great German 
Reich. When the surprised Hitler heard about Dahlerus 
efforts, and that nobody believed in his asurances, he put 
his left hand onto hischest and roared: "Idiots! Have | ever 
lied in my life?" 

Two days later Chaim Weizman, President of the Jewish 
Agency, asit wasknown then, declared the Jewish waron 
Germany: "In my statement I wish to put a strong emphasis 
on the will ofthe Jewsto be on the side of Great Britain in 
the fight for democracy. The Jewish Agency is willing to 
enter immediately into any agreement in orderto put into 
use all its human power, techniques, remedies and 
talents." 

A lothasbeen aid about why the English and the French 
in those first days of September 1939 did not march into 
Germany. Hitlerfeared such a possbility for then the whole 
war might have been finished within a few weeks. The 
German defense fortifications, the so called "WEST WALL, 
were only halfway built and manned with thirty unprepared 
diviions consisting of old and badly trained soldiers. Tank 
and AirForce unitswere tied in Poland. Against these forces 
France had at her disposal hundred ten (110) well trained 
and fully equipped divisons. England had already 
transported many divisions of professional soldiers over the 
English Channel into France. The day the Warwasdeclared, 
Churchill appealed to them on the radio: "This war is 
England's war. Her goal is a destruction of Germany. Go 
ahead Soldiers of Christ!" 

But none of them marched forward across the Rhein. 
The English war historian Liddell Hart later wrote: "German 
Generals were astonished and relieved that this did not 
happen." One explanation given for this puzzling seating- 
war was that in those days in Westem Europe allthe war 
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cries were not founded on a national fervor. The French 
asked: "Mourr pour Dantzig?" ("To die for Danzig?) Certainly, 
they did not wish to die for this far away city. And neither 
did the Britons warm up their feelings towards the 
fulfiiment of guaranteesgiven to Poland, orat leastto her 
dictatorialregime. 

The expected "campaign of 18 days' against Poland 
ended afterabout four weeks with capitulation of Warsaw. 
And when on the seventeenth day of September the 
Soviet Anmy marched into Poland, England and France did 
not declare waron the Soviet Union. 

Atthe end of the Polish campaign, Hitler offered peace 
and on October 6th in his peech before the Geman 
Parliament he asked the Westem Powers: "Why should now 
the wartake place inthe West? To re-establish Poland? The 
Versailles Treaty Poland' willneverbe formed again. Two of 


After the Versailles "Peace-Dictate" in 1919, the "Daily Herald" 
prophesed the next war in 1940. Here is sen a child who 
embodies just afterthe warbom European youngsters. The child is 
crying behind a marble column and is hiding itself from the so 
called "Peace Conference". 
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Five weeks afterthe Gemman-Soviet Non-Aggression Pact, which in 
factwasan Aggression Pact, on September 28,1939the comrades 
Stalin and Ribbentrop put theirsignatures on the map which shows 
Poland being azed by both ofthem and then divided. 
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the largest statesin the world will guarantee that." And with 
the lasttwo sentences Hitlerwasnght. 

Westem part of Poland became German General 
Gubemiya (Province) where Hitlersformer advisor, half-) ew 
Hans Frank, became the Govemor. Before the yearcame 
to an end, 300,000 Jews were expelled from the West/ East 
Prussia previously called the "Comidor' (of Poland). Mixed 
SS-Soviet commissions on the temtory occupied by 
Russians, searched for ethnic-Germans and settled them 
inthe "Comdor". 

Inorderto wage war, ore and oilare needed. In August 
1941, the English won the race to the Persian oil. In a three 
day fightthey overcame a small Iranian Arnmy, and the fond 
of Germany Shah Riza Pahlavi was exiled to South Africa 
where soon he died. And Germmans won the race to the 
Scandinavian ore which mainly came from Sweden. 

On April 8, 1940, a great portion of the British fleet sailed 
out for Norway in order to stop delivery of the ore to 
Germany. Next day Gemman troops crossed the border of 
Denmark and thiscountry sumendered atnoon. ItsKing and 
the Govemment were kept intact. Thus the Danish North 
Schleswig-Holstein, which existed since the Versailles Treaty, 
was not annexed to the Gemman Reich. After strong 
resistance by the Norwegian army and the allied British 
troops, which lasted only a few weeks, Norway fell into the 
German hands for the Wars duration. Soviet Union 
expresed no concem about those developments. The 
reason was revealed in a report, which German 
Ambassador Count von Schulenburg on April 11,1940 sent 
from Moscow to Benin: "Our Scandinavian action has 
brought an immense relief to the Soviet Union for the so 
called 'rock has been pushed off their chest.' The Soviets 
have already noticed presence of the English and French 
troops on the &hores of the Baltic Sea and - according to 
Lord Halifax - Finland's question has resurfaced. The long 
article, which was printed today in the Party's newspaper 
lzviestia' (News) about our Scandinavian action sounds 
like a cry of relief." 7% 

While in the Northem Norway, General Dietl's mountain 
troops were fighting fiercely with the freshly landed 
Englishmen, Hitlergave an orderto startthe warin the West. 
At dawn on May 10, the diving-bombers and a larger part 
of Germany's 135 divisions rolled over the border of 
Holland, Belgium and Luxemburg on the way to France. 
One of the most knowledgeable English military historians 
Liddell Hart, commented about the assault plainly: "Hitler's 
armmor was not superior as it is credited with. In numbers it 
was inferiorto the armies that it encountered. But the tank 
advancements made the difference though they were 
weaker than the tanks of their adversaries. Only in the air 
Gemans had their superoorty and this as it has been 
proven, was a decisve factor." To this comment the Air 
Force General Student added about the parachute units 
and heavy sailling vessels combined under Captain Koch: 
"The action at the Albert Channel was Hitlers own idea. 
Among the otherideasofthisman itwasprobably the most 
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orginal. The surprise attack on Fort Emael was camed out 
by a tiny section of the 78th parachute unit under 
Lieutenant Witzig. This small section undertook a totally 
unexpected landing on top of the Fort and blew-up 
armored doors and gun turets with new and powerful 
explosives, which untilthen were kept secret." 

In 1940, the successful Ardennes offensive, which 
opened the way to France, Hitler credited to himself: "Of 
allthe generals I talked to about the assault plan on the 
West, only Manstein understood me." Liddel Hart noted: "It 
wasa bold undertaking to send tanks and motor vehicles 
through such a dffficult temain, which traditional strategists 
consdered impassable. Therefore itwasa big surprise, and 
the denz forest helped in bluming strength ofthe attack." 

Hitlers behaviortowards Dunkergue, where he gave an 
order to let the British expedition comps escape, becomes 
only understandable when looking athisphraseology about 
the enemy durng the thirties: "Similar nation," "German 
nation" and "German races have to stick together." The 
Commander:n-Chief Hitler explained to his astonished 
generals that the British Empire can only be compared to 
the Roman Catholic Church, forthey are both indispensable 
entitiesof great persistency and stability. 

While Hitler philosophized, over 300,000 English soldiers 
were shipped by yachts, fish boats and excursion steamers 
back to their beloved old England and the Goering's Air 
Force did notharm them. 

Some less prominent historan speculated that Hitler only 
wanted to give hisArmy a three day rest, which was not his 
custom while his warfare decisions were at stake. Liddell 
Hart came much closer to the truth: "Many people, who 
got away, asked themselves many times, how was this 
possible? The only answer isthat Hitlers philosophy rescued 
them for nothing else could have prevented the tragedy. 
Only Hitlers order stopped the armada when it was 
approaching Dunkergue and idled until Bitonsreached the 
harboron theirway home.'7>) 

In 1937, Hitler let the commanders of his anmed forces 
know that the Great Gemmany is just a prelude to the 
GreatGermnanic Reich. 

On June 10, 1940, Mussolini's Italy declared war on the 
already defeated France. Thirty two (32) Italian divisons 
were not enough to overcome resstance of the three 
French divisions which were situated at the Alpine front. 
This, among other things, did not prevent the Duce to 
demand the whole French fleet, part of Algena, all of Tunis, 
Iland Corse (Corsica), and as the occupation zone an 
area up to the RiverRhone. 

It was said that during the war Hitler was only the Chief 
of the Army and not a Statesman. Nevertheles he 
convinced his partner Mussolini to abandon such a wishful 
thinking. The Gemman Fuehrer did not let anyone know in 
the Westem Europe (which was almost free of Eastem 
Jews and therefore unimportant to him) about his plans to 
conquer the continent. The Italian Foreign Minister Ciano 
stated: "| have no suspicion, but only subtle feeling 
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conceming Hitler for he speaks with a moderation and 
clanity, which isvery amazing afterallhhis victories". 

In the forest of Compiegne the Commander:in-Chief 
Hitler assigned to his Chief of the Supreme Command 
General Keitel a presentation of the ammistice conditions. 
They were: "France has been defeated after her heroic 
resitance in the bloody battles. For this reason Germany 
hasno intention to condition or negotiate the ammistice from 
the stand point of abuse or defamation. The purpose of the 
Geman demands is firtiy to prevent further fighting; 
secondly to obtain the guarantees of protection in case of 
the continuation of fighting with England, which so far has 
been forced on Gemmany, and thirdIy to create conditions 
guaranteeing a long lasting peace, which main tenet 
should be the well-being of Gemmany, which suffered in the 
past from the deprivation and injustice." 

The war against England found its expresion in the 
renewed peace offering. In this new attempt the fact, that 
the Soviet Union in disrespect of the agreements made with 
Germany, assaulted three Baltic countries of Estonia, Latvia 
and Lithuania, played a role. Soviet Union took over 
Romania 's Bessarabia in the South, and by that threatened 
German oil suppliesfrom Romania. 

But Churchill persuaded hisbomberrpilotsto 'take offthe 
gloves' and continue the War, which started shortiy 
thereafter against the women and children. And as the 
answer to the peace appeal, the British Warlord ordered 
bombardment ofthe French fleet stationed in Oran, Algena. 
In this way sending yesterday's brothersin-amns into the 
depthsofthe Mediterranean Sea. 

The Gemman amniesin the French campaign did not lose 
as much as the Soviet gamson from Leningrad against 
Finland during the winter campaign of 1939/ 1940. Thus the 
Geman amies in a military order moved to conquer more 
orlessprepared England. 

While at that time the Gemman genenality demanded 
capture of England (which seemed to be easy), the 
Commander-in-C hief Hitler was atting in the Berchtesgaden 
Villa in a glory of the VICTOR and relaxed. Eva Braun, the 
young girl who was working in a photo-shop in Munich, had 
no reason not to be content. Hoffman, the owner of the 
shop and Hitlers friend, was promoted to a status of the 
Professor. And the unfatigable Eichmann in the conquered 
France pushed Jews to the South into the Independent 
French State under Marshall Petain. Through Marseille they 
joumeyed to North Africa finding there a secure place asif 
inthe "Abraham'sBosom". 

Hitler did not like the operation "Sea Lion", a plan to 
invade and eliminate England. Even durng the victory 
speech afterthe French campaign he mentioned that "It was 
never my intention to destroy or to damage the English 
Empire." The amazement of Britons that nothing has 
happened to them reverberated, and the historian Liddell 
Hart acclaimed about this with these words: "When the 
British army escaped the trap in France, it still was not in a 
position to defend England. They left the biggest part of 
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weaponry behind while their supply stores in the homeland 
were almost empty. In the following months England's small, 
poony armed mnllitary forcesfaced the powerful conquerors 
of France. They were separated only by a strip of water. But 
the invasion did nottake place." 

Hitlerlooked toward the East. And itisprobably true that 
his distraction from the operation "Sea Lion" wasnot only 
due to hisinfatuation with the Germanic England, but also 
due to hisfearthatthe Eastem neighbor, Russia, which was 
becoming more powerful, could invade hiscountry. So he 
travelled in search of alllesfrom whom he could expect 
help inthe oncoming "WAR OF IDEOLOGIIES." 

In October 1940, after meeting with Generalissimo 
Franco, the Spanish Caudillo (Leader/ Chief) at Hendays 
(the Pyrenees border train station), Hitler repugnantly said 
that he would rather have "three or four teeth pulled out 
before going through such a meeting again.'"’6 

He could not even convince the aging Marshall Petain, 
Chief of the unoccupied, independent France, to join in 
the march with him. 

The Soviet Foreign Minister Molotov, who knew about 
Hitlers English-complex, came to Berlin in the following 
month and in public presented further Russian demands: 
interest in Finland; interest in Romania; sending Russian 
troops to Bulgaria and to the military bases in the 
Dardanelles. Hitler, who expected oil fom Romania asan 
important factor in waging war, sensed danger and got 
scared. He couldn't believe what he just heard. Thus the 
German-Soviet allliance, which lasted about one year, 
came to an end. Probably it istrue, that after Molotov left 
for Moscow, the operation "Sea Lion" was eradicated from 
Hitlers mind, and that the operation "Barbarossa", an 
attack ofthe Soviet Union, begantto occupy hismind. 

After allthis Hitlermade a furtherattemptto come to an 
agreement with Franco. Since the beginning of the Spanish 
Civil War (Inset: Also a "WAR OF IDEOLOGIES"), he knew 
about Franco's Westem Jewish orgin and about him being 
fnanced by the Beleanc Isands Jew””. So he chose a 
delegate, who was of GreekJewish descent, the 
Intelligence Services Chief Admiral Canaris, who had good 
relations with Caudillo through his blood affinities. They both 
did not necessanly agree with the Hitlers plansto get rid of 
the Jews from the Eastem Europe with the help of a small 
elite of the Westem J ews. When killing of the Jews began, 
Spain accepted only those refugees who could prove their 
Westem J ewish ongin. 

So these two Gentlemen bet on the English card. And on 
December 7, 1940, in Madrd, Canars conjured the 
indecisive Franco not to grant Hitler his wish to let the 
Geman troops march though Spain and attack Gibraltar. 
By this England had free hands in the Mediterranean Sea, 
and in the course ofthe War Germans lost theirmomentum 
first in North Africa and later in Italy. This chain of events is 
supported by the "memories' of the diplomat Emst von 
Weizenaecker, who in 1950 testffied in Munich. And if 
someone wantsto getthe proof of this, please listen to the 
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historrian Liddell Hart again: "We know that the Admiral 
Canans, the Chief ofthe German Intelligence Services, who 
later was executed, took several clandestine operations 
interfeing with Hitlers goals. We also know that Canaris 
used mysterious waysto hide histra ils." 

Very late, by the end of the War, Hitler realized that the 
italian entry into it was going to be the main cause of the 
German defeat. In his ideologic stubbomness and 
because he did not discem Italians from Romans, the 
Commanderin-Chief ofthe German Army overlooked the 
history lessons telling that this country changes fronts in 
almost every war. More than that, it occasionally changes 
fronts if the war is lasting too long just forthe sake of its first 
aly,. So Germany's tanks drove and Gemmany's 
infantrymen marched through the North African sand 
(where they had no businessto be) when the front, erected 
there in December 1940 by Mussolini, began to sway. Much 
more importantliy, however, wasthe los of time in attacking 
the Soviet Union, what probably led to the loss of the War 
and in fact it came to that because Italiansagain opened 
a new front, thistime in Greece. 

When the Italians, accordingly with their custom began 
to withdraw from Greece, operation '"Barbarmssa" lagged 
behind in time four important weeks. And when the 1941 
winter came four weeks eafllier, the "God of War' tumed his 
backon Gemmany and went to the othercamp asGenenal 
Jodlhad anticipated. (8 

In the spring of 1941, the German troops positioned in the 
Balkans against the Soviet Union had to clean up the mes 
created by Italy. TO make matters worse, Italy's attack 
against Greece pulled the British troops onto the stage. 
Bulgaria wastaken by the Germans peacefully. Yugoslavia 
experienced a rebellion of her army officers. This changed 
the friendly relations with the German Reich into hostilities. 
The country was ovemun by the guerila warfare. The 
capitulaton of Greece and the withdrawal of the British 
Expedition Corps wasa matter of days. But those valuable 
weeks were lost forever. It was well known that Russa's 
roads in autumn become muddy. So, when the great 
march to the East started on J une 22, skeptics discussed the 
Bo of a "DEATH VICTORY". Hitlertoo, knew about this 

anger. 

In the summer of 1941, the Politician and the Warord 
Hitler found himself in a situation of a ches player who with 
each next move inevitably hears fom an adversary the 
merciles word "Check". Two moves at once are not 
allowed and would be impossible anyway. His strength only 
lasted while SVEIDONEING neighboring enemies in the East, 
North and West, and finally in the South of Europe - 
however, only one ata time. 

Hitler knew very well that the time is working against 
him so he was presiing ahead to the fullest. In the East the 
adversaries began to mobilize their huge human reserves 
and inthe Westtheirhuge materel reserves. 

Once it came to a grannie (babushka) and her folkish 
jokes. She asked a suburb's NSDAP group leader standing in 
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front of a map ofthe word. "What doesthe homogeneous 
green field mean?" "Russia" - was his answer. "What do light- 
red and the light-green colors show, which are covering 
large partsofthe map?" "England's Empire and the U.S.A."- 
he replied unhesitantly. Then the grannie wanted to know 
where on the map is Germany. When the finger of the 
suburb group leader pointed to the little blue dot in the 
middle of Europe, she asked in astonishment: "Well, does 
the Fuehrerknow about this?" 

He knew it, of course. He also knew that he missed the 
operation "Sea Lion." 

England recovered quickly, and in addition through the 
Lend-Lease agreement with the U.S.A. she was well anmed 
with plenty of fighter-bombers, 50 destroyers and some 
submarines. For protection of ammament shipments to 
England, the supposedly neutral U.S.A. set its foot in Iceland 
and therefrom its destroyers hunted for the Geman 
submarnes which on the open ocean attacked British 
cONVvoys. 

"The German Air Force with all it's available means must 
destroy the English Air Force as quickly as possible", wasthe 
call of that time. So this altemative tumed into an air battle 
over England which ended with the German heavy losses, 
although the German AirForce came out ofthisbattle asa 
Secondary Victor. Snce then the British bombers had their 
own daysand flew overGermmany to killwomen and children 
"without gloves', just as the Prime Minister Churchill had 
prayed. 

Hitlers vacillaton between the 'Sea Lion" and 
"Barbarossa", the first as his grandeur Gemmanic feeling with 
the lack of interest in the conquest of the West, and the 
second not any less critical, but with his hunger forthe land 
in the East accompanied by the fight against the "SUB- 
HUMANS', which ruled him änce hisVienna days, wasatlast 
overcome by the second, for. "As long as Stalın is alive with 
his wisdom and carefulness, there is no danger. But if he 
disappears, then the Jews, which are marching now in the 
second var, will advance forward into the first one." Thus 
this matter was settled in the Hitlers mind and has guided 
him into the nearfuture. 

If he attacks England, Hitler speculated, then Russia will 
stab him in the back. Ifhe attacks Russia, England will retum 
to the Continent. So the decision to attack the Soviet Union 
wasthe "most difficult decison of my life," he said. 

At this time of Hitlers constemation, Rudolf Hess, the 
"Deputy ofthe Fuehrer' and a faithfulcomrade had to come 
forward. Bom to an English-) ewish mother, and educated by 
the British in Egypt, later on the W.W. Il pilot, he had good 
connections with the English aristocracy. If no one could, he 
was the one who might convince Churchill t0 the peace 
terms, especially ince Churchill alo had an Amercan- 
Jewish motherand wasanti-communis deep in hisbones. 

On the Wond scale the historical peace flight of Hess into 
Scotland began with a letter written by the founder of the 
"Geo-Politic", Professor Haushofer. It was addressed to the 
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Duke von Hamilton. Hess explained this historical mission to 
his adjutant Kanheinz Pintsch like this: "As you know, Jam one 
of the oldest party comrades with my thoughts integrated 
into the 'Mein Kampf. I think that you will agree with me if 
say: Iknow more about Adoff Hitlers mind than anyone else 
in his proximity. Adolf Hitler wants a strong England, and he 
wants peace with her. That's the reason why he did not 
invade England. Back then we could have done this easily. 
We have been trying to reach an agreement. At this 
moment ourenemy isnot in the West. It isin the East. That's 
were the dangeris And that'swhere the Fuehrersthoughts 
are concentrated. I can crash into the sea. Ican be hot 
down. Ican be even killed afterthe landing. But if I would 
be successful, my joumey will save millions of human lives 
and besides- the future of Gemmany." Stalin on May 5, 1941, 
in front of 500 graduates of a military academy gave the 
secret speech, which could not remain secret and hence 
reached Hitler and Hess. Probably that peech wastaken 
serousliy by them as Stalin said: "If it works out (an attempt 
to postpone an amed conflict with Germany until 
autumn), then the war with Germany will inevitably break 
out under much better conditions than now, for the Red 
Army will be bettertrained and equipped." 

Five days after this speech, in the dark night of May 
10,1941, an almost fifty year old Rudolf Hes parachuted 
down next to a farm house close to Dungavel. the Scottish 
domiciie of the Nobleman (Duke) von Hamilton. The 
airplane ME-110 crashed in the mountains. The next moming, 
when the Duke appeared atthe hospitalbed (Hess hurt his 
leg while jumping), he heard quietiy poken words: "am a 
missionary forthe humanity. The Fuehrer does not want to 
destroy England. He wantsto end the fight." 

The mission failed. Churchill was not willing to negotiate 
and since then, forover 30 years, Hessisin prison. 

Let it be permitted to draw the concluson based on the 
fact, that despite the collective German liability nothing bad 
happened to the Profesor Haushofer nor to the Deputy's 
wife. Quite the opposite - on Hitlers instructions MrslIse Hess 
received a pension of the Minister who became the 
Prisoner of War. 

Due to thisfailed peace mission the Gemman rear guard 
in the West was not freed of its burdens. Despite of this, 
following month the Gemnan military strength was put in 
line on the Eastem frontier to "overcome the Soviet Russia 
by.ablitzcampaign", named accordingly with the Fuehrers 
Order No. 21, the "Fall Barbarossa" ("Stnking Red Beard", or 
"Strking Red Barbarians') 

Because the emphasis was put on the synonym "Blitz" 
("Fast" or "Lghtning"), the Chief Commander Darus on 
September 11, 1941, at 11:30 A.M., telegraphed to Berlin: "! 
see Petersburg and the Sea." - he meant Leningrad. The 
Darius Army Corps North and a tank Company fought in 
Lithuania, Latvia and Estonia. 

In the moming of October 13, Secretary of the Central 
Committee of the Russian Communist Party, Shcherbakov, 
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when everyone already has heard cannonades of the 
Gemman Army Corps Middle, said at the Party meeting in 
Moscow: "We don't want to close our eyes. Moscow is in 
danger." 

And the Ammy Corps South in the battle of Kiev alone 
took 665,000 prisoners, and in Novemberthe Cormpscaptured 
the City of Kharkov in the Soviet "Ruhr Basin". 

In the first days of the attack the Soviet Air Force was 
totally eliminated. The Russians lost thousands of their tanks. 
In the first fourteen daysmore than one million Soviet soldiers 
were taken into Gemman captivity. On the twelfth day the 
Chief of General Staff, Senior General Haider, noted in his 
diary: "it would not be an exaggeration if I were to state, 
that the campaign against Rusia has been won within 
fourteen days." €0 Churchill also expected a quick fall of 
Russia. So on October 28,1941, he wrote to the Ambassador 
Sir Safford Cripps, who in the meantime was evacuated to 
Kuybyshev: "Because of your difficult situation and Russia's 
Misery lexpressmy deepest sympathy. Butthe Russianshave 
no right to blame us. They decided alone about their 
destiny by letting Hitler march against Poland asthe Pact 
with Ripbentrop provided." (80) 

And suddeniy winter came with such low temperatures 
which Russia experienced only once in a hundred years. 
And this happened many weeks too eany. Engines of the 
Geman tanks, which previousy dug in the mud, now 
wallowed with their automatic weapons frozen. At minus 45 
degrees Celsius, the soldiers wore unpadded winter coats; 
had no gloves and no felted boots, so that theirhands and 
feet chilblained. 

Many questions arose as to why the supplies of winter 
clothes were insufficient. It came to a point that in the 
homeland women'sfurcoatswere collected and sentto the 
front. The tenson was so high that the Reich's Attomey, 
Loellke (afterthe warhe became a Political Attomey of the 
State in Hamburg), sentenced a milk car driver to death 
because he purchased a few stolen gloves. The answer to 
this overall confusion was simple: the prolongation of the 
campaign in the Balkans by carelessiy acting Hitler and his 
Generals hoping, that the "Blitz" assault in the East would be 
finished quickly, asitwasthe case with previous 'Blitzes". 

The General Staff and the Counterintelligence Services 
in comparison to the German soldiers, were not the same 
asthey were before. Through the political intrigue and false 
accusations of prostitution and homosexuality 
masterminded by Heydrich in 1938, the Commander:in- 
Chief ofthe Armed Forcesand Ministerof WarField Marshall 
von Blomberg and next to him the Commander-in-Chief of 
the Ammy Colonel-Genenal Fritsch, who contradicted Hitler, 
were drummed out of their posts But the Counter- 
intelligence was not able to uncover in time the mutinized 
hard communist, Soviet spy Dr. Sorge, who wasoften seen as 
a guest atthe German Embassy in Tokyo, and who advised 
Stalin that without apprehendon he can withdraw two 
million soldiers from the Eastem Siberia because Japan will 
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not attack Russia. Because of this in the first days of 
December 1941, Siberian forceswere positioned at Moscow. 
This sealed the fate ofthe Eastem campaign and ofthe War, 
as well. Three Siberian amnies (1st; 10% and 20h ) were 
engaged in the battle for Moscow. On December 5th, 
dresed in warm winter clothes they attacked, pushed to 
the West, and within forty eight hoursreached the German 
Battle Corps headquarters of General Schaal. Later he 
recalled: "The discipline started to weaken. Deserters 
multiplied and by foot, without weapons or commanders, 
they were moving towards the West, pulling a calf by the 
rope ora sledge with potatoes. A panic setin atthe supply 
columns, which previousiy were used only for the military 
advances. Without the provisons, frozen and mindless, 
everyone retreated." 

Hitler, who in those days had to think about Napoleon's 
withdrawal from Moscow, stayed calm. General Dr.Renudilc 
afterthe War wrote: "The highest commanders of the army 
considered a complete withdrawal from the Eastem Front. 
Hitler refused to discuss the matter for forty eight hours. Then 
he gathered his staff and ordered: The Army must keep its 
positions and only go back step by step but fighting.' lam 
convinced with others, who took part inthe campaign, that 
Hitler aved the Ammy from a complete destruction. He 
made thisdecision againstthe suggestions of hisadvisores." 

Things got worse in those important days of the war. 
Presdent of the US, who was called by Hitler a 
"bDlaphemer', a "wanmonger', a "super rascal" and the 
'greatest war cnminal of alltimes', found a back doorto the 
war. Roosevelts promise to the Amercan mother of 
October 30, 1940: "already said it and Iwillsay itagain and 
again: Yourboysshallnotgo and fight in a foreign war!" was 
already questionable when his war hips accompanied the 
British convoys, and when on September 11, 1941, he 
announced that the "U.S. Navy will exercise a firng test on 
the Atlantic Ocean." At the time the Siberian Amnies 
destoyed the Geman divisons at Moscow, Roosevelt 
sacrficed the Pacific Fleet so that he could enter into the 
W.W.llagainstthe willofthe American people. 

About the Pear Harbor in the Pacific Ocean, Charles 
Callan Tansill in his book "The Back Door To The War" wrote: 
"Within one minute 154 Japanese dive-bombers in a low- 
level flight above the harbor basin, dropped bombs on the 
proud Amercan Pacific Fleet and destroyed the entire 
Amercan AirForce in the Far East. Within three minutes four 
battle ships sunk, a fifth one was severely damaged and 
three othersllightiy."(82) 

The Amercan Admiral Kimmel, who was in charge of 
Pearl Harbor, never doubted Roosevelt's intentions and that 
he is responsible forthe death of 3,000 marners there. He 
reported to Roosevelt'sson-in-law, Colonel CurtisB. Dall: "On 
top of this, in the late autumn of 1941, shortly before the 
attack, the U.S. Navy Department (Ministry) in Washington, 
D.C. commissioned my three ajircraft camiers off. One to 
Wake Islands (half way between Guam and Midway), the 
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second to Midway Islands (1,150 miles west-northwest of 
Hawaii) and the third into the homeland waters. In this way 
my decisive forceswere dismembered and on December 7, 
1941, were unprepared to neither defend the fleet nor to 
counterattack. What I will say next, will surprise you more, 
Dear Colonel Dall. Later on I found out that while 
approaching the Pean Harbor, the Japanese forces had 
special orders to tum back to their waters in cas the 
Amercans were to discover their presence. What 
happened there next, explains why this an extremely 
important info, which was intercepted and decoded into 
English and radioed to Washington, was kept intentionally 
secretfrom the Hawallan commanders." (83) 

With this manifestation of hostility on December 11, 
1941, the U.S.A. entered into the warwith Japan and by the 
same token with Gemmany, which was in alllance with this 
distant issand-country. By this action the similar coalition was 
created as this one dunng the W.W.l, which by future 
historrians will probably be refered to as the twentieth 
century's "THIRTY YEAR WAR OF IDEOLOGIES". 

To Hitler it was certain that by the American entry into the 
War, the struggle which encompassed the globe was lost 
for Germany. His conviction was confinmed in Nuremberg 
by General J od, the Operation Chief of Staff of the Highest 
Command of the Army, who during the war years was 
always in touch with the Fuehrer. "When the catastrophe of 
the 1941 winter happened, Hitler did not believe in the 
victory anymore." 

Before Christmas of that wintertwelve countries declared 

waron the Great German Reich. Among them China, and 
to this abundance of adversanes should be added the 
defeat of Rommel's North Africa Corps. In a short time 
Britonsseized the whole Cyrenaica in Libya. 
On the day of American entry into the war, Hitlerreasoned 
in front of the German Parliament about the defeat at 
Moscow in the following way: "Like the Greeks against the 
Karthageansnot only defended Rome; like the Romansand 
Teutons against the Huns not only defended the Occident; 
like the German Emperors against the Mongols not only 
defended Germany; like the Spanish hemes against the 
Africans (Arabs) not only defended Spain, but all of them 
defended Europe, so doesthe Germany of today not fight 
forherself, but forthe entire European Continent." 

About the U.S.' entry into the war Hitler explained: 
"Roosevelt is supported by the circle of J ews, who through 
the Old Testament's greed want to see the US. asan 
instrument, which they may use for a second "PURIM" 
against the European nations, which are becoming more 
ne more anti-Semitic. But this man also reached out to 
them." 

For Hitler it was "the goal of the Gaalilean, to free his 
country of the Jewish oppression." He strived alike this Man 
who wandered around the earth two thousand yearsago, 
and two days after his Parliament speech, while still 
considering his los of the war effort, believed to come 
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through as the New Messiah: "Christ was an Aryan. But 
Apostle Paul used histeachingsto mobilize the 'underword' 
and to organize pre-Bolshevism. (Inset: With the teachings 
of ESSENES. See POST. r. 32) Ifthere is God, then He gave not 
only life, but also the knowledge. And Ido manage my life 
with the insight given to me by God. This could lead me 
wrong, but neverthelesstraightforward and without lies'&9 

At a Christmas party of the NSDAP in the Citizen's 
Brewery Cellar in Munich on December 18, 1926, Hitler 
presented himself as a follower of God's Son: "The birth of 
the man, which is celebrated on Christmas, has the 
greatest meaning to us, the National Socialists. Christ was 
the greatest protagonist of a struggle againstthe worldwide 
Jewish enemy. (POST. r. 46) He had the nature of the most 
superb fighterwho everlived on thisEarth. I willconclude the 
work of Christ which he could not finish." 

Asifthe battle for Berlin has not yet waged, Rosenberg 
was still planning to install a Ministry of the Reich for the 
Occupied Eastem Temtores and when he was in 
Nuremberg's prson he wrote about the differences 
between him and his comrade Hitler. "It was noticeable in 
what this Mesiah believed after his retum from the 
Landsberg Fortress. And hisbeliefsescalated afterthe seizure 
of power. At the end of the War these beliefs became 
embanmassing." The racial researcher Professor Hans F.K. 
Guenther summarnzed his divagations: "Hitler emanates the 
consciousness of an Ornental strength. This consciousness 
enabled him to perform ata levelthathardly anyone could 
live up to." 

So, at least the Europe ruled by Hitler, from the Arctic 
Ocean down to Sicily, from the Atlantic Ocean to the River 
Volga shallbe free of] ews. 

Heydrich also saw in hisFuehrerthe New Savior. Wasn't he 
himself and the Fuehrer partially Jewish, just like Jesus? And 
have not all three overcome the ") EWISHNESS WITHIN 
THEMSELVES’ in the struggle against the "Breed of Vipers'? 

Early on Heydrich's religious and racial mania came to 
an outburst when in a conversation with Hans Bemd G isevius 
he argued that within a short period of time Adolf Hitler will 
be that, which the J esus Christ was. 

Heydrich, nrght after the catastrophic month of 
December 1941, in order to find solution to the Jewish 
problem, called a conference held at Wannsee in Berlin. 
According to Hitler this was one of "the most important 
assignments". 

For Hitler from that moment on holding back the front 
lines had only one purpose, that is: To fuffill the provisions of 
the Wannsee conference asthe "Work intended by God." 

Heydrich took command over the "Einsatzgruppen" 
("Operational Groups‘) and when he was asassinated in 
Prague, the Fuehrer and his friends talked about the "Lost 
Battle". When Hitler aid these two words, his men saw him 
crying. Imespective pitiles and murderous acts against the 
Jewswere to continue. 

Afterthe war numerous German generals declared that 
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winning of the war with Russia was possible if only their 
advices were considered. The author of this work has the 
opinion, that the defeat in the war with Russia may be 
attnbuted to Adolf Hitlers brutal willpower. In Vienna, he 
tumed himself into a hater and the proof of this is the fact 
that three more years he was able to fight against the 
worndlIy enemies. The Minister of Elucidation of People and of 
Propaganda Dr.Goebbels, and the Minister of Mobilization 
Albert Speer, were most influential helpers in this matter. 
Dr.Goebbels always came up with new  sufficientiy 
convincing Jogans for the people. Out of the bombed 
factores Adolf Speer had pressed more tanks, guns, 
cannons, airplanes, &hells and grenades, and delivered 
nen via destroyed raiload tracksand bridgesto the front 
ines. 

Hermann Goenng, called in public "Steward Hemmann" 
("Hermann Meier‘), was satified which such a reviled 
name, and led inthe middle ofthe wara happy life. When 
he became Reich'sMarshallhe gave the Nation a promise 
thatnevereverwould an enemy airplane fly overthe Great 
Reich. And Heinrich Himmler, in distaste for his SS 
concentration camps in the rears, was called the "Reich's 
Idiot"bythe brave men ofthe SS-Weapon tank .divisions. 

Believing in a creation of the United Europe through the 
struggle with the Bolshevism, several thousands volunteers 
from the Scandinavian countries, from Holland, Belgium 
and France, joined the German waniors at the Eastem 
Front. Even Spain, under orders of Munoz Grande, later a 
second man in that country, sent about 20,000 people to the 
front at Leningrad. Also the SS-Weapon soldiers were fighting 
she by side with the soldiers from the Balkan Peninsula, 
among them regiments consisting of Mosems in the 
German field unifomns with the red fez on their heads. 
Without the huge deliveries of materel from the U.S. and 
England to Murmans at the Barentsevo Sea, and to 
Vladivostok of the Far East, and also through Persia in the 
South, the Red Army would have been defeated. The U.S. 
delivered weapons, munitions and food, allto be repaid 
afterthe War, forwarmeans businestoo. With about 15,000 
airplanes, 13,000 tanks, 4,000 canons and over 400,000 
motor vehicles, which in a due course reached the Soviet 
Union with five million tons of various nutrients and other 
provisons, the German advances of summer 1942 on 
Stalingrad and on Caucasus, tumed into a proverbial: 
"Retum ticket please to the Health Spa in Caucasus." And 
the marching soldiers said: "Fuehrer commands, but forthe 
outcome we are responsble." The German Army wasin a 
constant need of oil. So the march on Baku wasa must. "fl 
will not have the oil, 1 will end the war," so justified Hitler his 
orders. But when the German tanksreached the oil fields at 
Baku, each ofthem wasset on fire. 

The withdrawing Army from the Causasus joined men, 
women and children of various nations. Among them were 
the Cossacks of Caucasus who fought on the German side. 
Because they fought am in amn with the Gemmans against 
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Stalin, the Georgian man from the Caucasus neverforgave 
them forsucha treachery. 

After the war a large number of these people were 
pushed by Britons into the Austrian RiverDrau and the rest, if 
they had not committed suicide, were sent to their deaths 
in the Soviet Union. 

Discovery of the enemies by General Gehlen behind his 
dex in the "Office for Foreign Ammies East" and far away 
from the place of subversion, neverled to a clearpicture of 
those enemies, norto an exposure of traitors moled in the 
Fuehrers headquarters. Thanks to Gehlen's book "Service" 
("Dienst") it was discovered that thisman believed in ghosts. 
Yearsafteran officially admitted death of Martin Bormann, 
confinmed by the finding of his body, Gehlen was "certain" 
that the perfectiy camouflaged Hitler's First Secretary and 
advisorBormann lives iin the Soviet Union. 

The summer battle of Kursk, seen in sheer numbers, was 
the largest battle in the wond's history. Thousands of tanks 
advanced from both sides and thousands of airplanes 
were waiting to take off at the airports. 500,000 train 
wagons loaded with war materel already were rolling for 
three months from the interior of Russia towards Kursk. So the 
offensive failed, but not due to a strong resistance of the 
Red Army, but because of the lack of information about its 
regrouping. The Germman tanks "Tigers' and "Panthers" 
bumed like torches and after one week of heavy fighting 
the battle wascalled off. 

The objective of Stalingrad's capture was to eliminate 
the basic Soviet center of anmor and to cut off the most 
important River Volga from the supply wurces of American 
warmaterel, aswellasthose flowing in via the Caspian Sea 
from Persia. 

In August 1942, the spearhead of the 6th Army under 
orders of General Paulus reached Volga River banks at 
Stalingrad. When the Italian and Romanian corps at the 
wings of Paulus Army were broken down, and the Army 
wasencircled, Hitler issued orders as if he was still believing 
in his two year old boasting: "Wherevera German soldier 
stands, no otherwillreplace him!" Butthe Gemman ammy was 
destroyed and about 100,000 German prisoners of wardied 
from hunger and diseases alike the millions of Soviet 
prisoners died in Gemmany. During the first months ofthe war 
a great number of Russians, as well as Ukrainians joined the 
Gemans, believing that bettertimesare to come. 

In the Ukraine; in the White Russia and in the Baltic 
countries the people greeted incoming Gemnan soldiers 
warnmly. In almost every Ukrainian village, alongside roads 
stood women with bread, salt and milk. Hundreds of 
thousands of their men asked for weapons to march with 
Gemans against the communism. The Soviet Marshall 
Vlasov became a German prisoner of war. Aftera while he 
formed the Russian volunteer division ready to fight on the 
German side. But everything went wrong due to the racial 
policy of Hitler; of Rosenberg, his Minister forthe Occupied 
East, and of the "GOLDEN PHEASANTS'", as Officials of the 
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Nazi Party dresed in brown unifomns were called by the 
German soldiers. 

The warike acts of the Soviet partisans, who shot 
German soldiers in constantly escalating numbers at the 
outskirts of forests; who for days and weeks put the whole 
railload tracks out of order, who blew up Generals and 
Party Officials in their quarters, were camed out by 
"SUBHUMANS" created by the teachings of those "Golden 
Pheasants'. The German soldiersdid not pay much attention 
to such ilkteachings and never obeyed their own "Brown 
Commissars' orders to shoot the Red Commissars, albeit 
J ews, on the battle field. 

Thanksto the elimination of an extensive bureaucracy in 
the thirties the economic progres in Germany was 
possible. But due to this new situation the Gemman soldiers 
paid with blood because of the fommation of a new 
bureaucracy. This new bureaucracy brought laborers into 
Germmany by force, whereasiit could have won hundreds of 
thousands of them in a voluntary way. Exceptions were 
rare, like the one of Joachim Nehnng, a District Official of 
Galicia. In 1950 he was questioned by the Chaiman 
Mosich ofthe Denazification Tibunal in Munich: "When you, 
the one concemed, acted humanly with the people of 
Ukraine in contradiction to the usualhabit ofthe NS-regime, 
certainly you did this out of your rghteousnes. Did you 
think at that time that by a sensible dealing with those 
people it might be much easer to reach the National 
Socialit goal?" Because this faithful National Socialist 
believed in a clean idea, he protected the J ews from the 
"Einsatzkommandos' / Operational Troops/ orders, and 
answered: "Of course, throughout the war| was dominated 
by the thought of helping the Great Reich to win, 
wheneverlI could. Testimonies of the witnesses prove, that 
did thisin accord with humanity.'‘&) 

After destructon of the Sixth Anmy at Stalingrad 
(February 1943), the Gemman combat troops in North Africa 
were also eliminated from the front arena. Soon afterwards 
followed a succesful landing of the Westem Allies in Italy 
and the withdrawal of Italy from the Pact with Gemmany in 
effect of the negotiations which took place in Tanger ever 
since the Amercanslanded in Morocco. 

And throughout the entire year of 1943, the Red Army 
marched toward the West. It captured the Kuban's bridge 
head and Donec area, next the Ukraine with Kiev. In the 
beginning of 1944 from Leningrad, which was never fully 
encircled, about one million Soviet soldiers commenced a 
counterattack and within eighty minutes a drum shelling 
completely flattened Gemnan ditches and bunkers at the 
front line. Even at Verdun during the W.W.l, the soldiers did 
not experience such a vicious attack. The rest of the 
German divisions continued to defend themselves at the 
Estonia's border. The Army Corps Middle moved to the 
Northem borderline of the Pripet Swamp. In the South soon 
Rusians reached the Romanian border and 


Czechoslovakia. 
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At night of June 6, 1944, the hostile paratroopers landed at 
two o'clock in the moming, east of the French River Ome. 
From the British and Amercan war &hips and transporters, 
anchored at night in the Bay de la Seine, at dawn, aftera 
heavy shelling by their ships and airplane bombings, 18,000 
soldiers tepped on land to set bridgeheads. On this day 
Hitler in his Berchtesgaden's Villa dept like a dummy until 
noon. Invasion of the Continent, which Stalin demanded 
during the pas three years begun. For Hitler it was the 
"Second Front" opened by his, confused by Roosevelt, 
"Germanic Brothers" - the Britons. Opened by this "Aging 
Gangster" and by Churchill, that "Crazy Drinker." Soon the 
combined Anglo-Amercan forces landed on the 
Mediteranean Coast of Southem France, which was 
previousliyoccupied by the German troops. 

From the colonel's ranks down to a single one military 
person, everyone knew that the War was lost. On July 20, 
1944, in the Hitlers East Prussian headquarters, Colonel von 
Stauffenberg placed a briefcase with a bomb next to Hitler, 
undera carttable and walked away. 

Stauffenberg's bomb killed and wounded several of his 
comrades, who were, like him, Hitlers opponents. But the 
Commander-in-Chief Hitler got away from this calamity 
almost unhurt. There wasno gun in the briefcase, with which 
the full of illusions Hitler might be killed. This failed attempt 
made him despicable. "These revolutionaries, these traitors 
are worthless to me" Hitler told his valet Linge. "They are not 
even rebels. If Stauffenberg had pulled a gun and shot me, 
then he would be a man. Whathe did, wasa cowardice!" 

Inthe midst of rubble, Hitlers certainty that he hasbeen 
chosen by God prevailed. Sitting on a box, Hitler thought: 
"By analyzing what just happened here | come to a 
conclusion, that since | was so amazingly saved, nothing 
more disastrous will happen to me again. More than ever| 
am convinced that it is ME, who is destined to bring the 
greatWork of MINEto a Happy End." 

The war went on and in its last nine months demanded 
just as many victims as it did in the previous fifty nine 
months. 

The Ammy Front Middle fell apart and the Russians were 
excited that this Gemman defeat was worse than that at 
Stalingrad. Twenty five divisions were lost and dozens of 
German general were taken prisoner. Itwassaid that soon 
thereafter they were converted into the resistance 
combatants with the instructions of the Geman 
communists acting under the auspices of the "National 
Committee ofa Free Germany". 

In August 1944, the Red Amy stopped the offensive in 
East Prussia atthe borderwith the Great GermanReich, and 
the Westem Allies reached the River Rhein. Then it became 
clearto men like Goebbels, Speerand Himmlerthatthe war 
was lost. TO Goebbels, once again from the old socialist 
struggle times, retumed his EGO: "Now it isenough. Now we 
must see how to get out of this mes in a sensible way. | 
tend to think more and more that we can make an 
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agreement with Russia, but not with Churchill because he is 
a blind hater. This is proven by his peeches which 
contained the meanest and most cynical insults against us. 
Stalin, however, asa matter-of-fact, isa realistic politician." 
Goebbels, to whom the leadership of the "Total War" was 
assigned in Berliin's Sport Palace, had discovered that at 
most every tenth Gemman soldier was fighting. Less and les 
of the soldiers were at the front lines. The shrinking numbers 
ofthe wariorsare now more and more interested in talking 
about an overall situation than about "wearing the uniform". 
And Goebbels wailed: "We were missing the main point - 
the simplicity and coherence between our law-giving and 
executive branches. Instead of a Constitution we have a 
great number of regulations commandsof the Fuehrer, and 
ordinances ‚which often contradict or even cancel each 
other. Forthe sake of Undesanding them, a great deal of 
wisdom isnecessary."(86 

Minister of a Speer, who with the help of 
hungry and aging German workers and forced foreign 
laborers, stillmanaged to produce in the ruined plantstanks 
and fighter planes in the growing numbers, did not want to 
matenalize hisown idea of injecting poisonous gasinto the 
Fuehrers bunker. 

And Heinrich Himmler of conservative breed, who de 
facto wasthe rulerofthe entire police system, tried to come 
to temms with the Westem Powers. But he declined to join the 
efforts of the SS General Schellenberg, Chief of the Foreign 
Intelligence Services who already commenced 
negotiations with the Jews in Switzerland, and who 
constantiy pushed Himmler to a more "fruitful deeds', like 
what will happen in case the Chief ofthe Army and of the 
Great Reich Adoff Hitler would be overthrown orkilled, or a 
Civil War were to breakout. Such wasthe evident dilemma 
ofthe opposition which failed to act. 

Romanians, Finns, Bulgarans and Hungarians, who 
formed the alliance with Germany abandoned it. Even 
worse: only a few days after their capitulation before the 
Red Army, they formed new govemments and declared 
waragainstthe German Reich. In the Balkan countries the 
confusion was out of control, while the Finnish soldiers with 
warm gestures and sad looks showed the German soldiers 
roadsleading to theirFatherland. 

The Allies two wrong decisions should be credited for 
the fact, that although Gemmany's soldiers, workers and 
women were tired of war, they started again to believe in 
the Fuehrer and his promise of victory by use ofthe "Wonder 
Weapon" ("Atomic Bomb" - inset by Publisher). 

To the first decision belonged a secret order given to 
General Hanis of the British Bombers Fleet, the same Hamis 
to whom the English Queen afterthe War did not want to 
be maried to. Thisorder was justified: "The main goal of your 
bombardments isto break the high morale of the enemy's 
population." Butthe orderand the tactic of "carpeting with 
bombs" of the workers disticts created the opposite 
effect. It ignited a new wave of resistance of the entire 
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German Nation with itssoldierscombined. 

The second decision, in 1943, persuaded by President 
Roosevelt at the Casablanca Conference, demanded of 
Germany to "capitulate unconditionally". This demand 
caused almost every Gemman to believe, thatthe Gemman 
Reich is the only foe of the enemy camp but not the 
National Socialism. 

The last German protesttook place in December 1944, 
when in the Ardennesthree German Amiesran overthe 
American front and 10,000 U.S. soldiers rose theirhands. The 
Allied Armmies Staffsin Busselsand Parismade preparations 
forevacuation. Butthen the fuel hortage broughttthe 
enthusiastic attackto an end. The German tanksgot stuck 
and the fighterplanescould nottake offanymore. An 
admirerofthe Allied Powers, Liddell Hart, noted thisabout 
the Decemberbattles: "The concept, the decision and the 
strategic plan were the mental possessioon of Hitler. itwasa 
glorousidea and could have led to a greatsuccessifhe 
had enough forcesand reservesin storage." 

The British Prime Minister Churchill had similar thoughts, 
and in January of 1945 wired to Stalin: "The battle in the 
West is very difficult and at any moment the highest 
command might demand a serous decision. I would 
appreciate it, f you would let me know, if in January we 
could count on a larger Russian offensive at the River Vistula 
in Poland or omewhere else. I consider this matter very 
urgent." 

Stalin did not wait forthree years with the offensive like 
Churchill did before, but only one week. On January 12, 
1945, the Red Ammy from the Baltic Sea down to the 
Hunganan border stepped into its last thunderous attack, 
which ended three months later in Benin. It was not a real 
war. Young German soldierswere bleeding to death, killed in 
the Russian forests and in fields. Soviets pushed against the 
badly trained, fiftteen yearold boysand against sixty yearor 
older men, who were called to battle by Dr.Goebbels. 
About two million German aging men, women and 
children fled from the Eastem partsof Germany to the West. 
They were milled by the caterpillars of the Soviet tanks, tom 
apart on the country mads by the artillery shells, by the 
alrplane bombs, by the grenadesofthe advancing amies, 
or drowned under the broken ice of the nivers or of the 
Baltic Sea. 

The honmor iin East Prussia, forinstance, washeated up by 
a poem oftthe Jewish admirer of Stalin, Ilja Ehrenburg, who 
afterthe war dissented from its authorship: "Kill, killthe Read 
Army wanmors, kill! Kill the German child in its mothers 
womb!" 

The author of thisbook, in February 1945, was wounded in 
East Prussia and fell into the Russian hands. He asked a 
Soviet General of Asian descent, in his thirties, at a dinner 
table: "How could all this be possible?" "You see," the 
General answered, "in every amy there is a certain 
percentage of criminals. Only those, who get a promise to 
do whatever they wish along their way in any village, town 
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etc., are eagerfor sacnfices. The others, who follow behind, 
are bettermannered and wish to enjoy theirlivesin peace. 
Soon we will be in Berlin." 

Soviet Marshall Sokolowskij excused his criminals more 
plainly: "Our soldiers felt a certain satisfaction when they 
could show "it" to those women of the Noble Nation. And 
besides, it is not true that all German women are 
virg ins.'87) 

The murders and rapes were stopped by G.fF. 
Alexandrow, the chief ideologist ofthe Central Committee 
of the Soviet Union Communit Party, whose esay 
appeared in the Party's newspaper '"Pravda ("The Truth”) 
a the headline: "Comrade Ehrenburg simplifies too 
much." 

The Americans also wanted to show what they can do. 
So in February of 1945 they bombarded the City of Dresden, 
which was packed to the brim with the refugees and 
wounded. The bombardment was camed out by their 
"Flying Fortresses". Theirfirstt wave tumed thisCity of Art into an 
ocean of flames. The second and third waves prevented 
the extinguishing of fames because of use ofthe explosive 
bombs and air mines. Finally, the accompanying fighter 
planes shot women and children with the machine guns, 
who tried to rescue themselves in the waters of the River 
Elbe. The cautious estimate is documenting thatthe quarter 
ofa million people had died. 

In March ofthe same year, the Westem Allies crossed the 
River Rhein. In April the Red Army entered Vienna and 
encountered there the American troops, white, yellow and 
brown skinned, allmixed together. 

On Apri 25, in Torgau at the River Elbe, American and 
Soviet troops united in presence of many photographers, 
and three days later in Italy Gemman Generals signed the 
amnistice truce. On May 7, 1945, in Reims, France, the 
German Army capitulated unconditionally before the 
Amercan General Eisenhower, and on May 8, before the 
Soviet Marshall Zhukov in Berlin. And the Victors decided to 
divide the Great GemmanReich. 

One week before the unconditional capitulation, in the 
ruins of the Reich's Chancellery, Adolf Hitler, who, because 
of the Morells poisons and the waged war in his fifties 
became a trembling man, finally took a gun into his hand. 
But first, a few hours before, he dictated his last political 
will: "1 do oblige the Leaderahip of the Nation and its 
followers to strictiy observe the racial laws and to a full 
hearted resistance againsthe poisonersofaallthe people in 
the Word, the IntemationalJ ewry." 
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Strength ofthe German Ammy was weakened by the tank assault 
on the buming city of Leningrad in the autumn of 1941, and in 
Decemberofthat yearin front ofthe deepliy snowed Moscow by 
three Siberian Ammies which commenced counteroffensive. At 
the same time U.S.A. entered into the war and with that Hitler 
knew thatthe warhasbeen lost. 


When Hitler realized that the has been lost, in the beginning of 
1942 he called the "Wannsee Conference" with a task of 
resolving the "Final Solution of the Jewish Question". And still for 
three and half years he kept the German men and women on 
the battle fields because his Messianic illusions urged him to finish 
the "Work of the Lord." 
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ACTION OF THE TEUIONIC HOLY ORDER LEAD BY THE 
J EMSH MONGRELS 


Shortly afterthe tuming point of the War, the December 
1941 catastrophe at Moscow, on January 20, 1942, in a Villa 
of the Berlin’s suburb Wannsee, a conference washeld on 
the "Final Solution of the J ewish Question", presded over by 
the proudly chestt bearng Commanderin-Chief of the 
German Secunty Police, half- Jew Reinhard Heydrich, who 
declared that he is in charge of the whole operation. In 
addition to Eichmann were present representatives of 
Rosenberg's Ministry of the Occupied Tenitories, of Frank's 
General Gubemiya in Poland, as well as of the Interior and 
Foreign Ministries. The task of the operation was outlined by 
Heydrich: 

"(a.) to prepare foran increasäing emigration of) ews; 

(b.) to guide the stream of moving emigrants; 

(c.) in certain cases to accelerate the emigration 
process." He called this "the goal of cleaning the Gemman 
living space of Jews in legal ways." On that day Heydrich 
did nottalk aboutthe extermination of] ews. 

Dunng the Nuremberg's Tnalthe obese Reich's Marshall 
Hermann Goerng lost a lot of weight in his prison cell, but in 
the reverse processhe gained back then aggressive spint of 
his youth, especially when he referred to the "Wannsee 
Conference". He argued with his defense lawyer Jackson, 
that a translation of the conference's outline was full of 
mistakes. At this point Jackson agreed: "Okay, Ido accept 
that. But how about what you said one time ago, asfollows: 
In supplementation of the assignment, which you received 
January 24, 1939 conceming emigration and evacuation as 
a solution of the Jewish problem in a positive way, I do 
instruct you to meet all the necessary preparations within 
the German sphere of influence in Europe pertaining 
zen and financing ofthe whole operation." 

And the dispute between Goering and 
Jackson continued: 


"Goerng: 'don'tthinkthisiscormect.' 
Jackson: 'Okay, please give your version.' 
Goenng: 'Iwillread it exactly like it is written here: 


In supplementation ofthe assignment by the decree 
ofJ anuary 24, 1939, which ordered you to solve the 
J ewish problem by emigration orevacuation in 
circeumstancesofthe time that would be 
operationally most feasible. Therefore, | instruct you 
to meet allthe demandsof preparation on 
organizational, practicaland matenallevels.' And 
now comesthe most critical phrase which was 
trandated wrong. It says: fora complete solution’ 
and not fora final solution‘, i.e. '... fora complete 
solution ofthe J ewish question inthe German 
sphere of influence in Europe."t88) 


In the meantime, the Jew Eichmann became a 
Commander of the SS Battalion. When in 1937 he finalized 
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his asignment in Palestine, he reported cheeniy that soon 
the Jewish population there will outnumber the local one. 
Right afterthe "Wannsee Conference" Eichmann enjoyed an 
"evening at the fire place" at Heydrich's house. Since then, in 
letters to various Ministres, Heydrich introduced Eichmann 
ashisacting consultant. 

For several months kiling of the Jews by Heydrich's 
"Operational Groups" in Russia, had already been taking 
place. Therefore, Eichmann's testimony durng his trial in 
Jerusalem, that he did not converse about this matter atthe 
"fire place", is not trustworthy. Heydrich justified his actions 
with Hitlers "Special Order' of 1941, establishing the 
"Operational Groups‘. Therefore, he instigated vigorously his 
Policemen to go to the East, "because the Eastem J ewıy is 
a reservoir of Bolshevism and by the will of Fuehrer must be 
destroyed." 

SS General Ohlendorf remembered that Heydrich passed 
onto commanders of the operational groups Fuehrers order 
stating that "communist functionaries, activists, | ews, gypsies, 
saboteurs and other agents &hall be always considered as 
elements, who by their sheer existence endanger overall 
secufity. Therefore they shallbe eliminated without any due 
process of law." 

itwasa wide open definition under which each Eastem 
Jew could have fallen. 

The German ammy combat troops, who never camied 
out this "Special Order‘, suspected more than they really 
knew about what wasgoing on behind theirbacks. They just 
welcomed the fact that their rears were kept clear. Thus in 
1941, between the Baltic Sea and the Black Sea, with all 
their strength they marched ahead as fast and asfar as 
possible. 

This investigative work does not concentrate on the 
number ofJewsordered by Hitlerto be destroyed. Suffice it 
to aythatone murdered person isalready too much, but it 
isof no use to the historians who are still walking in the dark. 

In 1952, in an U.S' newspaper, a Jewish statistician 
estimated 350,000 victims. Thus far this estimate rose to six 
million. "f we Jews declare that it was six million, then this 
would be a shameful lie" said the statistician. (89 

The number "six million" was bom in speeches at the 
beginning ofthe Nuremberg Tnaland was supported by the 
reports of the SS-Officerwho wasin charge of gassing J ews 
with Zyklon B. He was Kurt Gerstein of Jewish orgin, almost 
like everyone with thiskind of aname, asforexample earlier 
mentioned names of Finkelstein, Bronstein, Mildenstein, 
Bechstein and Einstein. 

The data which contained Gerstein's documents and 
after the war was delivered by this SS murderer to the 
French Intelligence Service, were so unbelievable that even 
atthe Nuremberg tral, being posed to search for tthe truth, 
this data wasnot permitted to be taken into account. 

However, the weekly magazine "Der Spiegel" ("The 
Minor") had no reservation in using the number of "six million" 
taken from the Gerstein's documents. Hence it assessed: 
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"With a measurement sick and a stop-watch it has been 
proven that in the gas chambers the size of 25 square 
metersand 45 cubic meters, 700 to 800 Jewswere crowded 
togetherand gassed." 

The director of the famous Youth Village in Dortmund 
listened to the questions of his pupils pertaining "Spiegel's" 
assessment and requested an explanation. On February 21, 
1967 appeared a reply: "You are absolutely right that 
Gersteinmade a mistake in hiscomputation." 

This reply did not prevent the "Mimor' (which usually is 
exact with number) to spread Gersteins doubtful 
numbers, so in the series of articles written in 1968 by a 
J ewish profesor Saul Fredlaender, itrepeated them: "700 to 
800 in a room of 25 square metersand of 45 cubic meters.'0 

This December of 1968, the author of this book travelled 
by train fom Amsterdam to France and then to 
Switzerland with an Export Directorof a Dutch Natural Gas 
Company, a Jew. At the sight of the covered by snow 
Ardennen, war memornes awakened my companion for 
durng the winter 1944-45 he was fighting there as a 
Commander of Canadian Artillery. When he opened the 
"Minor' and came to page 100,l asked him: "You are 
certainly good in computation. So, what do you think 
about "Spiegel's' assessment regarding the gassing?" After 
an in depth thought he answered: "Sooner orlaterthese lies 
willhurt ournecks." 

The next day in Geneva, we once again discussed the 
subject matter with Profesor Friedlaender, a Citizen of 
Israel. The author of the "Minors' series was appalled: "This 
magazine publicized my presentation omitting the footnote 
which states that Gerstein's numbers are wrong." To this, on 
January 21, 1969, from "Spiegel" came forth a remarkable 
comment: "it is conceivable that Gerstein, in the face of 
cruelty, could not solve a math problem. So there was no 
need to explain thisto a readerin the footnote." 

Next to the Friedlaenders presentations of the 
"Gersteins Numbers": "In four chambers four times 750 
people in four times 45 cubic meters', the weekly put a 
picture with the subtitle: "Preparation Zyklon B. It liquidated 
25,000 J ews daily." 

The historical investigation cannot be made with a 
'wooden hammer on a judge's pulpit". TO the readers 
ADS. the "Mimor' lowered his estimate down to five 
million. 

In the Thorwald's (Thunder God of the Forest) series of 
the "Spiegel", the numberdropped even more: 'Despite the 
realor mimicked feeling of guiltt or somow about the killing 
of more than four million Jews during Hitlers era. (J ewish 
circlesalwaysclaim there were 'six million')...." 

The feelings and falsifications are still playing a role in this 
sad chapter of humanity. And that's why in Joachim Fest's 
series of reports, the photo-trickeries were made, which later 
were recognized as falsfications Such were also made 
much earler by other independent experts playing with 
shadow fommations and retouching. (Falsfications or not, in 
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his book which appeared on the U.S. market in 1996 under 
the title "Plotting Hitlers Death: The Story of the German 
Resistance", Joachim Fest came to a conclusion that 
"Lessons of failed resistance isthat it is virtually Impossible to 
overthrow a totalitaran regime from within." - inset by the 
Publisher). 

While extermination of the Jews was going on, Gemman 
people chose ratherto go and fight atthe front linesthan to 
take part in it. This dirty ob was more and more taken over 
by Latvians, Poles, Ukrainians, and even by J ews. The J ewish 
profesor Hannah Arendt in her book "Eichmann in 
Jerusalem", printed in 1964, wrote that the J ewish leaders 
participation in the extermination of then-own kind, without 
any doubt isthe darkest chapterin the J ewish history. 

That in Amsterdam as in Warsaw, that in Berlin as in 
Bucharest etc., the Nazis could rely on Jewish functionaries 
who prepared lists of persons and then-wealth; who 
collected from them money to cover costs of deportation 
and extemnination; who kept an eye on victims 
apartments; who created theirown police to capture other 
Jews so to bring them to the deportation trains and then 
assist them to their bitter end, as well as that in the death 
camps extermination actswere performed by the Jews all 
of that was confinmed by the witnesses at the Jerusalem 
Tnal. And these facts, asabove, were very well known. The 
witnesses also confirmed, that the J ewish "Special Squads' 
worked in gas chambers and crematorums; that they 
pulled gold teeth from the dead; cut their hair off; dug 
graves for the victims and later opened them in order to 
remove traces of the mass murder,; that J] ewish technicians 
built the gas chambers in the "Autonomous' Theresienstadt 
in Czechoslovakia, although none were there but only a 
Jewish hangman. 

Hitler, thanksto his association with the Vienna Jews and 
his teacher Lanz von Liebenfels knew about the extreme 
hatred of the cast-off Jews towards their kinsmen. J ust like 
he made use of this hatred in the straggle for power by 
employing the Jews in his decisive "body and stomach" 
gazettes "People's Obserrer' and the "Stormman" 
('Stuermer‘), so durnng the War he made use of it for 
destruction ofthe J ews. 

The first time the "gasser' SS-man Gerstein, got in 
contact with the Gestapo, was on September 27, 1936, 
when he was anested for the "subversive operation." He 
admitted then that he distributed 8,500 anti-Nazi brochures 
to the important govemment officials. On July 14, 1938 he 
was amested again but this time he landed in a 
concentraton camp in Welzheim. After a discharge, this 
"opposition fighter' changed his mind and joined the SS. 
Pretty soon he advanced to a rankofthe Commanderand 
during the Warhe wasa supplier ofthe poisonous gas, thus 
playing a temible role in the mass killings of the Jews. 
Gerstein was the person who informed the Swedish and 
Swis authorties and later the Westem Allies about these 
gassings. The Dutch engineer Ubbink passed Gerstein'sreport 
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to London. After the war the Swedes made an "Aide- 
Memoire" ("Memoirs') of the Baron von Otter public. This 
revealed the Baron's conversation with Gerstein about the 
gassing. The gasmurderer Gerstein waseagery reporting to 
the foreign countries about histop secret actions. He also 
appeared before the Apostlic Nunciature in Berlin. He 
asked the Suffragan to Arch Bishop Count Preysing to alarm 
the Pope. He also was infomming about the gassing Dutch 
forced laboreıs in Berlin. The same evening, when he met 
the penitentiary's priest Buchholz, he told him about his 
secret actions later in a letter Buchholz stated: "He 
reported to me about this all openly and frankly. He 
counted names and locations of the death camps. He 
talked about the 'daily efficiency' of various incinerators 
and gas chambers.., about the daily profits from gold 
teeth, fililngs etc., and told me that the number of victims 
came up to ten million, which was not known to usand was 
so temble, thatitwasabsolutely unbelievable."(9 

Priest Mochalki described a similar incident: "After the 
Mass Services an unknown gentleman entered my Sacristy 
in civillan clothes and handed me a document in a red 
cover with the inscription on top: 'Secret Matters of the 
Reich'. it was addressed to the Head Commander of the 
SS. He introduced himself to me as 'Gerstein'." 

In short, just like his supervisor Eichmann, Gerstein also 
made aneffortto come up with the numbers in millions ("far 
over ten million"). Without any scruples, without a minimal 
caution, he presented his reports to strangers, talked with 
dozens of foreigners who were the enemies of the Regime 
or belonged to a neutral or occupied countres. Later 
Gerstein reported that once, when he was present at a 
speech: "| was axked to leave His Holines Embassy. 
Nevertheless I did tell about all of this to hundreds of 
personallities "92 

Atthat time, underthe strct control ofthe Regime, it was 
impossible to say even one word about the top secret on 
top of anothertop secret without an order, and essentially 
to "hundreds of personalities'. Such a person would have 
been arested many timesover. 

The main purpose of spreading these homor stories was 
to get rd of the European Jewsthrough Denmark, Italy, the 
Balkan Peninsula and so forth acrossthe Seasinto the Orent. 
'Are you getting tired of Europe?" was said by the J ewish 
foes. "We would like to get your affimmation." 

And atthe borders escape routesthe military personnel 
did not pay any attention to them, but even offered escorts, 
like it wasthe case on the Black Sea, or with the human 
cargo in trainsescorted by the SS overthe Spanish or Swiss 
borders. Another purpose of the Gerstein's mission was to 
make forthe Germany'swar-chest a splendid business with 
the Westem Word by the exchange of millions of hostages 
for certain products. Those were the reasons why Gerstein 
operated with the number of "25 million gassed", which are 
today not cheeriy quoted, but are proving the goal which 
wasclearny outlined by the "Coulisses Men" of Gerstein. 
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The French drew a similar conclusion and imprisoned the 
man who claimed to be the opponent of gassiing. On July 
25,1945, Gerstein was found dead in his prison cell in Paris. 
Next to his body was found an unfinished letter. Gerstein's 
widow doesnot believe thatitwasa suicide. Neithershe nor 
her orhis relatives or friends ever saw Gerstein's tombstone, 
so the cause of his death remains unknown. Hitlers plan 
and the plan of the Jewish extemminators did not work out. 
They thought that by talking about those honors the whole 
Word would be shocked so deepl|y, that it willtake care of 
the Jewish nation and England will open the gates to 
Palestine widely. Eichmann's efforts to shove off the J ewry, 
underGerman control into the Near East, failed. During the 
business deal with the Jewish agent] oel Brand in Budapest, 
Eichmann assured him that the one million ] ews offered is 
only the beginning. Ifthe willingnessto take the J] ews would 
be manifested, he will immediately explode all the gas 
chamber. 

On May 25, 1944, the U.S. Ambassador Steinhardt 
reported to his Govemment: "Two daysago a certain Joel 
Brand, who claimed to be a delegate of the Jewish 
community in Budapest, amved in Istanbul and submitted 
to Mr.Barlas of the Jewish Palestine Bureau a proposal 
which apparentiy came from the Jewish Affairs 
Commissoner, Eichmann. This proposal suggested that 
Eichmann will end the deportation and wiping out of the 
Jews from all the temtores occupied by Germany, 
including Romania, in exchange for two million pieces of 
soap, two hundred tons of cacao, eight hundred tons of 
coffee, two hundred tons of tea and ten thousands 
truc ks'93) 

To the so called Free Westem Word which was not 
interested in such a business "The idea that the J ews would 
stream into Palestine disturbed the White House more than 
the idea ofJewsbeing gassed to death," complained after 
the waran Amercan author ArthurD. Morse in hisbook "The 
Waters (Inset: ofthe Red Sea) Were Not Divided." 

The exterminators in Eastem Europe gave up the 
extermination. It hasn't been determined yet what wastrue 
about Eichmann's "millions' and whetherthey were only the 
propaganda of horor. Yearsago a Judge of Hamburg, Dr. 
Wilhelm Staeglich, (Inset: He was in service close to 
Auschwitz) testified: "None of the prisoners acted as if they 
were scared, mistreated or undera threat of death. In the 
Dachau Concentration Camp's Museum there isa picture 
with the subtitle 'buming ovensof Auschwitz.' On thispicture | 
recognized a bakery oven which was shown to us by a 
prisonerworking durng the baking process." 

And the Suffragan Dr. Neuhaeuder, who was exiled from 
1941 until 1945 to the concentraton camps in 
Sachsenhausen and Dachau, in his brochure "That's how it 
was in Dachau" comected the newspaper report that 
238,000 people were gassed and bumed there, for in the 
Dachau concentration camp weren'tt any gasiing devices. 
After the appearance of Neuhaeuslers corection, the 
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fascia, which for many years was displaying the wrong 
message, wasremoved from the memonal building. 

The Reich's Leader of the SS, Heinrich Himmler, withdrew 
the temtories designated fora destruction of the J ews from 
the junsdiction of the Austrian Kaltenbrunner, Heydrich's 
succesor, and took them over under his command, 
obviously with a heavy heart: "The Fuehrer put this very 
difficult task on my shoulders. Nobody can take this 
responsibility away from me. So I am forbidding everyone 
to say anything about this matter," wrote Himmler after 
Heydrich'sdeath to an SSagent in contact with gie Reich's 
Ministerforthe Occupied Tenitories, Rosenberg. 9 

To the Reich's and Disticts Commanders the Br of 
the SS-Holy Orderexplained that "The Final Solution became 
the most diffic ult tax of my life." 

Finaly Heydrichs succesor, the SS Weapons 
Commander-in Chief Kaltenbrunner, received from Himmler 
the following order: "With immediate effect I prohibit any 
destruction ofthe Jewsand Iam ordering taking care ofthe 
weak and ill people. | make you personally responsible, 
even ifthisorderwillnot be implemented by the lower rank 
commanders." (9) 

Only afterthe warthe Zonistswere able to exaggerate 
the events which took place during the years 1942 and 
1943 in order to put pressure upon the whole word. With 
this pressure they forced England to honor the Balfour 
Declaration. Thus the discriminatory actions pursued by 
Hitler, Heydrich, Eichmann, and Gerstein paid off with the 
long term reparations asthe basis for establishment of the 
State of Israel. People, who performed the acts of 
extermination had no doubt that regardless of who wins 
the war, the "two thousand year wanderers' of this Globe 
willregain their"Holy Land". 

The "] ewish Expressions' newspaper printed in Germany, 
dated January 15, 1960, had no doubtseither as it wrote: 
"The large emigration waves are caused only by the 
forcible departure from the domicile country." 

ttappearsfrom allthe Hitlers destructive dealings with the 
Jews, ever änce his Vienna days, that he differentiated 
Eastem Jews - as said Rathenau: "The Asatic Hordes', or 
simply Heydrich: "The Mob" - from the small minority of the 
Westem Jews whom he recognized, because they 
supported him in seizing the power with millions of dollars. 

In 1967 the "Institution On Gemman History After The War" 
in Tuebingen, published a presentation of the Geman 
Deputy in charge of the "Four Year Plan", who in the former 
Polish Lvov (Lemberg) was supposed to organize work for a 
quarter million J ews living there. It said: "The negotiations 
with the 'contract partner took place in the Office of the 
Armed Forces Transport commander at Akademicka Street 
(Academy Street). There, contingencies were made forthe 
"final solution". Sephardic J ews (Inset: i.e., the Westem J ews, 
as the Author sees it) living in Galicia as a minority, were 
separated and deported by hundreds with the German 
help and its Allies airplanes, including entire families. That's 
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how in October 1943, sixteen selected Jewsfrom the Labor 
Camp in Lublin (the camp was installed on the grounds of 
a civil airport at Czwartkowa/ Thursday Street) were 
transported to Spain and from there to the U.S. Among 
them was a relative of President Roosevelt's advisor 
Morgenthau." 

Most of the Jews captured in the Westem Europe 
immigrated there during the past century from the East and 
therefore the pitiful people were treated by Himmler as 
Eastem Jews. Those, who anyway were considered as 
Westem Jews, were sent by Eichmann's men to the 
Theresienstadt, which didn't look like a concentration camp, 
nor a hungry Jewish city, for it had its own administration, 
schools and cultural establishments. Many times the 
gentlemen of the SS-Imperium, who always were money- 
hungry, made splendid business deals with its Jewish 
"citizens'. These secret dealings made the SS Chief Leader 
General Kaltenbrunner funousand about thishe testified in 
Nuremberg: "Himmler did the worst things through Becher 
which should be revealed here. They consisted of letting the 
Jews go free after mediation by Becher and the Joint 
Committee in Hungary and then in Switzerland, firstly in 
exchange for warfare matenals; secondly in exchange for 
raw matenals, and thirdly in exchange forforeign curency. | 
heard aboutthes dealsin the News Centerand expressed 
my opinion immediately, but not to Himmler, because it 
would have been hopeless, but directly to Hitler." There was 
no question about the fact, thatthroughout the whole war 
the anmament and foreign cumency came into the Gemman 
Reich via Switzerland. 

With Himmlers order to stop the extemnination, the 
situation completely changed. The Jew Ginsburg, who 
writes under the cover name Burg, after negotiations with 
the Britons reported from Hungary, that emigration of the 
Jewsto Palestine failed: "Interior Minister Kovarcz inisted on 
the liquidation of all] ews in the ghetto. The Police General 
Winkelmann asthe Chief of Police in Budapest, conferred 
with Himmler and then requested the Hunganan Interior 
Minister to come to him. Winkelman advised Kovarcz that 
the 84,000 Jews in the Budapest ghetto are under the 
German jurisdiction, therefore in the interest ofthe Gemman 
Reich he prohibits its destruction." 

In the spring of 1944, Himmler, trying to extinguish the 
rumor of extemminations, in a speech to over two hundred 
German General in the "Holy Order Castle" Sonthofen, 
announced that the General at any time and without 
notice may inspect any concentration camp and see for 
themselvesthatthe rumorhasno substance. 

At that time the SS J udges of War, mainly Storm Leader 
Dr. Morgen and Dr. Reinicke, were already cleaning up 
the mes. The lower rank SS Commanders, who sexually 
abused Jewish women, were degraded and put into the 
concentration camps. Afterthe warthey came forward as 
"persecuted"bythe Nazi Regime. Dr. Morgen alarmed by a 
Commander of the Security Police in Lublin knew, that the 
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SS Secunty teams used to play soccer with a selected 
group of young Jewish Camp Policemen. Also that they 
celebrated together festivities and among the eleven 
hundred Jewish wedding guests were members of the 
Jewish Camp Secufnity in the SS uniforms drinking Martell, a 
cognac. 'With the consumption of delicatessen and 
alcohol unusual things were happening there," the SS 
Judges as witnesses testified before the surprised Court in 
Nuremberng. 

The low ranking SS Storm Troopers leader (a lieutenant) 
was sentenced to death by the SS Justice on the grounds 
that: 'He lowered himself to cruel actions which were 
unworthy ofa German and ofthe SSLeader." Thismentioned 
above Dr. Morgen, sued also a Commander of the 
Concentraton Camp Buchenwald, Karl Koch, and sent 
him to the Camp's gallows in front of the mistreated 
prisones. The same fate met Hermann Florstedt, a 
Commander of the Camp in Majdanek, near Lublin. In a 
short time two hundred verdicts were enforced. Moreover, 
when the war was over, six hundred trals were in progress. 
Among them one against Eichmann and another against 
Commander of the Auschwitz Concentraton Camp, 
Rudolf Hoes. 

In 1924 Hoess, because ofa murder, together with Martin 
Bormann (Inset: later the right hand of Hitler) was 
sentenced by the State Justice Court to ten yearsin prison. 
Afterhisrelease he took revenge in hisown way againstthe 
"SS Holy Order Under The Scull", which he felt had betrayed 
him. %9 When imprisoned by the Americans (before his 
execution in Poland), he confirmed in writing whatever 
Amercans wanted. Among his many testimonies one 
stated: "In concentration camps slaves were put to work" 
although the term 'slave laborers' was never used by the 
authontiesofthe German Reich. 

In Hitlers political and operational saff the Jewish 
element was strong. It wasalso strong at the level of J ewish 
baiters as well as extemminators. The SS General Erich von 
Bach-Zelewski, the Chief of the Antipartisan Units, and the 
SS General Odilo Globocnik, previousy a District 
Commander of Vienna, known asthe ') ewish Exterminator", 
were also Jewish mongrels.‘9” 

When one ofthese perpetrators, the SS General Friedrich- 
Wilhelm Krueger without any Jewish blood in his veins, 
moved hundred thousand Jewish defense plant workers 
under protests ofthe Armed Forcesfrom the ghettosto the 
concentraton camps, and mamed a halff-Jewish Lady, 
Himmler consoled him: "Your position in the SS will not be 
affected in any way, neither by my opinion nor by the whole 
bad luck of your wife's genealogical tree. | give you my 
solemn assurance in writing that this could not ever happen 
to you." (%) 

With the victorous feelings the ordinary front soldiers, 
togetherwith the SS-Weapon Troopsretumed home. And at 
this new stage of their careersthey could have settled the 
accounts with the pas in a different way than did the so 
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called "denazification" of Germany, for under it the pawns 
were hanged and the bureaucrats elevated, like Dr.Hans 
Josef Maria Globke, the main author and not jut a 
commentator of the Nuremberg Racial Law (the basıs of all 
the destructive actions), to one of the highest offices in the 
German FederalRepublic. 
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Entrance into the Auschwitz camp. The leading author of 
Nuremberg's Racial Laws, Dr. Hans Josef Maria Globke, gently 
called their "commentator', made provisons for Auschwitz. After 
the warhe tooka majorpart in formation ofthe Federal Republic 
ofGermany. 


The Reich's Leader of the SS, Heinrich Himmler, while visiting 
concentraton camp Mauthausen. After Heydrich's death, he 
led the attack on Jews by himself and through an undercover 
agent in Romania, Hungary, Spain, Sweden and Switzerland he 
pushed the Westem Alliestowardsthe "Palestine Solution", and 
in 1943 ordered to stop destruction of Jews "with an immediate 


effect." 
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THE ANAL SOLUTION: ISRAEL 


The war was over. Special Jewish units from the USA 
landed in Northem Italy. These unitsreceived many yearsof 
training at American Universities on how to re-educate the 
Gemans. In Geman families the father made the 
decisons. The discipline and order were the principles of 
the German upbnrnging; Hitler, the Fuehrer, simply 
transferred that Gemman family system to the State and that 
is how it worked. Butthisharmed the other nations. 

Those, who came, were highly educated and ethical 
boys. Do not mistake them with the revenge squads, which 
atthe same time came from Italy acros the Alps on the 
yellow painted military trucks with dJogans on their banners: 
"NO nation, NO reich, NO fuehrer. The J ewsAre Coming!" 

When on the superhighwaysa bicyclist was spotted, the 
right door of the heavy truck was opened abruptly killing 
the rider. On Apri 6, 1946 to a large prison camp at 
Nuremberg, where 36,000 SS-men were detained, the Jews 
delivered bread poisoned with arsenide. Seven hundred 
prisoners died instantly and later a few hundred more in 
agony. (® (see POST. r. 141) 

With the other gentlemen on that special assignment, 
who were educated at the universities, it was easy to 
communicate. Thus came to an extensive exchange of 
experiences with the Germans who stayed in Italy in the 
WarReporters Companies. They were waiting there fornew 
orders and by the way taught the American colleagues 
how to form or change mind of the other nations. Dark 
haired, beautiful girls poured red wine into glasses and with 
these gestures, friendly, intemational bounds were made. 
Aftera few more drinksthe conversations led to God and 
the Whole Word, as well asto Hitlers unclear origin and his 
Messianic illusions and to a strange fact, thatthe powerful 
Amercan Air Force with its thousands of "Flying Fortresses" 
never attempted to destroy any of the camps containing 
the gas chambers. And that is when one educated young 
man from the U.S. jumped up with a red face and called 
acrossthe table to a German propagandist, known among 
his friends as "Wildente" ("Wild Duck"): "But you have done 
our work." 

Those people, who came acrssthe Atlantic to change 
human minds, son managed the key positions in the 
newspapers and radio stations by themselves or through 
their trustworthy agents. And their main purpose was to 
keep the Word shocked with thousands of news articles, 
brochures, booksetc., full of storresaboutthe extermination 
of Jews in the Eastem Europe. In effect the overseas 
countries opened theirgatesto the "Made by Europe Tired 
People." Through the temporary camps of numerouscharnty 
organizations they streamed into them. Only England, 
which wanted to secure her strategic position at the Suez 
Canaland to keep her Empire, and her influence in the "oil 
countries', refused to take in those hundreds of thousands 
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of people with tattooed KZnumbers (C oncentration-camp- 
numbers) on their lower left arms, stomming the beaches of 
Palestine." (10 Thus the "Exodus' began, which denved its 
name from an old Mississippi Steamer used on the Eastem 
Mediterranean Sea forthe Jewish cargo. 

The J ewish temorist organizationsspread fearallaround. 
They were supplied with the U.S.' money and weaponsfrom 
the European depotsand deserted battle fields. In January 
of 1947, the underground group "rgun Zvai Le'umi" 
("National Military Organization") declared war on 
England. British soldiers and officers were kidnapped, hung 
or shot in the open streets. The British headquarters in 
Palestine, the British Consulate in Rome, the British quartersin 
Vienna's Park Hotel were bombed. On July 23, 1947, before 
the House of Commonsin London, the British Prime Minister, 
Clement R. Attlee, said about the bombing of the British 
headquarters in the "Kings David Hotel" in Jerusalem: 
"Honorable Deputies you must acknowledge these 
homfyng and brutal murders, which have been 
committed against us in Jerusalem. Among the many 
disgraceful conducts, which have been exercised by the 
Zionists in Palestine, this one was the worst. By this insane 
action ninety three innocent British officershave perished." 

The Palestinians, who at the same time were exiled from 
their own country, have leamed well how a new State is 
being founded. 

During the spring of 1947 Dr. Nahum Goldmann, the 
future Zonist leader, at the seventh meeting of the 
Canadian Jewish Congress explained to listeners at the 
Mont Royal Hotel that "We insisted on Palestine not 
because of religious, historical or sentimental reasons, but 
because Palestine isa tuming table of three continents and 
in the military, political, and strategic sense it isthe World's 
Center." "Besides," - added speaker Goldmann, quoting a 
statement which appeared in the "Congressional Bulletin" - 
'the oil reserves in this area are much higher than on the 
whole American continent." (10V 

'To establish Isael, we only have twelve months" said 
Goldman. "After that the interest ofthe Word in our cause 
willbecome weaker." 

From the German point of view, Adolf Hitler, as the 
"goodnes preacher', wasone ofthe most: frustrated leaders 
in the world's history. At least he was seen as such in the 
Gemnan eyes, but with an exception, millions of war victims, 
attibuted to this "beliefs protagonis", reached a 
culmination within a few years, not centuries. But despite of 
those sacrfices, the ") ewish-Bolshevist Pestilence" set its foot 
in the heart of Gemmany. The American Army allocated the 
Thunngia and Saxony to the Red Army and since then the 
Soviet Union is keeping guard at the River Elbe. For thirty 
years in Benin, the Capital City of the Reich, the military 
occupying forces have a lot to say, which they wouldn't 
have if the right of the Nation to self-determination was of 
concem. 


158 


Appmaching this entire matter fom a different 
perspective, it can be said that Hitlerslife long dream ofa 
Vienna adolescent has been matenalized with a splendor. 
"THE HATRED TOWARDS HIS OWN KINSMEN", combined with 
the hatred of his Jewish helpers Heydrich, Eichmann and 
many others, which escalated into the insane extermination 
(inset: "No one can amange a mass annihilation without a 
sanction of the Lord" - see POST. r.5, Chapter 11, Verse 32 
and 33), at last has finished the "WORK OF THE LORD" by 
founding the State forthe Jews, who were dogged by the Ill 
fortune forovertwo millennia. 

On May 14, 1948, three years after Adolf Hitlers death, 
and twelve months after Goldmann's speech in Canada, 
the British soldiers took down the Union Jack from the 
flagstaff of the Govemment Building in Jerusalem. At 
midnight the British Highest Commissaire of the Palestine laid 
down hismandate. Attwo o'clock in the moming President 
of the United States of Amerca, Harmy Truman, 
acknowledged Isaelasa new State. 

David Gruen from Poland, who called himself Ben Gurion 
(A wounded male dove"), as the first President of this 
resumected Jewish State shouted: "A Jew, who does not 
live in Israel, livesin a sin!" 

The years of street battles were gone. The decades of 
ur over the living space and secure borders have 

egun. 


Hennecke Kardel, 


Mara,Genf, 
1974 
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The last photo of Hitler taken in April 1945, shortly before his 
"departure" in illusions and smoke. In Nuremberg Chief Ideologist 
Rosenberg before his execution had said: "Hitlers belief in a 
Higher Mission was noticeable when he retumed from 
imprisonment at Landsberg. It escalated and close to the Wars 
end itwasembanassing." 
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ofthe Knesset (Israel's Parliament). (Inset: It shows Israeli objectives 


Israel Edat from the State Radio Station of Israelto the Members 
ofa "BLTZ'combat) 


In 1967, afterthe so called "Six Day War", this map was sent by Dr. 
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Hennecke Kardel: "BONNERSCHLAG gegen freie Meinung" 
Vorbemerkung 


Ein Buch-Prozeß wird volljährig’ Im Jahre 1979 riß der verschwiegen 
zuschlagende Geheimdienst FD 7 mit zweiundzwanzig Mann im Hamburger 
Frei(!)hafen auf Bonner Weisung bei Nacht und Nebel meinen aus der Schweiz 
gekommenen Buchbestand von DM 243.335.- aus Holzkisten und Ölpapier. Die 
Druckwerke schmissen die Lederjacken aus dem Schupen 17 in Wasserlachen, 
Schneeregen und angesagten Orkan. "Früher Freuer - heute Wasser." "Hut ab, Ex- 
Bundeskanzler Schmidt! Ihre Regierung hatte Weisung gegeben, Bonns Zwing- 
Herren hatten gewirkt." 


Wie heißt denn der heiße Titel, der beflissene bundesdeutsche Politiker angstvoll 
aus ihren Sesseln reißt? "ADOLF HITLER - BEGRÜNDER ISRAELS". 
Erschrocken weicht der Starke zwei Schritt zurück. Weil nicht sein kann, was nicht 
sein darf. Man nehme für die eigentlich gar nicht so strittige These der 
ursprünglichen NSVertreibungspolitik drei Dokumente aus vielen: 


F den starken Fotoband des Herbert Sonnenfeld "Ein jüdischer Fotograf 1933 
1938" (Nicolaische Verlagsbuchhandlung, Berlin 1990), der die fünfzehn Gutshöfe 
in Rudnitz, Schniebinchen, Fürstenwalde, Niederschönhausen und anderswo zeigt, 
wo jüdische Mädchen und Jungen - gesund an Körper, Geist und Seele vor ihrer 
Abreise aus dem Reich nach Palästina landwirtschaftlich ausgebildet wurden. 


+ die Serie in der "Welt" -"Eine unheilige Allianz" -, in welcher von einem Dr. 
Deschner die enge Zusammenarbeit zwischen Eichmann und den späteren 
israelischen Präsidenten Levi Eschkol und Jitzhak Shamir beschrieben wird: "Wir 
von der SS machen Druck in Deutschland, und Ihr gründet Euren Staat in 
Palästina." -"Nächstes Jahr in Jerusalem, Shalom." 


r die Beschreibungen (in jeder besseren deutschen Staatsbibliothek versteckt) 
der im Zweiten Weltkriege noch offenen Fluchtwege für Westjuden über das 
Mittelmeer von Marseille und Triest, für Ostjuden über das Schwarze Meer von 
Galatz und Braila aus (die deutsche Kriegsmarine half durch die Minensperren, 
und sowjetische U-Boote versenkten unter anderen die mit Flüchtlingen 
vollbeladenen Transporter "Struma" und "Mefkure"). 


Für die in Europa Zurückgebliebenen wurde es schrecklich. Dabei bleibt die 
"Offenkundigkeit" der 6-Millionen-Zahl den Bonnern ein Meisterwerk aus Israel, 
auch wenn in Dachau das Schild von "265.000 Vergasten" ausgetauscht wurde 
gegen ein anderes "Dieser Bau war eine Kleiderentlausungsanstalt." Auch wenn 
die Polen jetzt die alte Auschwitzzahl von vier Millionen in die offizielle "eine 
Million Umgekommener" herunterstufen. Natürlich ist ein ermordeter Jude einer 


zuviel. Auch in Kriegen gibt es Recht, wenn auch nur das Kriegsrecht, und das 
verbietet Massaker. Mord ist Mord - immer und überall. 


Für die Erweiterung dieser Schrift durch Günter Deckert und Hans Schmidt wird 
ein Verlag gesucht, der sich geistig nicht unterwarf. Meldung bitte beim 
Verantwortlichen im Sinne Pressegesetz (siehe vorne). 


Januar 1997 Hennecke Kardel 
Staatsschützer spielen Haudegen 


Orkan war angesagt für Hamburg an der Elbe. Der Sturm peitscht schäumende 
Wellen auf dem Strom Richtung Hafen. Wassermassen schwappen bereits über die 
Kaimauern. Die Gelegenheit für eine dunkle Aktion ist günstig. Wir schreiben 
Ende November 1979, es ist Abend, Feierabend. Nach dem Tagewerk kämpfen die 
Männer sich durch die Böen an ihre Wagen, heim an den wärmenden Herd. 


Der stämmige Lademeister Zakrzewski verriegelt gerade das letzte große Tor vom 
Freihafen-Schuppen 17 - da brausen sie heran, in drei grün-weißen 
Mannschaftswagen. Zweiundzwanzig Mann springen heraus im festen schwarzen 
Lederzeug: "Halt, Polizei!" Dem Verdutzten befehlen sie: "Aufschließen, los, los." 
Drinnen herrschen sie: "Wo sind die Bücher von Kardel?" "Dort im Verschlag, wo 
es trocken ist," weist mit der Hand der Verantwortliche für diesen Riesenschuppen, 
in dem gewaltige Baumstämme aus den Tropen, tonnenschwere Kabelrollen und 
mannshohe Container lagern. 


Die paar Dutzend Kisten mit den Büchern "ADOLF HITLER - BEGRÜNDER 
ISRAELS" sind aus Holz, mit Eisenbändern umspannt, innen mit Ölpapier 
ausgelegt. Jeweils zehn Buchexemplare liegen in Pappkartons abgepackt in den 
Kisten, und der Lademeister kommt mit der Liste, auf der säuberlich die jeweilige 
Stückzahl festgehalten ist. "Wir durchsuchen alles," schickt der beamtenhafte 
Anführer Harder den Zakrzewski mitsamt seiner Liste in dessen Büro-Kabuff 
zurück. "FD 7 (das ist die Hamburger Fachdirektion 7, die Staatschutzpolizei) führt 
keinen Papierkrieg, der Kardel hält hier Waffen versteckt." "Hier werden Sie 
keinen Püster finden," versucht der Lademeister den aufgeregten Haufen zu 
beruhigen. "Machen Sie sich nicht zum Komplizen," bellt Harder zurück. Kein 
Schießeisen wurde während der nächsten fünf Stunden gefunden. Die Angaben auf 
der Liste hatten gestimmt. Kiste für Kiste packten sie aus, bis zum letzten der gut 
zehntausend Bücher. Mitgebrachte Scheinwerfer hatten das dunkle Geschehen 
erhellt, bei dem Beißzangen, Kuhfüße und Brecheisen den schwarzen Lederjacken 
zur Hand gegangen waren. 


Durch nun folgende eineinhalb Jahrzehnte drängte ich bei Hamburger Gerichten, 
den Lademeister Zakrzewski als Zeugen zu vernehmen. Im fünfzehnten Jahr wird 
der endlich von der sogenannten Entschädigungskammer beim Landgericht gehört. 


Diese Kammer hat einige hundert Wiedergutmachungsprozesse gleichzeitig zu 
bearbeiten -bekanntlich ist Hamburg die Hochburg der Kunstfehler. "Bürger gegen 
Staat, das läuft sehr langsam, allüberall," trösten die Anwälte während all dieser 
Jahre zwischen Hoffen und Bangen. An diesem stürmischen Novemberabend 
wurde nicht nur ein Bücherlager, es wurde vor allem eine Existenz zerstört mitsamt 
dem Glauben an den Rechts-Staat, mitsamt dem Glauben an Artikel fünf des 
Grundgesetzes von der Meinungsfreiheit in Wort, Schrift und Bild. 


Der Zakrzewski ist inzwischen Buch- und Zeitschriftenhändler, vor Gericht sagt er: 
"Damals wurde gezielt zerstört. Wenn es meine Bücher gewesen wären, ich hätte 
mich empört. Die Beamten waren zum Teil frühere Kollegen von mir, Schauerleute 
hier aus dem Hafen. Einige von ihnen kannte ich. Sie waren aufgehetzt, sprachen 
laut und immer wieder vom Waffenhändler, schmissen dabei die Bücher in Öl- und 
Wasserlachen - die Gabelstapler hatten ja Schnee in den Schuppen geschleppt, wir 
hatten gerade die Tropenhölzer vom Schiff reinbekommen. Schließlich 
zerschlugen sie die Kisten, schmissen in Kette alle Bücher ins Freie, in den Orkan 
hinaus, an der Schuppenwand stapelten sie. Am nächsten Morgen konnte ich mit 
meinen Leuten notdürftig Planen darüber decken, aber die waren ja auch zerrissen, 
hatten Löcher. Erst Wochen später durften wir die Bücher in den Schuppen 
zurückschleppen. Da waren sie längst aufgeweicht, die oberen hätte man 
auswringen können." 


In meiner Bürowohnung in Hafennähe am Kuhberg klingelte am Morgen nach 
dieser Vernichtungsaktion das Telefon sehr früh. "Schweinerei passiert," rief von 
Kühne & Nagel (der Schuppen 17 war in Händen dieses Speditionsunternehmens) 
der Abteilungsleiter Hey und erzählte. Fünf Minuten darauf saß ich in meinem 
Peugeot, der vor der Haustür geparkt war, raste zum Firmensitz nach Billbrook. 
Hey rief an bei FD 7, hatte einen Müller an der Strippe. "Ist der Kardel bei Ihnen 
im Raum?" wollte Müller wissen. "Nein," war die kundenfreundliche Antwort und 
ich hörte mit. "Alsdann," sagte der Staatsschützer am anderen Ende, "Waffen 
fanden wir bisher nicht. Wir suchen weiter. Über eine Freigabe entscheiden nicht 
wir, das liegt bei der Staatsanwaltschaft." 


Zwanzig Minuten darauf war ich nach den Gesetzen der Logik an meinem 
Stadtlager in der Großen Elbstraße Altonas, wo ich in einem Lagerhaus (heute 
Speicher am Fischmarkt) einen verschließbaren Raum gemietet hatte, in dem 
einige hundert Bücher verpackt zur Postauflieferung bereit lagen. Gegenüber 
lebten in einer Wohngemeinschaft junge Musikusse, die zu allen Schandtaten 
bereit waren. Nach einer knappen Stunde war der Buchbestand ausgelagert. 


Wiederum nach Feierabend, als der Lagermeister Peters gerade die elektronisch 
gesicherte Anlage verschloß, kamen sie mit ihrem Schlachruf "Halt, Polizei!" Auch 
an diesem Tage fuhren sie mit zweiundzwanzig Mann, der Müller war diesmal der 
Anführer, vor. Eingedrungen, ließen sie sich den von mir gemieteten Raum zeigen, 


befahlen dem Peters "Aufschließen!" 


Dieser Zeuge wurde bereits nach sechs Jahren, im Februar 1985, erstmals gehört. 
Vorsitzender war ein Richter Gierga. "Ich hatte," sagte Peters aus, "keinen 
Schlüssel für den Raum. 'Kuhfuß' befahlen sie mir. Ich weigerte mich, wies hin auf 
den Schlosser von gegenüber. Dieses Schloß ließ sich mit jedem Dietrich öffnen. 
Mein Reden war vergeblich. 'Aufbrechen', befahl der Müller seinen Leuten und es 
ging mit Körperkraft und Tritten von Kampfstiefeln. Die Reparatur von Rahmen 
und Tür hat uns später sechshundert Mark gekostet. Der Staat zahlt ja nicht für 
seine Schäden." "Was fand die Staatsschutzpolizei?" begehrte Richter Gierga zu 
wissen. "Nichts," antwortete Zeuge Peters, "der Raum war ja leer. Nur 
Werbematerial lag herum, das sackten sie ein in Plastiktüten, nahmen es mit. Die 
Beschlagnahme der Papiere wollten sie mir nicht quittieren. 'Wir dürfen das’, sagte 
Müller, 'wenn Gefahr im Verzuge'. Das mit der Gefahr," sagte Peters, "habe ich 
nicht verstanden." Und er sinnierte: "Der Staat darf ja vieles, wofür wir Bürger in 
den Knast kommen." Nach dieser Aussage war der Zeuge entlassen. 


Beim Zuschlagen kamen sie als letztes zu mir in die Bürowohnung, wieder am 
späten Nachmittag, meine Sekretärin war gerade gegangen. Wie bei Schuppen 17 
war wiederum Harder der Boß von diesmal acht Mann. An der Tür forderte ich 
richterlich unterschriebenen Durchsuchungsbefehl. 'Der liegt zuhaus', witzelte 
Harder und schon drangen sie ein. Das Gewühle ging los, in den Betten, unter den 
Betten, sie stocherten im Spülkasten des WC, rückten Schränke und Eisschrank 
von der Wand. Aus dem Papierkorb fischten sie zerrissenes, legten die Schnipsel 
mühevoll zusammen und am Ende fegte ich alles vom Schreibtisch: "Der Brief ist 
von einer Freundin." Schließlich zogen sie ab mit geringer Beute - einem Ordner 
mit 78 Blatt von Außenständen. Zurück davon kamen später über die Politische 
Staatsanwaltschaft 52 Blatt. Der Fehlbestand von 26 unterschriebenen 
Lieferscheinen mit Kundenanschrift wurde aktenkundig. Wer hat die gut 
fünfundzwanzigtausend Mark kassiert? 


Am Buchbestand im Freihafenschuppen fehlten später einhundertundzehn 
"Begründer". Zweiundzwanzig Mann mit je fünf Exemplaren unter der Jacke 
ergeben diese einhundertundzehn Bücher. Welcher Zöllner filzt schon Kollegen 
von der Polizei beim Rausfahren? Nach siebzehnjähriger Prozessiererei sprach die 
"Entschädigungskammer" DM 14.000.- für "abhanden gekommenes" zu, bis heute 
wurde nicht gezahlt. Meine Strafanzeigen wegen der Beraubungen im 
Freihafenlager, im Stadtlager in der Bürowohnung wurden nie beschieden. 
Begünstigung und Strafvereitelung ziehen sich wie ein roter Faden durch das 
Prozeßgeschehen ins jetzige achtzehnte Jahr. "Doch wehe," meinte Brecht, "wenn 
der Staat sich irrt, wer bringt ihn vor Gericht?" 


Es gibt ein "Gesamtverzeichnis indizierter Medien" der Bundesprüfstelle. Der 
"Begründer" war und ist nicht drin. Der Vorwand "Waffen" sollte Zensur und 
Vernichtung der Bücher vertuschen. "An Schießeisen," sagte in der Stadtwohnung 


der Anführer Harder, als ich mir in der Küche einen Grog aus Rotwein und Rum 
kochte, "glauben wir ja selber nicht. Aber das wissen Sie ja: Befehl ist Befehl. Der 
Klein hetzt uns ja immer wieder los." Wer ist Klein? Harder murmelte in den nicht 
vorhandenen Bart: "Der Politische Staatsanwalt." Waffen wurden also nirgend 
gefunden. Wohl auch deshalb nicht, weil ich als zwölffach verwundeter Infanterist 
viel gegen Waffenhändler habe, staatliche wie private. 


Um den "Waffenhändler Kardel" doch noch herbeizuzaubern, sprang ein Kröger 
von FD 7, Sohn eines 1945 ausgeschiedenen Polizei-Gewaltigen, in die Bresche. 
Das heißt, er schlenderte durch Hamburgs Innenstadt, sah im Tabakwarenladen 
neben dem Postamt Mönckebergstraße französische Karabiner von Anno 
Dunnemals, die als Blickfang im Schaufenster aushingen. Kröger ließ seiner 
Phantasie freien Lauf und sein dienstlicher Bericht lautete: ich halte die Gewehre 
für verwendungsfähig. Geschäftsführer Albermann sagte mir, er habe sie von 
einem Typ Kellner und der habe sie von einem Kardel bezogen. Herr Albermann 
versprach Nachricht, sobald der Typ Kellner wieder auftaucht." Als dieser Bericht 
später in der Akte eingesehen wurde, suchte und fand ich Albermann von der 
Mönckebergstraße. "Kein Jota stimmt," sagte der. "Dieser Kröger war hier, der 
kauft bei uns öfter mal was. Wir sprachen über Rudi Carell, den wir beide am 
Vorabend in der Glotze gesehen hatten. Der Name Kardel ist nicht gefallen und 
mir unbekannt." 


Bis dahin hatte ich nicht geglaubt, daß es bei Hamburger Polizei polnische 
Wirtschaft gibt. Im Jahre 1946 saß ich im verlorenen Ostpreußen bei polnischer 
Geheimpolizei UB im tiefen Keller. Regelmäßig in der Nacht von Sonnabend auf 
Sonntag wurden Bäuerchen eingeliefert, die sich nicht hatten kollektivieren lassen. 
"Sie kamen," erzählten die polnischen Neusiedler alle das gleiche, "in der Nacht, 
sturzbesoffen, rissen mich aus dem Bett, stießen mich zum Heuhaufen. Dort 
fingerten sie eine Pistole heraus, die ich zuvor nie gesehen hatte. Jetzt werden sie 
mir zehn oder fünfzehn Jährchen geben und meinen Acker bin ich los." 


Meine Strafanzeige gegen den FD 7-Mann Kröger wurde von der Hamburger 
Staatsanwaltschaft so beschieden: "Herr Kröger hat pflichtgemäß in Ausübung 
seines Dienstes gehandelt." Nach dieser amtsbegünstigenden Antwort bin ich 
überzeugt, daß der "Typ Kellner" ein Vertrauensmann von FD 7 war. 


Den Jagdeifer finden wir bei Staatsanwälten und Geheim-Polizisten besonders 
dann, wenn sie Söhne einstiger wilder Verfolger sind. 


Hintermänner werden enttarnt 


Nach den drei Raubüberfällen auf Freihafenlager, Stadtlager und Bürowohnung 
lief ich in den Gerichtsgebäuden am Sievekingplatz von Pontius zu Pilatus, um die 
Bücher für das Weihnachtsgeschäft doch noch frei zu bekommen. Aufträge über 
insgesamt viertausendfünfhundert Exemplare lagen vor, etwa zweitausend der 


dreitausend Buchhändler der Bundesrepublik kannten das Werk bereits durch 
Bezug vom Verlag, der in der Schweiz saß. Diese Kunden waren gerade in einer 
Werbeaktion angeschrieben worden. Keiner im Zivil- und Strafjustizgebäude war 
"zuständig". Der vom FD 7-Mann Harder benannte Politische Staatsanwalt 
Dietrich Klein befand sich an einem Tage "in einer Sitzung", war am nächsten "zu 
einer Vernehmung im Gefängnis Fuhlsbüttel" und am übernächsten "an Grippe 
erkrankt". Schließlich bekam ich von einem grün uniformierten Gerichtsdiener den 
Hinweis auf das unter dem Dach des Strafjustizgebäudes versteckt liegende Kasino 
der Richter und Staatsanwälte. Erkennbar war es an der Tür durch Großbuchstaben 
"Unbefugten ist der Zutritt verboten". 


Der lange Raum war blaugrau vom Rauch der Zigarren, in den Mief mischten sich 
Gerüche von Kaffee und Bier. Durch den Nebel rief ich: "Wer ist hier Klein?" Aus 
der fröhlichen Runde erhob sich einer: Ich bin Einsfünfundachtzig" und ein 
anderer bekundete "Einsachtundsechzig". Stikum drängte sich durch den 
Türrahmen ein Mann an mir vorbei. Dem also nach auf dem breiten Flur, auf dem 
der Kerl im grauen Anzug enteilte: "Herr Klein!" Der lange Typ Staatsanwalt mit 
dem glatten Blondscheitel blieb stehen: "Sie wünschen?" Mit Namen stellte ich 
mich vor, sagte es deutlich: Meine Bücher wünsche ich." "Zu mir," bat er höflich, 
ging voraus und schloß am Ende des langen Ganges eine Tür aus dickem 
Panzerglas auf. Wir betraten den Sicherheitstrakt des Strafjustizgebäudes. "Ihre 
Akte," wies er in seinem Zimmer auf einen Tisch mit einem halbmeterhohen Stapel 
von Heftern und Ordnern. 


"Wir haben ein Grundgesetz," begann ich, und das hat einen Artikel 5 von der 
Meinungsfreiheit und der hat einen Absatz 1: Eine Zensur findet nicht statt." Mir 
bekannt," behauptete der Polit-Staatsanwalt, "aber ich habe Weisungen." "Von 
wem bitte?" hakte ich nach. "Vom Präses der Justizbehörde selbst," war die 
Antwort. Diese Junggesellin Eva Leithäuser hatte sich gerade in einem 
Steuerverfahren mit einhundertunddreißigtausend Mark unterworfen. Damit und 
mit dem roten Parteibuch war sie etwa zehn Tage zuvor als geeignet befunden 
worden, die Hamburger Justiz-Senatorin zu machen. Von einer früheren 
Führerschaft im BDM der Hitler-Jugend war nicht mehr die Rede, dafür umsomehr 
von einer jüdischen Großmutter. Wie ich später erfuhr, stand als Talisman auf 
ihrem Schreibtisch ein Talmud in Kleinausgabe. "Die Frau Leithäuser,'" meinte ich, 
"war bei der ersten Aktion im Freihafen gerade drei Tage im Amt. So schnell 
konnte sie sich mit Sicherheit nicht eingearbeitet haben. Da stecken welche 
dahinter." "Wer denn," entgegnete der Staatsanwalt Klein, "wer steckt nach Ihrer 
Meinung dahinter?" "Da haben Sie die Auswahl," erwiderte ich, erklärte durch eine 
gute Stunde die Vorgeschichte. 


Da wurde als erster Werner Nachmann genannt, der Vorsitzende des Zentralrats 
der Juden in Deutschland. In seinem "Jüdischen Pressedienst" hatte er ausgeführt, 
das Buch "Adolf Hitler -Begründer Israels" sei geschrieben worden, "um neue 
Judenmorde auf der ganzen Welt hervorzurufen." Nachdem dieser Präsident auf 


nichts antwortete, erstattete ich mit Ablichtung des Nachmann-Artikels 
Selbstanzeige bei der Generalstatsanwaltschaft in Düsseldorf, die zuständig war. 
Die ließ sich prompt das Werk kommen, das nach vierzehn Tagen an mich 
zurückgelangte: "Derartiges steht nicht im Buche. Die Anwürfe sollten jedoch 
hingenommen werden. So wie wir uns von der Sonne Goethes und Beethovens 
bescheinen lassen, so müssen wir uns in Anbetracht des schweren Schicksals von 
Herrn Nachmann auch in den Schatten stellen lassen." 


Was war nun das schwere Schicksal des Herrn Nachmann gewesen? Während des 
Zweiten Weltkriegs ging der Junge als Elsässer unauffällig munter seines Weges, 
half den Eltern beim Schrottgroßhandel, Abnehmer war die deutsche 
Rüstungsindustrie. Über den Rhein kam der Werner bei Kriegsende als 
Nachschubsoldat französischer Verbände. Woraus er dann einen "capitaine" - also 
Hauptmann - machte. Die Bundeswehr merkte nicht oder wollte nicht merken, daß 
es einen Neuzehnjährigen "capitaine" kaum gegeben haben konnte, machte den 
Besatzer zu ihrem Major honoris causa. Die ersten Nachkriegsjahre waren dem 
deutsch- und französischsprachigen Umerzieher in beschlagnahmten Villen 
vergangen. Geschäfte aller Art, für die Deutsche keine Genehmigung bekamen, 
hatten den Beweglichen in Atem gehalten. Er endete so: Von den 400 Millionen 
Mark, die für jüdische Härtefälle geflossen waren, hatte dieser Nachmann als der 
Große Vorsitzende 40 Millionen über die Grenze auf Nummernkonten in der 
Schweiz verschoben. Auf Konten, über die nur er und nahe Familienangehörige 
verfügten. Eine deutsche Kontrolle über die deutschen Zahlungen gab es nicht, das 
Vertrauen war groß. Als der Schwindel endlich aufflog, da mordete Nachmann - 
sich selbst. Die Seinen verschwanden über alle Berge, zurück kam nichts. 


Eng verbunden war in diesen Jahren dem Präsidenten Werner Nachmann der 
deutsche Pressezar Axel Springer, der einer Madame Francoise Giroud, 
Herausgeberin des französischen "Express", erklärt hatte: "Zionist Springer - diese 
Art Titel gefällt mir." Die Nebel um den "deal" von 1945, wo ein zionistischer 
control-officer Huijsman den Schwiegersohn Springer des SS-Generals Werner 
Lorenz quasi die Genehmigung zum Gelddrucken gegeben hatte, lichten sich nur 
langsam. Der Auserwählte bekam die Hörfunk-Programme, die Maschinen vom 
verblichenen "Hamburger Fremdenblatt", Papier und Druckerschwärze - alles 
umsonst. Dafür verpflichtete Springer jeden damaligen und künftigen Redakteur, 
das "essential" zu unterschreiben: "Nie ein Wort gegen Juden, nie ein Wort gegen 
den Zionismus - komme was da wolle." Der jüdische Professor Kessler erklärt 
1934 in einer Veröffentlichung, die er in der Emigration schrieb, in den 
"Familiennamen der deutschen Juden", den Vornamen Axel als Eintauschnamen 
für Asher und den Familiennamen Springer mit dem jüdischen Gauklerberuf (auf 
Volksfesten sprang der Spaßmacher durch aufgestellte brennende Holzreifen). 
Neben seinem bundesdeutschen besaß Springer einen israelischen Paß auf den 
Namen Bloch. Nach Erscheinen des Buches "Begründer" ging die Springer-Presse 
in die vollen, orakelte wochenlang "Kardel - ein Agent zwischen Braun und Rot", 
"In Tanger war der Verfasser Waffenhändler ... .. ist aus seinem Refugium wieder 


aufgetaucht mit wildem antizionistischen Buch ... .. erscheint als seltsamer 
Kamerad unter dem Hakenkreuz." "Meine Strafanzeige, Herr Klein," sagte ich an 
diesem Mittag dem Polit-Staatsanwalt, "ist zwischen Hamburg, Bonn und 
Düsseldorf so lange hin- und hergeschoben worden, bis 'verjährt' war. Und nun," 
sagte ich, "kommt es." 


Ich führte aus: "Vor wenigen Wochen, im Oktober diesen Jahres 1979, war ich mit 
dem 'Begründer' auf der Frankfurter Buchmesse vertreten. Ironisch gemeint, 
verlieh mir das 'Börsenblatt des deutschen Buchhandels’ den Ersten Preis für den 
größten Wirbel. Täglich kam 'Springers man of London’ (seine Selbstbezeichnung) 
mit Aktionen an den Stand. Es handelt sich um einen gewissen Ross, der als 
jüdischer Junge 1938 aus Wien mit den Eltern in die britische Hauptstadt emigriert 
war. Clownhaft aufgemachte blonde Mädchen, die meinen Stand kichernd und 
glucksend besetzten, schickte Ross alle naslang vorbei. Von einer Ecke aus 
beobachtete er, wie zwischendurch immer wieder Rabauken meine Bücher auf den 
Gang und in die Gegend warfen. Schließlich kam er selbst und drohte: Vernichten 
Sie diesen Buchbestand, oder - Sie sind es, der zerstört wird. Unser Arm ist sehr 
lang. Mit Nachmann und Springer bin ich befreundet. Wir haben gute Drähte nach 
Bonn. 


Den Punkt aufs "i" setzte die Justiz-Senatorin Leithäuser auf einer Veranstaltung 
im Schlachter-Innungshaus am Heiligengeistfeld. "Angeschossen" wie zumeist, 
bestätigte sie: "Gelesen habe ich das Buch nicht, aber von Ihrer Zielrichtung weiß 
ich aus Bonn." 


"Wenn ich nicht," beschied ich den Staatsanwalt Klein, "zehn Tage vor 
Weihnachten die Bücher frei habe, dann haben diese Hintermänner, dann hat die 
Dreierbande Nachmann, Springer, Ross gewonnen, dann ist meine Existenz 
vernichtet." Der Polit-Staatsanwalt Klein erhob sich aus seinem Sessel, wanderte 
zum Fenster, aus dem er auf den Innenhof des Strafjustizgebäudes blickte, drehte 
sich herum, blieb vor mir stehen und zeigte auf den Aktenstapel "Kardel". Er sagte: 
"Dort sind Ihre Angaben bestätigt. Wollen Sie denn zerstört werden?" Klein 
machte eine Pause: "Ich befolge nur meine Weisungen. Sie haben ein Angebot: Ihr 
gesamter Buchbestand wird übernommen und bezahlt. Neu auflegen dürfen Sie 
nicht - damit sind Sie ein gemachter Mann." "Ich bin nicht käuflich," entgegnete 
ich dem Staats-Juristen, der sich da vor mir aufgebaut hatte. "Das Buch ist 
geschrieben worden, um das deutsche Volk vom Vorwurf seiner Alleinschuld rein 
zu waschen. "Jüdische Mitschuld' ist da ein Hauptthema: Hitlers Gesellen im Osten 
waren gleich ihm sämtlich teiljüdisch, behaftet wie er selbst mit der Verwandten- 
Haß-Psychose, dem Haß auf den eigenen 

jüdischen Blutsanteil: Rosenberg, Minister für die besetzten Ostgebiete, dessen 
Eltern beide noch die Synagoge in Estland besucht hatten. Frank, Polen- 
Gouverneur, dessen jüdischer Vater im Dritten Reiche als Anwalt in Bamberg 
unbehelligt blieb. Heydrich, Organisator der 'Endlösung', dessen Erzeuger als Süß 
geboren wurde, dessen Großmutter Sarah auf dem Jüdischen Friedhof in Leipzig 


liegt. Auf den Juden, dessen Familie beim Konvertieren zum Christentum von 
Samuel zu Eichmann wurde, weise ich am Rande hin." 


"Ich habe," sagte der Polit-Staatsanwalt Klein, "Ihr Buch gelesen. Israel kann damit 
nicht einverstanden sein. Ein weiteres mal werde ich es lesen müssen. Der Richter 
Dr. Lau hat die Durchsuchungs- und Beschlagnahme-Beschlüsse unterschrieben. 
Mit ihm werde ich über Ihren Fall sprechen." Damit wurde ich an die Panzerglastür 
begleitet, war - immer noch an die Objektivität eines Staatsanwaltes glaubend - auf 
dem Wege an die frische Luft. 


Juristen sind unser Unglück 


Über den vom Staatsanwalt Klein ins Spiel gebrachten Richter Dr. Lau 
machte 
ich mich kundig. "Bei uns war er gefürchtet wegen seiner Todesurteile," meinte ein 
Alter namens Händler, Mitglied der VVN, der Vereinigung der Verfolgten des 
Naziregimes. 
Das von Klein bekannte Versteckspiel begann aufs neue. Im Geschäftszimmer wird 
beschieden "zu einer Besprechung," "in einer Verhandlung, die dauern kann", 
"an Grippe erkrankt". Am vierten Suchtag heißt es plötzlich, der Richter Dr. Lau 
habe 


einen mehrwöchigen Urlaub angetreten. Geboten wird sein Vertreter. 


Dieser Jugendliche war gerade von einer Wehrübung zurück, hatte es dabei zum 
Leutnant der Reserve gebracht. Das erfuhr ich als erstes. "Dieser Dr. Lau ist es 
nicht, den man Ihnen beschrieben hat," meint er, "das ist der Sohn." 
"Familientradition," werfe ich ein. "Ich hole," sagte der Sportliche, "mal Laus 
Verfügung, damit wissen wir mehr." Das Papier ist in der Tat ein Zeitdokument, es 
beweist, daß es am Sievekingplatz zugeht wie in einem Freudenhaus. Die 
Verfügung rätselt: "886 Absatz 1 Ziffer 4 Strafgesetzbuch kann vorliegen." Dort 
heißt es: "Wer Progagandamittel, die nach ihrem Inhalt dazu bestimmt sind, 
Bestrebungen einer ehemaligen nationalsozialistischen Organisation fortzusetzen, 
im räumlichen Geltungsbereich dieses Gesetzes verbreitet oder einführt, wird mit 
Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren bestraft." Aus der Strafprozeßordnung wird der 8 
98 Absatz 2 bemüht, der da lautet: "Der Beamte, der einen Gegenstand ohne 
richterliche Anordnung beschlagnahmt hat, soll binnen drei Tagen die richterliche 
Bestätigung beantragen." 


Gesetze lassen sich ganz offenbar wie in diesem Falle amtsrichterlich außer Kraft 
setzen. Für derartiges steht dem Kollegen Polit-Staatsanwalt ein williger 
Vollstrecker zur Seite. Richter Dr. Lau geht in seiner Verfügung so an den Fall 
heran: "Eine Prüfung der Bücher kann in der gesetzlichen Drei-Tage-Frist nicht 
bewältigt werden. Der Beschuldigte Kardel kann sich nicht darauf berufen, daß 
diese Bücher seit längerem vertrieben werden. Es kann nicht von den 
Ermittlungsbehörden verlangt werden, daß sie jedes erscheinende Buch prüfen, ob 


Gesetzesverstöße vorliegen." Weder Klein noch Lau hatten demnach das Buch 
gelesen. In einem Baltenwitz geht es so: -.. und da mein Vater ihn nicht kannte, 
schoß er ihn tott." 


Tief holte ich Luft: "Damit ist Artikel 5 Grundgesetz "eine Zensur findet nicht statt' 
außer Rand und Band. Dieses hier," ich zeigte auf die Verfügung, "ist glatter 
Amtsmißbrauch des Dr. Lau - oder Schlimmeres wie Verfolgung Unschuldiger. Sie 
kennen sich da besser aus. Hunderttausend Bücher kommen Jahr für Jahr neu auf 
den Markt. Gegen Porno und Kriegsverherrlichung haben wir eine 
Bundesprüfstelle. Freie Meinung prüft sie nicht. Was geht das einen Richter an?" 
"Ich kopiere," sagte der Jungrichter und damit gelangte das Papier in meine Akte. 
Geprüft wurde nicht durch drei Tage, sondern durch Jahre bis Mitte 1987. Auch 
danach waren die wassergeschädigten Bücher an keinen Verramscher 
loszuschlagen. Die Firma Pfannenstiel prüfte, nahm nicht ab, "weil die Bücher 
weiterhin gewissen Beschränkungen unterliegen." 


Alle Eingaben prallten ab an Staatsjuristen, die Hornhaut auf der Seele haben. Das 
Argument 'Existenzvernichtung' wirkte überhaupt nicht. Eher war das Gegenteil 
der Fall - diese Vernichtung war ja gerade das Ziel der Übung. Der Polit- 
Staatsanwalt Klein nahm sich zunächst ziemlich genau die drei Jahre, die ihm bis 
zur Anklageerhebung erlaubt sind. Mir verging die Zeit mit einigen Dutzend 
Eingaben, die in Ablagen oder Kellern der Justiz verschwanden. Die Jahre 
plätscherten dahin, auch mit Prozessen - den Nebenkriegsschauplätzen der 
Verfolgungsjustiz -, bei denen ich in der Erstinstanz bestraft und in der zweiten 
freigesprochen wurde. 


Aus der Fülle seien zwei Beispiele gezogen. Der Justizsenatorin Leithäuser hatte 
ich wegen der Beraubungen geschrieben, nach meiner Meinung handele es sich bei 
der Staatsschutzpolizei "wohl eher um eine Räuberbande." Öffentlich hatte ich das 
nicht geäußert. Diese Beurteilung gab die Dame an den Polizeipräsidenten mit der 
Empfehlung, Strafantrag gegen mich zu stellen. Und so geschah es. Dann kam die 
Sache mit dem FD-7-Mann Müller. In Wahrheit sollte der Mann Möller heißen und 
auch hier gab es ein Verfahren wegen Falschbeschuldigung mit schließlichem 
Freispruch in der Zweitinstanz. Kurz: Bis zur Anklageerhebung war es den 
vereinten Kräften nicht gelungen, aus mir einen Vorbestraften zu machen. 


Im September 1982 war es soweit. Der große Tag der Hauptverhandlung vor dem 
Hamburger Amtsgericht war da. Zu meinem Glück gab es hierbei noch keinen 
Anwaltszwang, mit dem der Bürger in unserem 'Rechts-System' so gerne und 
gekonnt entmündigt wird. Selbst war der Mann. Polit-Staatsanwalt Klein flüsterte, 
erklärte das mit Heiserkeit. Von den vollen Zuhörerbänken kam es -"lauter bitte." 
Aus dem Kleinschen Gemurmel tropfte schließlich dee 8 130 des 
Strafgesetzbuches: "Aufstachelung von Teilen der Bevölkerung zum Haß." Für den 
"Begründer" erdichtete Klein einen nazistisch gedunkelten Hintergrund. Besonders 
hatten es ihm meine Vorträge - durch Buchhandlungen ermöglicht - ins Flensburg, 


in Heide, Lüneburg und sonstwo angetan. 


Mit dem Paragraphen der Volksverhetzung hatte ich leichtes Spiel: "Der Anwalt 
des Staates hat erstens nazistisch klingende Zitate in das Buch gefälscht. Ich habe 
beantragt, ihn auf seinen Geisteszustand untersuchen zu lassen. Offenbar 
vergeblich. Das von ihm erfundene Wort 'Volksgemeinschaften' kommt im ganzen 
Buch nicht vor. Zum zweiten hat die AO, die Auslandsorganisation der NSDAP, 
Sitz USA, mich 'zum Tode verurteilt wegen Verunglimpfung des Führers.' In der 
Tat ist ein Klaus-Ludwig Uhl auf mich angesetzt und in München von der Polizei 
im Straßenkampf erschossen worden." Das Papier reichte ich hinauf zum 
Richtertisch. "Drittens," sagte ich, "berichtet der 'Spiegel' auf neun Seiten über die 
Verfilmung des 'Begründers' in der Sowjet-Union." Auch diese Blätter gab ich hin. 
Mit dem vorausgegangenen Stunk in der Schweiz, wo das Justizministerium sich 
für das Buch entschieden hatte ("entspricht der historischen Wahrheit") schloß ich 
und fragte: "Sind denn die Sowjets und die Schweizer auch alle alte Nazis?" Den 
Beifall aus dem Publikum verbat sich der Vorsitzende, mußte er wohl auch. 


Amtsrichter Brüchner machte einen Vorschlag zur Güte: "Einstellung des 
Verfahrens wegen geringer Schuld." Fragend blickte er zum Staatsanwalt: "Ich 
brauche Ihre Zustimmung." Der stotterte etwas herum, beantragte dann eine Pause 
und entschwand eiligen Schrittes. "Zum Telefon," mutmaßten die Zuhörer in dieser 
Pause auf dem Flur, "der holt sich eine Weisung." 


Die Verhandlung ging in die letzte Runde. Der bleich zurückgekehrte Polit- 
Staatsanwalt Klein war wiederum leise, er flüstere: "Ich kann nicht zustimmen." 
Darauf wußte der nunmehr ungeduldig gewordene Amtsrichter eine Antwort: "Der 
Angeklagte Kardel wird freigesprochen. Er ist zu entschädigen sowohl für seinen 
vernichteten Buchbestand als auch für seine zerstörte Existenz. Kosten trägt die 
Staatskasse." Die mitgebrachten roten Rosen wickelte ich aus dem weißen Papier, 
legte sie dem Klein auf seinen Tisch, den er gerade abräumte: "Rosen für den 
Staatsanwalt." der gleichnamige Film über einen Ex-Nazi-Staatsanwalt lief gerade 
in den Lichtspielhäusern. Der Saal freute sich unverschämt laut und Klein flüsterte 
etwas zum Richter hinauf. Der wiegelte ab: "Lassen Sie die Blumen liegen für die 
Raumpflegerinnen. Die sollen hier mal ordentlich lüften." 


Diesen Entschädigungsanspruch hatte das Hanseatische Oberlandesgericht - im 
Volksmund Hans Olg - abzusegnen und tat es auch: "Rechtskräftig, obwohl die 
Staatsanwaltschaft in die Berufung gegangen ist." Der Druck auf Hans Olg dauerte 
drei Wochen. Dann befanden die selben drei Richter: "Das Oberlandesgericht kann 
an seiner früheren Auffassung nicht festhalten." Seitdem erzähle mir keiner mehr 
etwas von der 'richterlichen Unabhängigkeit'. Das Katz und Mausspiel ging in eine 
weitere Runde, die erneut drei Jahre bis zur neuen Verhandlung vor dem 
Landgericht währte. Termine wurden angesetzt, verlegt und wieder abgesetzt. 
Richter oder Schöffen erkrankten in dieser Zeit reihenweise und im übrigen lief 
damals Hamburgs berühmt gewordenes 'Schöffen-Theater'. Alles war fest in 


Juristenhand - keiner wußte was los ist. 


Vor dem Landgericht herrscht Anwaltszwang, der von Bürgern, die sich selbst 
verteidigen können, als Zwangsjacke empfunden wird. Der jetzt beigeordnete 
Rechtsanwalt Knott verfaßte einen Entschädigungsschriftsatz von 13 Seiten über 
DM 748.335.- und nach zweieinhalb Jahren, als nichts vorangekommen war, gab 
er auf: "Bei Prozeßkostenhilfe, wie in Ihrem Falle, werden uns Anwälten lediglich 
25% der Gebührenordnung erstattet. Unterschreiben Sie mir einen Schuldschein 
über DM 5.000.-, zahlbar nach Erhalt der Entschädigung, dann sind wir quitt. Mir 
macht auch meine Epilepsie wieder zu schaffen." Zwar soll man Pferde im Strom 
nicht wechseln, andererseits nützt ein Anwalt, den man zu Gericht tragen muß, 
wenig. So wurde nach einem neuen Rechtsanwalt gesucht. 


Es kam zum "Stern"-Prozeß und dabei ging es um die gefälschten 'Hitler- 
Tagebücher. Kujau und Heidemann langweilten ahnungslose Presseleute und 
wissende Zeitzeugen nicht. Ankläger im Plenarsaal Sievekingplatz 1 war der Polit- 
Staatsanwalt Klein, sein Gehilfe ein Jung-Staatsanwalt Lund. Meine Flugblätter 
richteten sich gegen den Bock, der hier zum Gärtner gemacht wurde: "Fälscher- 
Staatsanwalt Klein Ankläger im Fälscher-Prozeß." Am elften Verhandlungstage 
erschien während einer Pause mit zwei Leibwächtern der Präsident des größten 
Landgerichts der Bundesrepublik, ein Roland Makowka. Er stellt sich vor: "Hier 
bin ich der Hausherr. Im Gebäude untersage ich Ihnen das Verteilen. Ich zeige 
Ihnen wo Sie können." So stapften wir die ausgetretenen Steinstufen hinunter, bis 
vor die große Eichenholztür. Makowka zeigte auf die drei Stufen vor der Tür: 
"Diese gehören noch zu meinem Bereich. Ab da unten dürfen Sie verteilen." Klein 
werde Strafantrag stellen, meinte der Landgerichtspräsident, als wir wieder noch 
oben stiefelten. "Wird der nicht," war ich sicher, "dabei käme heraus, was, wie und 
wo er gefälscht hat. Bis jetzt hält dieser Klein, der - da es politische Justiz nicht 
geben soll - sein Geschäftszimmer mit einem Schild 'St.-Pauli-Sachen A-Z' tarnt, 
mich durch über fünf Jahre im Schwitzkasten." So verabredeten wir uns für den 
nächsten Tag, einem trüben Dezembermorgen, im Dienstraum des Präsidenten 
hinten im Anbau Ziviljustizgebäude Sievekingplatz. 


Kaffee reichte eine der Vorzimmerdamen herein. Kekse und Zigaretten standen zur 
Verfügung auf dem runden Tisch in der Ecke, an den wir uns setzten. 
Gummibäume vor den Fenstern zierten den großen Raum. "Nahezu sechs Jahre," 
tat der Landgerichtspräsident Makowka erstaunt. "Wer steckt dahinter?" Die alte 
Platte legte ich auf: "Nachmann mit seinem "Jüdischen Pressedienst', Springer mit 
seinem Konzern und schließlich der bedrohliche Ross." Danach griff der 
Korpulente zum Telefon, hatte den Richter Gierga von der "Kleinen Elf", der 
Strafkammer 11, an der Strippe: "Sagen Sie, hat Hamburgs Justiz es nötig, sich 
durch sechs Jahre am Fall Kardel festzuhalten?" Makowka kehrte an den runden 
Tisch zurück: "Gleich Anfang nächsten Jahres. Hat Gierga mir soeben fest 
zugesagt." Ein Gespräch über Ostpreußen schloß sich an. Der damals 
fünfzehnjährige Junge hatte 1945 Königsberg mit der Panzerfaust gegen die 


anrollenden T 34 verteidigt, ich war in jenen Tagen dort bei Elbing verwundet in 
sowjetische Gefangenschaft geraten. 


In der Tat kam es Anfang Februar 1985 zur erneuten Verhandlung, die auf zwei 
Tage angesetzt war. Das Gericht tagte abseits, in einem Altbau am benachbarten 
Holstenwall. Ein Dutzend Zeugen war geladen worden, nacheinander. Der 
wichtige Lademeister Zakrzewski ist nicht darunter. Als Anwalt hat das Gericht 
mir einen Schwarz beigeordnet, der vieles durcheinander bringt und von dem sich 
später herausstellt, daß er garnicht zugelassen ist. Mit unbekanntem Ziel verduftete 
er. Vollkommen vergeblich hatte ich mich gegen diese Entmündigung des Bürgers 
qua Zwang zum Anwalt gewehrt. 


Der Zuhörerraum wurde "wegen Überfüllung geschlossen". Der angereiste "Rebell 
aus dem Remstal", Helmut Palmer, ist gerade noch eingelassen worden. Das 
Gericht ist noch nicht da. Der Polit-Staatsanwalt Klein hat seinen Gehilfen Lund 
vorgeschickt und der blättert in seiner Akte. So sitzen wir herum in froher 
Erwartung von Richtern und zwei Schöffinnen, am draußen aufgehängten Schild 
erkennbar als Justiz-Angestellte. Palmer, Sohn eines jüdischen Vaters mit einer 
eigenen Verfolgungsgeschichte, zieht sich eine schwarze Robe über, auf der ein 
grosses rotes Hakenkreuz prangt. Er demonstriert in freier Rede. Jeder versteht, 
was hier nazistisch verseucht, wer hier Hakenkreuzlehrling ist. Hochroten Kopfes 
stürmt der Lund aus dem Raum, kehrt zurück und gerade, als die Verhandlung 
beginnt, fällt ein Trupp Grünuniformierter in Kampfstiefeln - Ballermänner am 
Koppel - ein. Zunächst reißen sie mich vom Stuhl, dann lassen sie ab und greifen 
sich den Helmut Palmer, schleppen ihn ab. Die Prozeßbeobachter sitzen offenen 
Mundes da, "Bild" berichtet am nächsten Morgen: "Rollkommando im Gericht." 


"Dieses Theater," kläre ich den Richter Gierga auf, "hat nach der jahrelangen 
Schöffen-Gaudi der Staatsanwalt Lund verschuldet. Der hat den Verein 
herbeitelefoniert. Ich sage keinen Ton, solange Freund Palmer nicht wieder im 
Raum ist." Der Gerichtsdiener wird losgeschickt, wenig später haben wir den 
Kämpfer zurück. Sein schwarzer Talar gammelt noch heute in der 
Asservatenkammer der Gerichte. 


Die Zeugenvernehmungen konnten beginnen. Abteilungsleiter Hey von Kühne & 
Nagel empörte sich: "Dafür bin ich nun heute morgen aus Hong Kong 
zurückgekommen, um als erstes diese Ladung zu lesen, nur um hier jetzt das zu 
sagen, was ich doch schriftlich längst von mir gegeben habe. Bei FD-7 waren alle 
auf Tauchstation gegangen. Ums Verrecken waren die Bücher nicht frei zu 
bekommen." Der Lagermeister Peters war ebenfalls nicht erbaut: "Alles habe ich 
längst klargestellt und Waffen habe ich nirgend gesehen. Die Polizei hat den Raum 
aufgebrochen wie die Wilden und gegenüber hat ein Schlosser seinen Betrieb. Es 
lief ab wie bei den Chaoten von der Hafenstraße." 


Am zweiten Verhandlungstag saßen vor dem Gerichtssaal die FD-7-Beamten auf 


den Bänken mit eingezogenen Köpfen wie die Hühner auf der Stange. Sehr bald 
schickten sie ihren Kröger, Hamburgs Polizeimeister im Boxen, rein in die 
Verhandlung. Der flüsterte mit dem Staatsanwalt Lund und der tuschelte dann mit 
dem Vorsitzenden Gierga und der machte einige leise Andeutungen zu den beiden 
Schöffinnen, die rechts und links von ihm dösten. Der Richter sprach eindringlich: 
"Herr Kardel, wollen Sie nochmals sechs Jahre auf Ihr Geld warten? Hier habe ich 
einen Vorschlag, dem Sie zustimmen können. An Ihrer Entschädigungssumme 
wird es keinerlei Abstriche geben. Sie wird wesensgleich der von 1982 sein. Wir 
stellen das Verfahren ein nach 8153 der Strafprozeßordnung, das ist 
Nichtverfolgung von Bagatellsachen. Ich sehe schon, der Staatsanwalt stimmt zu. 
Nehmen auch Sie das Angebot an. Ihr Anspruch wird um nichts gekürzt und der 
Paragraph sagt 'nicht anfechtbar'. Das gilt für die Staatsanwaltschaft und damit 
kommen Sie endlich an Ihre Entschädigung, die ja kein Kleingeld sein wird." 


"Eine Stunde Pause," bat ich und ein Haufen von dreißig Zuhörern zog in die 
nächste Kneipe an der Ecke am Holstenwall. Der Rechtsanwalt Schwarz, der 
keiner war, und die Beobachter des Geschehens rieten ausnahmslos: "Nimm an! 
Nicht nochmal sechs Jahre!" So kam es später im Saal zu meinem Ja-Wort. Die 
von der Staatsschutz-Polizei wurden nicht mehr gehört. Mit freudig erregten 
Gesichtern zogen sie ab Richtung Fahrstuhl, zu neuen Taten. 


Der eigentliche Hammer kommt erst jetzt: Das Oberlandesgericht hatte bei dem 
ganz offenbar sehr schwierigen Entschädigungsrecht vor Abgabe an die zuständige 
Landgerichtskammer zu bestätigen und - tat dieses nicht. Aus meiner Zustimmung 
drehten sie mir diesen Strick: Mit dem Ja-Wort sollte ich eine Schuld anerkannt 
haben und damit sei der "nicht anfechtbare Beschluß" abzuändern. Mit diesem 
neuen Beschluß, mit diesem Staatsbetrug, der jedem ehrlichen Bürger unglaubhaft 
ist, verlor ich alles und habe - um es gleich zu sagen - noch draufzuzahlen. Das ist 
der laut Helmut Schmidt "beste Rechts-Staat der Deutschen Geschichte" in 
Reinkultur: Der staatsgeschädigte Bürger gewinnt "dem Grunde nach" und "der 
Höhe nach" verliert er Haus und Hof. Wir werden sehen, wie das im einzelnen 
geht, wie das geschoben wird. 


Zunächst machte ich mich mit diesem neuen Trick des Oberlandesgerichts, das ja 
schon früher an seinem Beschluß "nicht festhalten" konnte, auf den Weg zum 
Landgerichtspräsidenten Makowka. Nach kurzem Telefonat war er in der nächsten 
halben Stunde gesprächsbereit. "Das ist doch hanebüchen," befand er, "die 
Entschädigungskammer hier beim Landgericht hat sich an den Spruch der Kleinen 
Strafkammer 11 zu halten. Ganz klar. Hier, nehmen Sie Papier und Bleistift," die 
Sachen schob Makowka mir über den runden Tisch. In diesem Fall tue ich etwas, 
dass unüblich ist. Ich diktiere Ihnen einen Schriftsatz an die 
Entschädigungskammer, an der die sich Hände und Füße wärmen können." So 
geschah es. Das Diktierte tippte ich in meine Schreibmaschine und das Papier 
lieferte ich eingangsbestätigt bei Gericht ab. Nach fünf Tagen war - ungewöhnlich 
schnell - die Antwort da: "Unverständliche Ausführungen," hieß es darin und 


"nicht nachvollziehbar." Der Vorsitzende dieser Kammer, die im Volksmund 
Nicht-Entschädigungs-Kammer ist, heißt Seelemann. Mit seiner besonderen 
Antwort ging es nochmals zum Präsidenten Makowka. Der las und dann entfuhr es 
ihm: "Mensch, müssen die einen Schiß haben. Bin ich froh, wenn in einigen Jahren 
der Scheiß hier für mich vorbei ist. Ich dampf dann ab, weit weg, gen Süden, nach 
Spanien, Frankreich oder Italien." Im Schnitt einmal pro Woche beklagte zu jener 
Zeit dieser Präsident die Zustände bei der Hamburger Justiz, die sogenannten 
"Hamburger Verhältnisse" öffentlich. Seine Bezeichnung "Chaos" war dabei eine 
der harmloseren. 


Beigeordnet wurde im Rahmen der Prozeßkostenhilfe nunmehr ein Rechtsanwalt 
Stange, der zunächst einmal beklagte, die nur fünfundzwanzig Prozent der sonst 
geltenden Gebühren zu erhalten. Nach dem Verbrauch meiner Ersparnisse hatte ich 
den bitteren Gang zum Sozialamt antreten müssen, lebte von den monatlichen DM 
530.- Hilfe zum Lebensunterhalt mehr schlecht als recht. Zeitungen und 
Zeitschriften konnte ich mir nicht mehr kaufen und die gesellschaftliche Ächtung 
begann sehr bald und spürbar. Ich erspare mir die Schilderung der Begebenheiten. 
Schon in der nächsten Apotheke beginnt es bei ärztlich verschriebenen 
Medikamenten: "Keine Zuzahlung. Ist ja vom Sozialamt." Die übrige Kundschaft 
sieht verstohlen hin. Hauptsächlich französische Freunde im 'Midi', für die das 
ganze "des querelles allemandes" waren, hielten zu mir und luden mich ein, für 
Wochen und Monate. Den Strich durch die Rechnung machte mir sehr bald das 
Hamburger Verwaltungsgericht: "Ein Sozialhilfeempfänger hat die Leistung an 
dem Ort auszugeben, an dem er sie empfängt." Jahrgangskamerad Egon Bahr, den 
ich von den früheren Frankfurter Buchmessen her kannte und der meine 
Amtsverfolgung von Beginn an mitbekommen hat, setzte sich ein. Vier Wochen 
Abwesenheit pro Jahr wurden schließlich gewährt. Ein Rentner aus der damals 
noch vorhandenen DDR hatte größere Freiheiten, mehr Reisefreiheit. 


Die Justizsenatorin Eva Leithäuser war zurückgetreten worden. Das "Hamburger 
Abendblatt" hatte berichtet über mit Likör verschmierte Aktenstöße, die neu 
geschrieben werden mußten; "rien ne va plus - nichts geht mehr, Eva." Der "Stern" 
berichtete von einer Sause in einem Lesbenlokal am Hauptbahnhof so: 
"Sturzbesoffen und ohne Geld." Auch in dieser Nacht war Frau Senatorin, wie 
manchesmal zuvor, mit einem Rettungswagen zur Ausnüchterung ins 
Karolinenviertel verbracht worden. Ihr Nachfolger wurde ein Rechtsanwalt Curilla. 


"Den kenne ich aus der Schulzeit," fand eines Nachmittags der neue Rechtsanwalt 
Stange heraus. "Außerdem sind wir in der gleichen Partei (mithin SPD), mit dem 
kann ich. Eine dreiviertel Million ist im Spiel. Sie sollten mit der Hälfte zufrieden 
sein, mit Zinsen bekommen Sie bei meinem Vorschlag eine halbe Million auf die 
Hand." "Also los." "Alles klar," erschien drei Tage darauf der Stange in seinem 
Besprechnungsraum, "da gibt es nur zwei kleine Bedingungen: zu keinem ein Wort 
über diesen Handel und Sie lassen sich nieder außerhalb Europas. Lange lebten Sie 
in Marokko - ein schönes Land." "Wo es in den Bergen gelegentlich einen 


Autounfall ohne Zeugen gibt," sagte ich. "Für Ihre Bemühungen danke ich. Aber 
abgelehnt. Jetzt wird die Klage durchgezogen." 


Rechtsanwalt Stange formulierte die neue Entschädigungsklage auf 31 Seiten und 
kam dabei auf die gleiche Summe einer Dreiviertelmillion wie zuvor der 
Rechtsanwalt Knott. Geltend machte er auch die Zinsen ab 1. Januar 1980, mein 
Gewerbe hatte ich an diesem Datum mangels Masse abmelden müssen. Bis zur 
Vernichtung meines Bücherlagers waren in den drei Monaten September, Oktober, 
November 1979 ziemlich genau DM 53.000.- an Zoll und Steuern abgeführt 
worden. Auch diese Angaben waren in dem 3 1 -Blatt-Schriftsatz enthalten. 


Für die Anfechtung, Abänderung vom "nicht anfechtbaren Beschluß" der Gierga- 
Kammer, hatte der Stange dabei klare Worte gefunden: "Verstoß gegen die 
Vorhersehbarkeit staatlichen Handelns," "Verstoß gegen Treu und Glauben," 
"gerichtlicher Prozeßbetrug." Beigefügt hatte dieser Anwalt seiner 
Entschädigungklage die schriftlichen Erklärungen vom Verwaltungsangestellten 
Thomas Kummrow, von der Kauffrau Eva Hoffmann, vom 
Außenhandelskaufmann Arno Voelkening, vom Verleger Heinz W. Hass, vom 
Maschinenschlosser Lothar Brandscheid, vom Oberstleutnant der Bundeswehr 
Günther Lange, vom Grafiker August Moritz und vom Schiffskoch Uwe Krüger. 
Sämtlich bestätigten sie übereinstimmend: "Der Einstellung des Verfahrens nach 
dem Bagatell-Paragraphen hat Herr Kardel nur zugestimmt, nachdem der 
Vorsitzende Gierga mehrfach zugesichert hatte 'Entschädigungsanspruch in voller 
Höhe, wesensgleich dem von 1982, ohne Abstriche, nicht mehr anfechtbar." 


Durch weitere Jahre verharrte die Entschädigungskammer des Timmermann in 
Untätigkeit. Der Rechtsanwalt Stange verlegte sein Büro und bei dieser günstigen 
Gelegenheit wurde er mich los, gab er mir das Mandat zurück, ohne daß es Streit 
gegeben hatte. Seinen Vater, einen früheren Schiffsoffizier auf den Weltmeeren, 
kannte und schätzte ich von Begegnungen bei Nagel am Hauptbahnhof. In seinem 
schönen Heim an der Elbchausse trafen wir uns nach dieser Fehlentwicklung. 
"Schade," meinte der alte Stange, "aber mein Sohn ist Freimaurer. Von daher 
weht wohl der Wind." 


Sehr bald stand ich - auf der Suche nach neuem Anwalt - mit gelben Flugblättern 
wiederum vor dem Zivil- und Strafjustizgebäude am Sievekingplatz. Die Zahl "12" 
der amtsverfolgten Jahre war umrankt von einem Lorbeerkranz und die fette 
Überschrift hieß "Die Juristen sind unser Unglück." Richter, Staatsanwälte, nach 
ihrem Recht suchende Bürger bekamen das Blatt in die Hand, Morgen für Morgen, 
Ungefähr beim siebentausendsten Zettel sprach mich vor dem Strafjustizgebäude 
der Rechtsanwalt Strate an, der im Norden unserer Republik - wie Bossi im Süden 
- als Staranwalt gilt. Die "Hells Angels" aus Hamburg, die Weimar aus Fulda, die 
Tennisspielerin Monica Seles aus den USA, der CDU-Spion Gerd Dörfer aus der 
Hamburger Bürgerschaft - sie alle gehörten oder gehören noch zu seiner Klientel. 
"Zwar bin ich Strafverteidiger," erklärt Strate in seinem Büro am Grindel, "und 


dieses ist jetzt reine Zivilsache. Sie jedoch - Sie brauchen einen Anwalt, der nicht 
die Flinte ins Korn schmeißt. Und der bin ich." Strates schwarze Möbel aus 
Tropenhölzern und die beiden weißen Papageien am Fenster passen zusammen. 


Zur gleichen Zeit nahm mich ein anderer Strafverteidiger, der Rechtsanwalt 
Sempell, aufs Korn. "Der Zettelverteiler hat sich mir in den Weg gestellt, mich 
behindert," zeigte er an, wo in Wahrheit rechts und links meterweit Platz war. Mit 
dieser Erfindung hatte ich sehr bald beim Richter Tempke -"Scharfrichter" nannte 
ihn Presse - ein Verfahren am Hals. Amtsrichter Tempke strafte doppelt, am 
gleichen Tage. Aus der Verhandlung heraus wurde eine "Ordnunghaft" von drei 
Tagen vollstreckt, ohne Zahnbürste und ohne was. An die dreißig Uniformierte 
waren herangestürmt. Strafrichter haben unter dem Tisch den Knopf für eine 
Sirene und Tempke hatte draufgedrückt. Durch den ganzen Bau hatte es geheult. 
Für später gab es drei Monate Gefängnis wegen Beleidigung eines Anwalts. Die 
drei Hafttage Ende 1988 waren Folter: Die Einzelzelle war verschmutzt und 
verkote, ohne Heizung bei nicht verschließbarem Fenster, mit starker 
Neonbeleuchtung auf den Schädel durch die ganze Nacht wegen 
Selbstmordgefahr". Nachtwäsche oder eine zweite Decke gab es nicht. 
Mauereinritzungen deuteten auf afrikanische Drogen-Dealer als Vorgänger: 
"Coming from Ghana for helping a friend." 


Sechs Monate nach Verbüßung dieser Tempkeschen "Ordnungshaft" hörte in der 
Berufung ein Richter Stello Zeugen der vorherigen Verhandlung, auch den 
Staatsanwalt Moser und die Protokollführerin Eggers. Übereinstimmend sagten 
alle "Sowas hat Herr Kardel gar nicht gesagt. 'Es geht hier zu wie bei Freisler', das 
habe ich nicht gehört." Und die Eggers ergänzte: "Ich darf ja nicht protokollieren, 
was ich höre, sondern nur das, was der Richter mir diktiert." Richter Stello hörte 
auch den Richter Tempke, der sich an rein garnichts erinnern wollte. Stello konnte 
nicht anders, er mußte mich nachträglich freisprechen. Für eine Haftentschädigung 
war die bereits bekannte Kammer 3 zuständig und der Vorsitzende Seelemann fand 
heraus: "Für zu Unrecht erlittene Ordnungshaft sieht das Gesetz eine 
Entschädigung nicht vor." Der Tempke bleibt in richterlicher Unabhängigkeit 
weiter auf das Volk losgelassen. Seine weiteren drei Monate Gefängnis, die er mir 
aufgebrummt hatte, wurden in zweiter Instanz aufgehoben. "Womit war der 
Rechtsanwalt Sempell überhaupt beleidigt worden?" fragte die Richterin in den 
Raum. Nachzutragen bleibt, daß der Staatsanwalt Moser einen Freispruch 
beantragt hatte. "Den Richter Tempke," sagte er, "habe ich überhaupt nicht 
verstanden." Über diesem Tempke - nur der blaue Himmel. 


Der gute Draht zum Landgerichts-Präsidenten Makowka riß im Plenarsaal des 
Ziviljustizgebäudes. Dr. Ingo Müller von Bremens Landesvertretung in Bonn hatte 
ein Buch geschrieben: "Furchtbare Juristen." Der Saal war gerammelt voll von 
Richtern, Staats- und Rechtsanwälten, einige standen an den Wänden. Als der 
Verfasser seinen Vortrag beendet hat, ruft Hausherr Makowka auf zur Diskussion. 
Ich springe auf: "Der Vortrag endete bei 1945 - ich habe da ein Beispiel von später. 


Von hier und heute." Dr. Makowka greift ein: "Hier ist nicht der Ort für Ihren 
Einzelfall." Rufe kommen aus dem Publikum: "Doch!" "Wolln wir hören." "Freie 
Rede." Das kommt von Frauen und Jüngeren. Doch Makowka bleibt stur. Ich gehe 
und es geschieht, was keiner erwartet hat: Dr. Ingo Müller geht mit. Am nächsten 
Abend hält er seinen Vortrag im Audimax, dem großen Hörsaal der Hamburger 
Universität. Seine Ausführungen enden so: "Im Falle Kardel habe ich mich 
sachkundig gemacht. Hier in Hamburg gibt es heute wieder furchtbare Juristen." 


Mit denen gehen weitere Jahre ins Land. Während meiner vierwöchigen 
angemeldeten Abwesenheit zu den Jahresendfesten in Südfrankreich gibt es im 
fünfzehnten Jahr die erste und einzige Vernehmung des Lademeisters Zakrzewski, 
ich kann nicht und der Rechtsanwalt Strate stellt keine Fragen. 1979 hatte der 
Lademeister im Schuppen 17 das Zerstörungswerk beobachtet und der erinnerte 
sich noch gut, wie es hier zuvor beschrieben worden ist: Der Rauswurf der Bücher 
in Sturm, Hagel und Schnee. "Jetzt gibt es die Kohle," sagte Strate, als ich 
zurückkehrte. Er sagte das irrtümlich oder - wie ich heute glaube - zur Täuschung. 


Zugesprochen wurden zwei Jahre später von der Entschädigungskammer ganze 
DM 14.000.-. "Die Bücher," das war die Weisheit des Gerichts, "hätte der 
Entschädigungskläger trocknen können. Seine Existenz hätte er durch den 
Neudruck der Bücher retten können." Dieses Entschädigungsurteil erklärt sich 
keineswegs aus der Welt- und Lebensfremdheit bundesdeutscher Richter. Es hat zu 
tun mit den Weisungen der beklagten Justizbehörde, ist nur verständlich mit dem 
Druck dieser Behörde auf die Richterschaft. Bei Licht betrachtet hat die Täter- 
Justiz in Selbst-Justiz gerichtet, einen Menschen hingerichtet. Vorsitzender des 
Richter-Wahlausschusses ist der Justiz-Senator selbst in Personalunion. Er 
befördert seine Richter oder - nicht. Das wußten bei der Kammer 3 auch die 
Richter Seele- und Timmermann. Bei diesen beiden Richtern (der dritte 
vorgeschriebene Richter wechselt häufig) ist der Stadtstaat Hamburg sich sicher - 
vor allem bei den vielen Kunstfehlerprozessen -, daß der Bürger zweiter Sieger 
bleibt. 


Mit dem Vernichtungsspruch ging der Rechtsanwalt Strate nach Karlsruhe, zum 
Bundesgerichtshof. Dort beauftragte er einen Anwalt Professor Dr. Nirk, der falsch 
ausführte, wo es nur ging. Das meiste davon wird von Strate gekommen sein. So 
wurden plötzlich versehrte Buchumschläge in den Prozeß eingeführt, die es nie 
gegeben hatte. Den Richtern mußte sich die 79er-Aktion als einigermaßen harmlos 
darstellen - lediglich Schutzumschläge seien eingerissen worden. Der Rechtsanwalt 
Strate wünschte nicht, daß ich den Nirk berichtige. Ich schrieb dennoch und dabei 
wuchs das Mißtrauen. Heute zähle ich diesen Staranwalt zu den "furchtbaren 
Juristen". Wegen Parteienverrats habe ich diesen Mann bei der Hanseatischen 
Rechtsanwaltskammer angezeigt. Zwei- oder dreimal war zu dieser Zeit Strate laut 
Presse im Gespräch für den Posten des Hamburger Justiz-Senators. Am 30. August 
1995 balkte das "Hamburger Abendblatt": "Kommt jetzt Gerhard Strate?". Seit 
dem Abgang vom Curilla ist dieser Posten häufiger zu haben. In diesen Staats- 


Angeboten finde ich die Erklärung für Strates allmächtiges Hilfsangebot bei der 
Flugblattverteilung am Strafjustizgebäude. 


So erhellt sich mir auch, daß Strate mich bei der Lademeister-Vernehmung nicht 
dabei haben wollte. Ich hätte Fragen stellen können. So begreife ich weiter, daß 
Strate mich veranlaßte, "für Karlsruhe" eine Kollekte in meinem Freundeskreis für 
die Gerichtskosten zu veranstalten. Summen von DM 1.000.-, 500.- und kleinere 
gingen auf sein Konto für den guten Zweck. Keine müde Mark kam nach 
Karlsruhe. Die Justizbeitreibungsstelle des Bundesgerichtshofs bestätigt mir im 
Februar 1996 "wunschgemäß, daß auf die Kostenrechnung bisher weder von Ihnen 
noch von dritter Seite eine Zahlung erfolgt ist." Dieserhalb angeschrieben, erklärt 
Strate mit einem Unmutsbrief: "Ich bedaure, Ihnen jemals die Hand gegeben zu 
haben." Eine andere Erklärung folgt nicht. Seitdem ruht der ganze Vorgang beim 
Bundesverfassungsgericht, wo es dann wieder den Zwang zum Anwalt nicht gibt 
und wo Bürgerklagen in 99% der Fälle nicht angenommen werden und das 
restliche eine Prozent in aller Regel auf der Strecke bleibt. Es gibt mehr Sechser im 
Lotto als Bürger, die beim Karlsruher Verfassungsgericht mit ihrer Klage 
durchgekommen sind. 


In Hamburg ist der Stand der Dinge: Die zugesprochenen DM 14.000.- für 
"abhanden gekommenes" - das ist das von der Staatschutzpolizei Geklaute - sind 
voll an das Rechtsanwaltsbüro Scholle & Scholle gegangen, das während der zwölf 
Jahre das Vertragsbüro der Justizbehörde war und seit 1945 weiter ist. "Diese 
Sozietät," so erzählt der bereits erwähnte VVNler Händler, "die war im Dritten 
Reiche schon das Vertragsbüro der Justiz. Ein berüchtigter Laden. Der alte Scholle 
brachte uns Widerständler reihenweise ins KZ." So ist das Geschäft mit kritischen 
Bürgern ein Erbhof wie wir ihn von anderen Justizposten im Übermaß kennen. 


Für die nicht zugesprochene eingeklagte Entschädigungssumme macht - auch 
dieses in schöner Selbst-Justiz - die beklagte Justizbehörde Gerichtskosten geltend 
in Höhen, die schwindlig machen. Die Obergerichtsvollzieherin Kirchner, der 
Gerichtsvollzieher Funck und die Gerichtsvollzieherin Sievers geben sich mit 
Haftbefehlen die Klinke in die Hand. Noch bin ich trotz allen Jagens frei, zum 
einen weil nicht pfändbar und zum anderen weil nach ärztlichem Urteil durch die 
Hatz "nicht haftfähig." So ist der Stand der Dinge im achtzehnten Prozeßjahr: 1979 
Geborene werden gerade volljährig. 


Politiker schaffen Verdruß 


Am Anfang und am Ende dieses Schlußkapitels wird das Grundgesetz für die 
Bundesrepublik Deutschland der Wirklichkeit gegenüber gestellt. Der Artikel 1 
lautet: "Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist 
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt." Kein Inhaber der Gewalten kann oder will 
erklären, ob dieser achtzehnjährige Prozeß wegen eines Buches mit abweichender 
freier Meinung gegen die Würde des Menschen verstößt oder nicht. Die Besitzer 


dieser Gewalten sind in aller Regel Juristen und entsprechend sind ihre Antworten 
ausweichende, werden von einem bösen Geist im Kreis herumgeführt. 


Sitz der "Welt", die in Serie gegen mich und das Buch gehetzt hatte ("Agent 
zwischen Braun und Rot"), ist Bonn. Der Präsident des Zentralrats der Juden, der 
im ‚jüdischen Pressedienst" gegen den "Begründer" zu Felde gezogen war 
("geschrieben worden, um neue Judenmorde auf der ganzen Welt hervorzurufen"), 
sitzt in Bonn. Aus dieser Kapitale wurde das Zerstörungsunternehmen gegen das 
Werk gesteuert, das gewidmet ist "der Meistverfolgten unserer Zeit: der Wahrheit." 
Der Buchmesse-Ross behauptete 1979, wie wir heute wissen, zu Recht: "Unser 
Arm ist sehr lang." Jetzt kommen aus dem Bundeskanzler-- und dem 
Bundespräsidialamt, wo Juristen das Sagen haben, auf die Frage nach der Würde 
gleichlautende, verweisende Antworten: "Die Justiz ist Ländersache. Eine 
Stellungsnahme ist daher im Ramen der Gewaltenteilung nicht möglich." Der eine 
meint, die Richtlinien der fremdgesteuerten deutschen Politik zu bestimmen. Der 
andere macht den Frühstücksdirektor, der bei allen passenden Gelegenheiten genau 
das redet, was das Volk an seine Souveränität glauben macht. 


Übrige Bonner Gestalten verkriechen sich bei der Frage nach der Würde hinter 
ihren Aktenstapeln. Der Bundesinnenminister Kanther: "Das Bundesministerium 
des Innern äußert sich grundsätzlich nicht zu Gerichtsverfahren, die von Bürgern 
vor deutschen Gerichten geführt werden." Angefragt wird danach beim 
Bundesminister der Justiz. Herr Schmidt-Jortzig läßt antworten: "Das 
Bundesministerium der Justiz ist nicht befugt, Rechtsrat oder Rechtsauskünfte 
bezogen auf konkrete Einzelfälle zu erteilen." So wird die Frage an den 
Petitionsausschuß des Deutschen Bundestages gestellt. Die Bescheidung ist: "Was 
Ihre Empörung im Hinblick auf das von Ihnen angesprochene Verfahren anbetrifft, 
so kann Frau Prof. Dr. Süssmuth Ihnen nur raten, sich anwaltlich vertreten zu 
lassen." Demnach hat sich der Zwang zum Anwalt ab Zweitinstanz, die 
Entmündigung des Bürgers auf diesem schlüpfrigen "Rechtsweg", bisher noch 
nicht bis zur obersten Dame der Republik herumgesprochen. 


Zur Tatzeit 1979 waren in Bonn und in Hamburg Sozialdemokraten die "Ersten" - 
Helmut Schmidt und Klaus von Dohnanyi. In ihrem Sinne erteilt jetzt Herr 
Scharping seine Antwort: "Der SPD-Parteivorstand kann zu den geschilderten 
Vorgängen keine Stellung nehmen. Bitte wenden Sie sich an die zuständigen 
Stellen Ihres Bundeslandes." Genossin Heidemarie Wieczorek-Zeul wird 
kumpelhaft in ihrem lieblichen Briefchen: "Inzwischen habe ich Ihr Schreiben an 
meinen Kollegen Hans Ulrich weitergeleitet. Es war zur Zeit der von Ihnen 
geschilderten Vorkommnisse Erster Bürgermeister der Freien und Hansestadt 
Hamburg. Haben Sie bitte Verständnis für diese arbeitsteilige Vorgehensweise. 
Der Umfang der hier eingehenden Post läßt leider keine Alternative zu diesem 
Verfahren zu. Mit freundlichen Grüßen Ihre Heidi." Gemeint ist vermutlich ein 
Hans Ulrich Klose, Jurist wie sein Nachfolger von Dohnanyi und Hamburgs 
jetziger "Erster Bürgermeister" Voscherau. "Hans Ulrich" antwortete übrigens nie. 


In der Wirtschafts- und Hafenstadt Hamburg besetzt mit diesem Voscherau der 
siebente Jurist hintereinander den Platz des "Ersten". Der Gegenkandidat Ole von 
Beust von der CDU ist vom gleichen Berufsstand. Juristen, Juristen. So geht es 
auch in den Nachbarländern, wo in Niedersachsen der Ministerpräsident Schröder 
und der andere Amtsbewerer von der CDU beide von der Gilde der Rechtsanwälte 
sind. Aus Hannover antwortet die Justizministerin: "Auf Eingabe zu Sachverhalten, 
die außerhalb der Kompetenz der niedersächsischen Landesregierung liegen, kann 
ich Ihnen eine Antwort nicht in Aussicht stellen." 


Aus der Sächsischen Staatskanzlei kommt von Kurt Biedenkopf: "es ist mir 
versagt, zu Fragen Stellung zu nehmen, die in die Zuständigkeit einer anderen 
Landesjustizverwaltung fallen." Rheinland-Pfalz antwortet: "Die rechtsprechende 
Gewalt ist den Richtern anvertraut; sie wird durch das Bundesverfassungsgericht, 
durch die im Grundgesetz vorgesehenen Bundesgerichte und durch die Gerichte 
der Länder ausgeübt." Aus Brandenburg klingt es so: "Es steht einem Bundesland 
nicht zu über die Justiz eines anderen Landes zu urteilen." Das Schwabenland 
formuliert ähnlich: "Eine Stellungnahme zu Ihren Anschuldigungen gegen die 
Hamburger Justiz ist mir nicht möglich." Aus Nordrhein-Westfalen läßt "Bruder 
Johannes" bescheiden: "Leider sieht der Herr Ministerpräsident Rau beim besten 
Willen keine Möglichkeit, Ihnen im Sinne Ihrer Erwartungen zu helfen." 


Aus Hamburg selbst antwortet auf die Frage nach der Würde des Menschen der 
gewesene Justizsenator Curilla, ein Rechtsanwalt, der das Verfahren durch all die 
Jahre schleppen ließ, so: "Ich bitte Sie um Verständnis, daß es mir wegen des noch 
schwebenden Verfahrens nicht möglich ist, eine für Sie wichtige, günstigere 
Behandlung der Angelegenheit zu erreichen.” Der Hamburger CDU- 
Gegenkandidat, der Jurist Ole von Beust, erstrebt für das Jahr 1997 die große 
Koalition im Rathaus und folgerichtig erwidert der Rechtsanwalt mit der gebotenen 
Vorsicht: "Da Ihr Fall schon 18 Jahre zurückliegt, halte ich eine Senatsanfrage für 
nicht mehr aussichtsreich." 


Sehr langsam und möglicherweise nicht zu spät wächst bei den Bürgern die 
Erkenntnis, daß wir in Deutschland von einer Einheits-Partei der Jurokraten aller 
Farben und eben nicht von in der rauhen Wirklichkeit Bewährten regiert werden. 
Mit diesen juristischen Amtsinhabern blühen und gedeihen Schein-Asylantentum 
durch Betrug, Organisierte Kriminalität durch Mord- und Drogenbanden aus dem 
wilden Kurdistan, aus Rußland und vom Balkan, die "Neue Armut" deutscher 
Schaffender durch das Hereinströmen aus Billig-Lohn-Ländern. Keines dieser 
Probleme bekommen Juristen-Politiker in den Griff. Aus einem einst 
steuerehrlichen Volk machten sie Meister des Steuerbetrugs. Mit aller Gewalt und 
viel Propaganda sind nur noch etwa fünfzig Prozent an die Wahlurnen zu bringen. 
Die Parteien-, die Politiker-Verdrossenheit breitet sich aus, Tendenz steigend. 
Alles wird verdrängt, weggeschoben, in jeder Debatte wird geheuchelt. 


Nur als Beispiel für Lügenhaftigkeit diene Hamburgs jetziger Erster, der Henning 
Voscherau. Wir begegneten uns oft, als der Mann noch Fraktionsvorsitzender der 
Hamburger SPD war. Ende 1982, als das Hanseatische Oberlandesgericht auf 
Befehl umgefallen war ("kann an seiner früheren Meinung nicht festhalten"), 
erregte er sich künstlich über die Länge des Verfahrens, zunächst mündlich, dann 
aber auch brieflich: "Gestatten Sie mir, den Eingabenausschuß zu informieren und 
einzuschalten, in Ihrer Sache offizielle Anfragen an den Senat zu richten, bevor ich 
loslege'." Es kam zu nichts. Wie andere zu Neujahr Glückwünsche verschicken, so 
habe ich dieses Muster eines Juristen-Politikers an sein "Loslegen" einmal im Jahr 
erinnert völlig vergeblich. Antworten kommen nicht mehr. 


Bekanntlich ist die alte Bundesrepublik aus "Trizonesien" entstanden und bei 
Beginn von zwei abgefeimten Juristen auf den rechtsunsicheren Weg gebracht 
worden. Erster Kanzler wurde ein altgedienter Verwaltungsjurist, der durch die 
Jahre von Hermann Göring geschützte Konrad Adenauer. Als Haupthelfer bei dem 
Marsch in die Jurokratie, als Graue Eminenz, stellte er einen Hans Maria Globke 
ein, der zuvor als Verfasser der antijüdischen Nürnberger Rassegesetze sein Brot 
staatskriminell verdient hatte. Diesen beiden haben wir zu verdanken, daß wir statt 
Volksvertretungen Juristen-Parlamente, statt Persönlichkeitswahlen 
ParteienWahlen mit dem Vorzugsparagraphen 33 Beamtenrechtsrahmengesetz 
bekamen - statt einer Demokratie die heutige Juristen-Hoheit über das Volk. Unser 
Volk, das damals mit dem Wiederaufbau vollauf beschäftigt war, konnte sich nicht 
kümmern. In diese Lücke stießen die beiden Ausgeruhten, sie stellten die Weichen. 
Von Jahr zu Jahr verstärkten sie ihren Apparat klamm und heimlich. Heute haben 
Juristen alle wichtigen Posten in Regierung, Parlament und Verwaltung fest in der 
Hand. Auch Sprecher, persönliche Referenten, wissenschaftliche Mitarbeiter sind 
von dieser Staatsfakultät, nahezu alle. Justizmord ist an der Tagesordnung: Wer 
frank und frei andere Meinung als die durch die vierte Gewalt der Medien 
verordnete äußert, der wird hingerichtet. Scheibchenweise - so merkt es keiner. 


"Wo man Bücher vernichtet, da vernichtet man am Ende auch Menschen" - sie 
wissen was sie tun. Die "biologische Lösung" ist in Fällen anderer Meinung ihre 
juristisch abgesicherte Waffe, jedenfalls eine ihrer Hauptwaffen. Abgewrackte, die 
sich in Ämtern oder Gewerkschaften nicht angepaßt verhielten, findet man ohne 
viel zu suchen in Hinterhöfen: "Die im Dunkeln sieht man nicht." Beim Start 
meiner Verfolgung 1979 war ich kerngesund, hatte nur Typhus und Malaria in der 
sowjetischen Gefangenschaft überstanden. Mit dem zwölften Verfolgungsjahr 
kamen die Erkrankungen am Herzen und Kreislauf, stieg der Blutdruck. Ärzte und 
Amtsärzte befinden: "Ursache ist das lange Verfahren, das Sie täglich in der 
Schwebe hält, das Sie nicht losläßt." Die Ämter zahlen inzwischen ein Pflegegeld 
von monatlich fünfhundet Deutschmark. Dem Justizminister in Bonn versuche ich 
bei Anleierung eines Verfahrens dieser Schädigungen wegen klar zu machen: "Da 
kann doch die Hamburger Justiz, die mich seit mehr als eineinhalb Jahrzehnten so 
fest im Griff hat, nicht in Selbst-Justiz urteilen." Ungerührt kommt der Bonner mit 
der Zuständigkeit jener Hamburger Justizbehörde, die von mir seit 1982 mit 


"rechtskräftiger", später "nicht anfechtbarer Entschädigung" beklagt wird. Ganz 
folgerichtig landet diese Klage wegen Zerstörung der Gesundheit dort, wo wir 
nicht lange zu raten brauchen - bei der NichtEntschädigungskammer 3 des 
Hamburger Landgerichts unter dem ewigen Timmermann. Der ist dann auch am 
14. November 1996 schnell mit einem Beschluß bei der Hand: "Das 
zugrundliegende Begehren des Antragstellers ist nach dem Gesetz über die 
Entschädigung für Strafverfolgungsmaßnahmen vor Jahren beschieden worden. 
Mangels hinreichender Erfolgsaussicht wird die beabsichtigte Rechtsverfolgung 
abgelehnt." Mit diesem Hamburger Beugen des Rechts, mit dieser 
Rechtsverweigerung kann Bonn wieder einmal seine Hände in Unschuld waschen. 


Der das achtzehnjährige Prozeßgeschehen beherrschende 
"Volksverhetzungsparagraph 130" ist witzigerweise auf den Tag genau fünfzehn 
Jahre nach dem Selbstmord des "Führers", nämlich am 30. April 1960, durch die 
Bonner in das Strafgesetzbuch eingefügt worden. In jenen Tagen begegnete ich 
einmal wieder dem Händler von der Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes, 
der gerade enttäuscht von einer Reise in die DDR nach Hamburg heimgekehrt war. 
"Die Nazis," sagte er, "hatten das Heimtückegesetz, drüben heißt es Boykotthetze 
und mit diesem Paragraphen 130 haben die Bonner jetzt gleichgezogen. Maulkorb 
früher wie heute, drüben wie hier. Wir leben in Deutschland." 


In der Tat läßt sich mit dem Paragraphen 130 alles und bei Bedarf auch nichts 
machen. Nichts -wenn ein US-amerikanischer Goldhagen mit lärmender Hetze 
durch Deutschlands große Städte zu Kundgebungen und Fernsehauftritten zieht. 
"Hitlers willige Vollstrecker" heißt das Pamphlet. Der rote Faden des Machwerks 
ist: "Die Deutschen konnten zum Massenmord nein sagen. Sie haben sich dazu 
entschlossen, ja zu sagen." Der Chefredakteur einer in Bonn erscheinenden Zeitung 
bespricht den Schmäh auf seine Art: "Die Deutschen haben sich geändert. Die 
Großeltern waren grauenhaft. Die Enkel sind nur noch erbärmlich." Die mit dem 
Paragraphen "Volksverhetzung" in Karlsruhe, Bonn und Berlin angerufenen 
Justizherren setzen in diesem Falle das Gesetz außer Kraft. Der 
Generalbundesanwalt in Karlsruhe: "Die von Ihnen erhobenen Beschuldigungen 
erfüllen den Tatbestand des $ 130 StGB nicht. Ich rate Ihnen daher ab, 
Strafanzeige bei den Staatsanwaltschaften Berlin und Bonn zu erstatten. Der Inhalt 
Ihres Schreibens gibt zudem Anlaß, sich ausdrücklich von Ihren ideologisch 
geprägten Ausführungen zu distanzieren." 


In Bonn ist der Bundesjustizminister am Abwiegeln: "Sie sind in der Form korrekt 
und inhaltlich zutreffend vom Generalbundesanwalt beschieden worden." Die 
Staatsanwaltschaft Bonn antwortet nicht. Die Staatsanwaltschaft 1 in Berlin weiß 
wenigstens dieses: "Bei Durchsicht des Buches konnten volksverhetzende oder 
verunglimpfende Passagen nicht festgestellt werden." 


So läßt sich mit pflaumenweichen Bescheiden trefflich neuer Antisemitismus 
züchten - von staatswegen in beamtenhafter Feigheit und offener Verkennung der 


Wirklichkeit. Der Volksverhetzungsparagraph trifft als Bundesacht wie eine Keule 
nur diejenigen, die unter Berufung auf Artikel 5 Grundgesetz ihre Meinung immer 
noch frei heraus sagen und schreiben. 


Der Volksverhetzungparagraph ist nur dann in der Versenkung verschwunden, 
wenn gegen das deutsche Volk gehetzt wird: -.. die Enkel sind nur noch 
erbärmlich." Der britische "Observer" weiß demgegenüber genau, wie und wo 
Goldhagens Pamphlet einzustufen ist: "This work is a single hymn of hate against 
the Germans." Für bundesdeutsche Juristen bleibt der faule Schinken die Bibel. 


Der alte Ernst von Weizsäcker warnt in seinen "Erinnerungen", herausgegeben 
vom Sohne Richard: "Einsichtige Juden gaben schon vor 1933 beunruhigt zu, daß 
sie bei ihren großen Chancen in der Weimarer Republik ihr Konto überzogen 
hatten." Die Geschichte lehrt, daß aus der Geschichte nicht gelernt wird. 


Anwendung und Nichtanwendung des Paragraphen 130 lassen sich erklären mit 
der Politik der angeblich freien Hand, die in Wahrheit den Bonnern von fremden 
Zwingherren geführt wird. Die Einführung dieses Paragraphen in das 
Strafgesetzbuch soll bewirken, daß der Bürger nicht mehr aufmuckt, schweigt, 
Angst bekommt, zum idealen Untertan wird, der selbst bei gröbsten Beleidigungen 
nicht hinhört. Diejenigen, die bei Rushdie Krokodilstränen vergießen, sind soweit 
gebracht, daß sie wegschaun, wenn einer der Eigenen scheibchenweise hingerichtet 
wird. 


Die in München erscheinenden "Staatsbriefe" befinden 1995: "Aus dem $ 130 
StGB läßt sich nicht mehr herausinterpretieren, was eigentlich verboten ist, dafür 
aber alles mögliche hineininterpretieren, was dazu führt, daß jede 
Auseinandersetzung über politische, wirtschaftliche und soziale Themen durch die 
generalpräventive Anwendung von 8 130 StGB verhindert werden kann. Hierdurch 
wird die durch Artikel 5 GG garantierte Meinungsfreiheit in allen ihren Facetten in 
diesem Bereich praktisch außer Kraft gesetzt." Dazu kennen wir bereits aus der 
Vorbemerkung dieser Streitschrift das bemerkenswerte Eingeständnis des 
amtierenden Bundesjustizministers Schmidt-Jortzig: "Wir werden über die 
Vereinten Nationen eine Rüge bekommen, weil wir die Meinungsfreiheit 
einschränken." Allein an diesem einen Satz erkennen wir, daß unsere Spitzen- 
Juristen, unsere Politiker ganz hoch droben, bis weit in die 70er-Jahre von 
furchtbaren Juristen des Dritten Reiches ausgebildet worden sind - der Schoß ist 
fruchtbar noch. 


So wird diese Schrift recht verstanden, wenn der weithin unbekannte Artikel 20 
des Grundgesetzes bei Berufsverbot der hier geschilderten Art, bei Existenz- und 
physischer Vernichtung, in das Bewußtsein der Bürger dringt: "Gegen jeden, der es 
unternimmt, diese Ordnung zu beseitigen, haben alle Deutschen das Recht zum 
Widerstand." 

Jede Verbreitung von Informationen ist geschützt, unabhängig davon, wie 


volkstümlich, wie geschmacklos oder wie gegensätzlich diese zur allgemeinen 
Meinung sind. Grundsätzlich ist jeder Versuch, mit Worten oder Aktionen, 
Meinungen zu unterdrücken oder solche Personen für solche Meinungen zu 
bestrafen, ein Angriff auf die Redefreiheit. Ohne Frage ist die Androhung von 
kriminellen Verfahren ein Angriff auf die Redefreiheit. 


Bestimmte Teile unserer Gesellschaft haben ihre Forderungen dermaßen 
ausgeweitet, daß sie die Freiheit der anderen gefährden. Sie kritisieren nicht nur 
Darlegungen von Ansichten, die nicht mit den ihren übereinstimmen, sondern 
verlangen, daß entgegengesetzte Meinungen unterdrückt werden sollen. Sofern 
Richter entscheiden, was 'politisch richtig’ erscheint, aber ungesetzlich ist, üben sie 
eine Zensur aus. 


Alle Kommunikationen, die eine Ansicht vertreten, sind von der »Charter of 
Rights« verfasssungsrechtlich geschützt, sofern diese friedlich, ohne 
Gewaltanwendung vertreten werden. Der Inhalt der Kommunikation spielt keine 
Rolle. Grund oder Zweck dieser gesetzlichen Garantie ist es, eine freie Diskussion 
zu erlauben, mit dem Ziel, die Wahrheit zu vertreten und politische und soziale 
Mitgestaltung, sowie Selbstverwirklichung zu garantieren. Dieses Ziel schließt den 
Schutz für Ansichten von Minderheiten ein, welche die Majorität als nicht richtig 
oder falsch betrachtet. 


aus der "Erklärung der Menschenrechte" 


Hennecke Kardel wurde 1922 in Friedrichstadt (Schleswig-Holstein) als Sohn 
des Hebbel-Forschers Rudolf Kardel geboren. Kindheit an der Nordsee. In den 
dreißiger Jahren Schulzeit in Hamburg-Altona. Nach Kriegsabitur 1940 als 
Infanterist auf dem Balkan und in Rußland, Infanterie-Offizier, zwölf 
Verwundungen, Ritterkreuz vor Leningrad, nach Kriegsende Flucht aus dem 
sowjetischen NKWD-Zuchthaus Wilna, Partisan im Nachkriegs-Baltikum. In 
den fünfziger Jahren Kaufmann in Hamburg, Baubeschläge. In den sechziger 
Jahren Aufkäufer für Antiquitäten in der nördlichen Sahara, Logenplatz des 
Weltgeschehens in Tanger. Reisen in der "Dritten Welt" in den siebziger 
Jahren. Seit 1979 politische Verfolgung durch Hamburger Senat und Justiz: 
Beschlagnahme seiner Bücher im Hamburger Hafen und Vernichtung seiner 
Existenz. 


Buch-Veröffentlichungen: 
" Geschichte der 170. I.D. Das Tuch ", "Adolf Hitler - Begründer Israels Hitlers 


Verrat am Nationalsozialismus ", " Springers Nazionismus ", " Ein Zug durch 
Springers Gemeinde ", " Das Neutralistische Manifest Das öffentliche Argernis 


" Rechts-Staat - links der Elbe 


Schriften über: 


Helmut Schmidt, Richard von Weizsäcker Klaus von Dohnanyi, Henning 
Voscherau, Michael Gorbatschow. Abhandlung "out of area " und Übersetzung 
von Solschenizyns " Ostpreußischen Nächten". 


Hitlers Auslandsfinanzierung (1) 


Bundeskanzler Schröder und Bundesfinanzminister Eichel wären 
aller finanziellen Sorgen für die Bundesrepublik ledig, wenn man 
sich nur entschließen könnte, die Schadenersatz- bzw. 
Entschädigungsansprüche für das deutsche Volk gegenüber den 
eigentlichen Brandstiftern des Zweiten Weltkrieges geltend zu 
machen. Die Fakten liegen auf dem Tisch, werden jedoch von der 
"reeducated" Geschichtswissenschaft totgeschwiegen oder 
verfälscht. Adolf Hitler wäre ohne die jeweils dreistelligen 
Millionen Reichsmarkbeträge, die er in hochverräterischer Weise 
aus dem Ausland erhielt, mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit nicht an die Macht gekommen. Die 
Konsequenzen liegen auf der Hand. Ohne Hitler, kein Massaker 
anläßlich der Röhm-Affäre, keine Gestapo, keine SS, kein 
Volksgerichtshof, keine Sondergerichte, kein Zweiter Weltkrieg, 
keine Konzentrations- und Vernichtungslager und deshalb auch 
keine Vernichtungsaktionen gegen die europäischen Juden, 
Zigeuner, Polen, Russen usw. 

Eine Serie von Informationen zu diesem Thema beginnen wir mit 
einer kleinen Bibliographie zu diesem Thema: 


1) Benz, Wolfgang (Hg.): "Legenden Lügen Vorurteile. Ein Wörterbuch zur 
Zeitgeschichte", Deutscher Taschenbuch Verlag, München 1992 (und weitere 
Auflagen), Stichwort: "Finanzierung Hitlers und der NSDAP" ("...Die zweite 
wichtige Finanzquelle waren Spenden aus dem Ausland, unter anderem von 
Sir Henry Deterding vom Royal-Shell-Konzern, zur Unterstützung des 
'antibolschewistischen Kampfes’ der Nationalsozialisten...") 

2) Sutton, Anthony C.: "Wall Street and the Rise of Hitler" 

3) Sutton, Anthony C.: "America's Secret Establishment" 

4) Diverse Senats- und Kongreßausschüsse der USA in den Jahren 1928- 
1946, u.a.: 

5) House Subcommitee to Investigate Nazi Propaganda (1934) 

6) Bericht über Kartelle, herausgegeben von House Temporary National 
Economic Commitee (1941) 

7) Senate Subcommitee on War Mobilization (1946) 

8) Deschner, Karlheinz: "Der Moloch", 7. Auflage, Heyne, München 2000, S. 
219-228 

9) Schmalbrock, Gerd: "Ihr Programm" Nr. 133 vom 25. 10.1982 (zu beziehen 
über: Verlag IKC Presse, Mendelssohnstr. 10, Gladbeck) 


10) Schwarzwäller, Wulf: "Hitlers Geld" (betrifft Hitlers persönliche 
Einkünfte, z.B. aus dem Verkauf von "Mein Kampf") 

11) Carmin, E. R.: "Das schwarze Reich", 5. Auflage, Heyne, München 
2000, S. 201-249 

12) Lutz, Hermann: "Fälschungen zur Auslandfinanzierung Hitlers" in: 
Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte, hg. von Hans Rothfels und Theodor 
Eschenburg, 1954, S. 386-396 

13) Görlitz, Walter: "Geldgeber der Macht", Düsseldorf 1976, S. 50 

14) Mowrer, Edgar A.: "Germany puts the clock back", London 1933, S. 146 

15) Roberts, Glyn: "The most powerful man in the world", London 1939, S. 
322 

16) Gereke, G. (Titel noch unbekannt. Memoiren. Gereke soll darin 
bestätigen, daß Sir Henry Deterding eine größere Summe zur Finanzierung 
Hitlers Reichspräsidenten-Kandidatur im Frühjahr 1932 gegeben hat.) 

17) Norden, Albert: "Fälscher", Berlin (Ost-) 1960, S. 126 

18) Franke-Gricksch, Ekkehard: "So wurde Hitler finanziert" (S. 2: "...daß es 
Juden waren, die Hitler zur Macht verholfen hatten") 

19) Francis, Hermann: "Die Zerstörung des politischen Standorts 
Deutschlands", Tübingen 1998 

20) IDGR S. 7 / 28 (Internet) 

21) Rakowskij-Protokoll (Text und drei Begleitkommentare auf dieser 
Homepage: www.luebeck-kunterbunt.de oder Des Griffin: "Die Herrscher", 
Leonberg 1980) Das Bestreiten der Familie Warburg wird durch den 
sowjetischen Spitzendiplomaten Rakowskij widerlegt! 

22) Abegg-Archiv (in der BRD und der Schweiz verstreut) 

23) NRuiter, Robin de: "Die geheime Macht hinter den Zeugen Jehovas", 
Durach 1995 

24) Reinhard, Severin: "Spanischer Sommer", Affaltern/Schweiz 1948 

25) Müller, Gerhard: "Hinter den Kulissen des Weltgeschehens", Pähl 1982 

26) IDGR: "Hitler-Finanzierung" (Internet) 

27) Nolte, Ernst: "Der Nationalsozialismus", S. 188-196 

28) Schulz, Gerhard: "Von Brüning zu Hitler", Berlin 1992, S. 731 ff 

29) Krosigk, Lutz Graf Schwerin von: "Staatsbankrott", S. 82 

30) Krosigh, Lutz Graf Schwerin von: "Memoiren", S. 130 f 

31) Krosigh, Lutz Graf Schwerin von: "Persönliche Erinnerungen II", S. 78 f 

32) Norden, Albert: "Lehren deutscher Geschichte", Berlin (Ost-) 1947, S. 
157 ff 

33) Papen, Franz von: "Der Wahrheit eine Gasse", München 1952, S. 256 ff 

34) Küster, Fritz: "Die Hintermänner der Nazis. Von Papen bis Deterding", 
Hannover 1946 

35) Turner (jr.), Henry Ashby: "Faschismus und Kapitalismus in 
Deutschland", Göttingen 1972 

36) Czichon, Eberhard: "Wer verhalf Hitler zur Macht?" 


37)  Hallgarten, G. F. W.: "Hitlers Reichswehr und Industrie", Frankfurt a. M. 
1955 

38) Fabry, Philipp W.: "Mutmaßungen über Hitler", Düsseldorf 1969 

39) Nolte, Ernst: "Streitpunkte", Berlin 1993, S. 198 ff 

40) Heiden, Konrad: "Geschichte des Nationalsozialismus", Berlin 1932 

41) Braun, Otto Rudolf: "Hinter den Kulissen des Dritten Reiches", Markt 
Erlbach 1987, S. 87-100 

42) Alardus, "Krieg in Sicht?", Zürich 1959 

43) Aretz, Emil: "Hexen-Einmal-Eins einer Lüge", Pähl 1970 

44) Pool, James + Suzanne: "Hitlers Wegbereiter zur Macht", Bern/München 
1979 

45) Schmalbrock, Gerd: "Die politischen Falschspieler" Gladbeck 1979 

46) Urner, Klaus: "Zehn preußische Polizeioffiziere und das 'Abegg-Archiv"", 
in: Neue Zürcher Zeitung vom 2. und 7. Mai 1980 

47) Allen, Gary: "Die Insider - Wohltäter oder Diktatoren?", 2. Auflage 1974, 
S.521 

48) Schmalbrock, Gerd: "Schon Genosse oder noch Herr?", Gladbeck 1975 

49) "Lexikon zur Parteiengeschichte 1789-1945", Bd. 3, Stichwort: 
"Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei", S. 466-468 (+ Fn 15-27) 

50) Gossweiler, K.: "Kapital, Reichswehr und NSDAP", S. 319 ff 

51) Scholl, Heinz: "Von der Wallstreet gekauft. Die Finanzierung Hitlers 
durch ausländische Finanzmächte", Vaduz/Liechtenstein 1981 

52) "Deterding verschenkt 10 Millionen an Hitlerdeutschland", in 
National-Zeitung Basel vom 28.1.1937 

53) Konstantin, Karl: "Wer finanzierte Hitler?", Freising 1970 

54) Griffin, Des: "Wer regiert die Welt?", Leonberg 

55) Bracher, Karl Dietrich: "Die Auflösung der Weimarer Republik", 3. Aufl. 
Villingen 1960, S. 694 Fn 33 

56) Archivbestände des Bundesamtes für Verfassungsschutz, Az: Abt. III- 
K-Tgb. Nr. 1135/52 Po/A) 

57) Ledraque, Jean (d.i.: Hennecke Kardel): "Springers Nazionismus - Der 
Schoup und seine Zeugen", Genf 0.)J. 

58) Zimmermann, Werner: "Liebet eure Feinde", Thielle / Neuchatel / 
Schweiz, 1948 

59) Warburg, Sidney: "De Geldbronnen van het National-Sozialisme - 3 
Gespreken met Hitler, vertaald door J. G. Schoup, Amsterdam 1933 (in Jean 
Ledraque "Springers Nazionismus" enthalten, synoptisch niederländisch / 
deutsch; übersetzt von Richter a.D. Dietrich Schmiedel) 

60) Maler, Juan: "Einst sangen die Wälder", Buenos Aires 1985, S. 156 f 

61) TURBUND STURMWERK,, Internet Anonymus 

62) Bülow, Andreas von: "Im Namen des Staates", München 1998, S. 376 + 
Fn 818, 819 


63) Höfl-Hielscher, Elisabeth: "...das Geld aber in die Schweiz!" Die 
Geschäfte der Nationalsozialisten mit dem Ausland bestanden schon in den 
zwanziger Jahren, in: Süddeutsche Zeitung vom 3.11.1997 

64) Helsing, Jan van (d.i.: Jan Udo Holey): "Geheimgesellschaften und ihre 
Macht im 20. Jahrhundert" 

65) Stechert, Kurt: "Wie war dies möglich? - die Geldgeber Hitlers", 
Stockholm 1945 

66) Rüggeberg, Dieter: "Geheimpolitik" Band 1: "Der Fahrplan zur 
Weltherrschaft" / Band 2: "Logen - Politik" (zu beziehen über: 
Verlagsbuchhandlung Dieter Rüggeberg, Postfach 13 08 44, D-42035 
Wuppertal, Tel + Fax: 0202-59 2811) 


Hitlers Auslandsfinanzierung (2) 


(Calvin Coolidge, US-Präsident 1923-1929) "Die Amerikaner schätzten uns richtig ein - 
durch das ganze Jahrhundert. Sie wußten, auf die Deutschen ist Verlaß. Erst konnten sie die 
Nation 1917/18 kaputtschießen, danach, in den goldenen zwanziger, den braunen dreißiger 
Jahren, sie wieder auferstehen lassen, in den vierziger Jahren ihr erneut den Rest geben und 
endlich in den fünfziger Jahren sie abermals aufrüsten - ein wahrhaft wundervolles Geschäft, 
das Geschäft des Jahrtausends." "Schon lange vor der Machtergreifung war die 
Wiederaufrüstung geplant, hatte das Militär projektiert, die Armee von sieben auf 21 
Divisionen zu erweitern. Das dürfte den USA schwerlich unbekannt geblieben sein. Von 8 
1/3 Millionen Reichsmark Gesamtausgaben des Deutschen Reiches ... entfielen 1928/29 
nicht weniger als 65,5% zur Deckung der Folgen des letzten Krieges und zur Vorbereitung 
eines neuen..." "Die Staatsausgaben des Deutschen Reiches für Kriegsfolgen und 
Kriegsvorbereitungen betrugen ... das Hundertfache seiner Ausgaben für Bildung. Warum 
Leute bilden lassen, die man doch wieder abschlachten läßt?" "Die Wallstreet kauft Hitler. 
Es waren dieselben Wallstreet-Kreise, die schon 1917 die bolschewistische Revolution 
finanziert hatten, die auch Hitler beisprangen, in der einzigen Absicht, seine 
Machtergreifung, seine Aufrüstung sowie den nächsten Weltkrieg zu ermöglichen und damit 
für sie selbst noch riesigere Gewinne als im letzten. Dieselben Wallstreet-Kreise übrigens, 
die nach 1945 auch den Kalten Krieg schürten und die großen Nutznießer der 
Remilitarisierung der deutschen Bundesrepublik wurden." "Treffend resümiert der 
Amerikaner H. R. Knickerbocker in seinem Buch "Deutschland So oder So?" die Lage in 
Europa im Jahr 1932: "Die amerikanischen Investitionen auf dem europäischen Kontinent 
sind in einem Schlachtfeld angelegt." "Man hat die Summe, mit der Adolf Hitler gekauft 
worden ist, um den Zweiten Weltkrieg zu inszenieren, auf etwa eineinhalb Milliarden Mark, 
nach heutiger Kaufkraft, geschätzt. So fragwürdig diese Bezifferung sein mag, fest steht, daß 
Hitler nicht nur der Erfüllungsgehilfe der deutschen Industrie gewesen ist. Und wenn diese 
Industrie ... selbst während des Ersten Weltkrieges mit Wissen der obersten deutschen 
Behörden auch die Feindstaaten beliefert hat (Thyssen ... gelegentlich halb so billig wie die 
eigene Heeresverwaltung), warum sollten amerikanische Banken nicht Hitler finanzieren, 
noch dazu im Frieden? So "hausgemacht", so ein Produkt bloß des deutschen Mistes, wie 
immer wieder hingestellt, ist Hitler nicht gewesen." "Daß Hitler die Mittel für seine äußerst 
intensiven Wahlfeldzüge in den frühen dreißiger Jahren weder aus den Beiträgen seiner 
Genossen noch von den Geldern der deutschen Industrie bestreiten konnte, hatten 
aufmerksame Beobachter bemerkt. ... Es gab neben der Parteikasse noch einen Geheimfonds, 
und amtliche Stellen Berlins hatten auch Hitlers Finanzierung durch ausländische Geldgeber 
längst registriert. Schon ein Prozeß im Sommer 1923 wegen der NSDAP-Finanzierung hatte 
ergeben, daß der Partei dreimal große Geldbeträge aus dem Saargebiet über die Deutsche 
Bank zugeflossen waren. Nach Überzeugung des Gerichts stammten sie von amerikanischer 
Seite, dem Großindustriellen Henry Ford, der lebhaft eine deutsche Aufrüstung wünschte. 
Agenten des langjährigen preußischen Innenministers Carl Severing hatten seit 1929 aber 
auch Verhandlungen Hitlers mit US-Bankiers im Berliner Hotel Adlon beobachtet, 
Verhandlungen, die dort bis 1933 stattfanden. Das Resultat dieser Untersuchungen gelangte 
später ins "Abegg-Archiv" in Zürich, wo es allerdings nicht mehr ist. Severing beauftragte 
Ende 1931 seinen Staatssekretär Dr. Abegg mit Nachforschungen über ... ausländische 


Finanzquellen. Dabei ergab sich, das Geld für die aufwendige Nazi-Propaganda stammte 
"nur aus dem Ausland, insbesondere aus den USA". Übrigens hatte Hitler auch einen großen 
Teil der Waffen für SA und SS nicht von der Reichswehr, sondern vom Ausland erhalten. ... 
im Hotel Adlon waren beteiligt: Bankier Warburg als Treuhänder des New Yorker 
Bankhauses Kuhn, Loeb und Co. sowie eine Gruppe der amerikanischen Ölfinanz. Auf 
deutscher Seite haben an den Verhandlungen teilgenommen: Hitler, Göring, Georg Strasser, 
von Heydt, ein Berliner Rechtsanwalt L ... " Was aber bestimmte Warburg, den Treuhänder 
von Kuhn und Loeb, von demselben Bankhaus also, das 1917 die bolschewistische 
Revolution finanziert hatte, nun Hitler zu finanzieren, und zwar mit der beträchtlichen 
Summe von 32 Millionen Dollar, 128 Millionen Reichsmark (60, 40 und 28 Millionen), die 
getarnt über verschiedene Banken, die Banca D’Italia, Rom, die Bank Mendelson Co, 
Amsterdam, ua.a. in Hitlers Hand gelangten? Nicht nur darüber hinterließ Unterhändler 
Warburg selbst Aufzeichnungen. Daraus ergibt sich, daß die US-Hochfinanz 1929 an 
ausländische Regierungen und Private Forderungen von etwa 85 Millionen Dollar hatte, und 
daß sie, wie die US-Regierungen, den Frankreich begünstigenden Versailler Vertrag 
mißbilligte. ... Und während Frankreich aus Sicherheitsgründen ein schwaches Deutschland 
wünschte, wollten die USA ein starkes - wie nach 1945 wieder. Bei Beratungen der 
Präsidenten der "Federal Reserve" Banken, des eigentlichen Finanzzentrums der Wallstreet, 
der fünf unabhängigen Banken, Vertreter der Royal Dutch, der Standard Oil Rockefeller jun. 
u. a. im Sommer 1929 wurde Warburg schließlich gebeten zu prüfen, ob Hitler für 
amerikanisches Geld zugänglich sei. Als Gegenleistung hätte dieser gegenüber Frankreich 
eine aggressive Außenpolitik einzuleiten, sollte aber "in die wirklichen Motive der 
amerikanischen Unterstützung nicht eingeweiht werden". "Hitler seinerseits habe bei den 
Verhandlungen in Berlin betont, daß "er mit den Arbeitslosen alles machen könne, wenn er 
ihnen nur Uniformen und Verpflegung gebe ... Alles hinge vom Geld ab ... Die 
USA-Hochfinanz habe doch sicher ein Interesse daran, daß er, Hitler, an die Macht komme, 
denn sonst hätte sie ihm nicht bereits 10 Millionen Dollar übergeben ... Wenn er von der 
USA-Hochfinanz 500 Millionen Mark erhalte, sei er in "sechs Monaten fertig". Hitler habe 
auch die Kommunisten als erledigt bezeichnet und erklärt, er werde nun die 
Sozialdemokraten ausschalten, durch Wahlen oder mit Gewalt. Eventuell komme noch eine 
Verhaftung von Hindenburg, Schleicher, Papen, Brüning in Betracht, aber alles koste Geld, 
und das bisher aus den USA erhaltene sei verbraucht. Kurz vor Hitler überraschendem 
Wahlsieg 1930, errungen mit einem für deutsche Verhältnisse ganz ungewöhnlichen 
Propagandaaufwand, war das große Geld aus dem Ausland gekommen und floß weiter bis zu 
seiner Machtübernahme 1933. Die Summe von Kuhn, Loeb u. Co ... war sehr stattlich, doch 
nicht überdimensional ... Die Waffstreet-Bankiers hatten gut kalkuliert, nicht mehr gegeben 
als nötig, doch genau so viel. Informiert über die Recherchen Abeggs waren zunächst 
Reichskanzler Brüning und General von Schleicher, seit 1929 Chef des neuerrichteten 
Ministeramts im Reichswehrministerium und am 2.12. 32 selbst Reichskanzler. Als sich 
Abegg dann im Frühjahr 1932 in die Schweiz absetzte, beschlagnahmte die SS bei einer 
Durchsuchung seiner Wohnung das Dossier Hitler. Das Duplikat sollte sie ein Jahr später bei 
einer Durchsuchung des Hauses von General Schleicher sicherstellen, der General, ein 
intimer Kenner von Hitlers Auslandsfinanzierung, und seine Frau wurden bei dieser 
Gelegenheit im Zusammenhang mit dem sogenannten Röhmputsch ermordet. Ebenfalls 
beseitigte man seinerzeit einen weiteren Mitwisser von Hitlers geheimen Geldquellen, Georg 


Strasser, der innerhalb der NSDAP antikaptitalistische Ideen vertrat ... Hitler hatte ihn 1925 
zum Reichsorganisationsleiter der Partei ernannt, deren Finanzierung sowohl Strasser wie 
Schleicher genau bekannt war. Selbstverständlich standen die Hitler so verhängnisvoll 
fördernden ausländischen Geldgeber nicht vor dem Nürnberger Tribunal. ... wurden die 
Dokumente des Abegg-Archivs nicht zugelassen. Das heikle Thema der Hitler-Unterstützung 
durch die großen Finanzmächte der USA durfte unter keinen Umständen auch nur erwähnt 
werden. Als der Freimaurer Bankier und Politiker Hjalmar Schacht, bis 1937 
Reichswirtschaftsminister, zur Sprache bringen wollte, wurde er ... zum Schweigen gebracht. 
"Als Schacht, meldete die Neue Züricher Zeitung vom 2.5.1946, wiederum auf die Haltung 
ausländischer Mächte gegenüber der NaziRegierung und auf die Hilfe, die sie ihr angedeihen 
ließen, zu sprechen kam, entschied der Gerichtshof, daß diese Dinge mit der Sache nichts zu 
tun hätten und daher unzulässig seien..." Hitlers Bezahlung durch das Bankhaus Warburg 
und das amerikanische Großkapital thematisierte auch das 1933 von Van Holkema & 
Warendorf, Amsterdam, unter dem Namen von Sidney Warburg verlegte Buch "De 
Geldbronnen van het Nationaal-Socialisme. Drie Gesprekken met Hitler door Sidney 
Warburg". Doch wurde das Buch kurz nach der Publikation ... aus dem Handel gezogen bzw. 
zurückgekauft, und zwar durch einen Amsterdamer Rechtsanwalt, offensichtlich im Auftrag 
der Warburg-Familie, ohne daß man natürlich alle Exemplare wieder bekommen konnte. 
Zwei Bände gelangten in die Hände des österreichischen Gesandten von Alexis in Den Haag. 
Gegen die baden-württembergische Deutsche Gemeinschaft, die 1950 beweiskräftige 
Dokumente über die Finanzierung der Hitler-Wahlen von 1930-1933 veröffentlicht hatte, 
wurde prozessiert. Diesen Prozeß, doch eine historische Sensation ersten Ranges, gewann die 
Deutsche Gemeinschaft auch, aber keine einzige deutsche Zeitung berichtete darüber zu 
einer Zeit, da die Remilitarisierung Deutschlands schon eingeleitet war. Nun gab es aber 
weitere amerikanische Banken, die Hitler finanzierten, sogar noch viel höher, obwohl auch 
darüber fast nichts durchgesickert ist. John Foster Dulles - eine Milliarde Dollar für den 
"Führer". Schon im Oktober 1944 hatte US-Senator Claude Pepper, Florida, geäußert, zu 
jenen, die Hitler zur Macht verhalfen, habe auch John Foster Dulles gehört, denn es "waren 
Dulles Firma und die Schroeder-Bank, die Hitler das Geld beschaffen, ... um seine Laufbahn 
als internationaler Bandit anzutreten." 


Quelle: www.das-gibts-doch-nicht.de unter Verwendung von Karlheinz Deschner "Der 
Moloch", Heyne-Verlag 


Anmerkung: Das oben zitierte Buch des Vermittlers und Geldboten Warburg "De 
Geldbronnen ..." findet der geneigte Leser in deutscher Übersetzung auf dieser 
Homepage als Beitrag "Springers Nazionismus". Weiterhin wird auf den Beitrag 
"Hitlers Auslandsfinanzierung (1)" hingewiesen, der eine umfangreiche Bibliographie 
zum 'TI'hema enthält. Es verwundert immer wieder, wie diese Tatsachen jahrzehntelang 
vertuscht bzw. halbherzig geleugnet werden konnten, wo diese doch eine weitere 
Generalrevision der Geschichtsschreibung des 20. Jahrhunderts unabweislich 
erforderlich machen. Das Bundesamt für Verfassungsschutz ist im Besitz einschlägiger 
Dokumente, will diese aber angeblich im Archiv nicht auffinden können. Wer's glaubt, 
wird selig, wer's nicht glaubt, kommt auch in den Himmel. 


Springers Nazionismus 


1. Kapitel: "Die Anklage" 


"Wilde antizionistische Bücher", "Verfasser in Tanger Waffenhändler", "Agent zwischen 
Braun und Rot", "Ost-Westgeschäfte getätigt", "litauischer Partisan", "sowjetpolnische 
Geheimpolizei", "untergetaucht" "ostgelenkt", "seltsamer Kamerad unterm Hakenkreuz" - 
worum geht es bei der Verwendung dieser lieblichen Vokabeln aus Springers 
Schatzkästlein? Um den einen Halbsatz aus der bei Marva erschienenen Untersuchung 
"ADOLF HITLER - BEGRÜNDER ISRAELS" des Verfassers Hennecke Kardel von der 
"winzigen Minderheit der Westjuden, die Hitler mit ihren Dollarmillionen zur Macht" 
verholfen hatte. Jede der Verleumdungen in dem nazionistischen Gaunerartikel der 
Springerschen "Welt" vom 22. April 1978, das stellte sich vor Gericht heraus, war vom 
Lohnschreiber Deschner einzeln aus den Fingern gesogen, das Wort Tendenzliterat wäre für 
ihn zu milde. 


Wo mit so grobem Geschütz geschossen wird, da scheint das Ziel zu lohnen. Der selbst für 
eine schleimschreibende Zunft ungewöhnliche Rufmord vom April 1978 erhält seine 
Deckung, seine Aufstachelung durch Springer selbst. Die glatte Verfälschung "Nach seiner 
(Kardels) Version haben die Westjuden mit ihren Dollar-Millionen Adolf Hitler zur Macht 
verholfen" ging bei der dem Springer-Verlag gewährten Verleumdungsfreiheit glatt durch 
und unter. Die Chuzpe wird vom Konzern weit übertrieben: Wir wissen, daß der Verfasser 
von den US-Nazis mit dem Tode bedroht ist und dass deren Führer Collin der umbenannte 
Sohn eines Cohn ist, wir wissen weiterhin, daß der «Vizeführer» Daniel Burros Hand an sich 
legte, als gerichtsbekannt wurde, dass dieser Sohn glaubenstreuer Juden Thora-Schüler in 
Richmond Hill gewesen war, wir wissen zudem, dass diese Zionistenschüler, die 
Hilfsschüler in der BRD betuchen, um Hakenkreuze an Mauern zu schmieren und wir wissen 
schliesslich, dass auch der Springer-Mannschaft diese Zusammenhänge genauestens bekannt 
sind. 


Axel Springer, zionistischer als die Zionisten, er selbst weiss genau, dass die beiden Werke 
des Marva-Verlages, die sich mit dem Zionisten-Thema befassen, in der Forschung 
keineswegs als "wild antizionistisch" gelten (das andere Buch stammt aus der Feder des Dr. 
Bronder, Generalsekretär der Freireligiösen Gemeinden Deutschlands: «Bevor Hitler kam»). 
In jedem Jahre findet der Suchende beide Bücher auf der Frankfurter Buchmesse, sie liegen 
aus in Buchhandlungen und Bibliotheken Israels, in keinem Land der Welt sind sie verboten. 
Die "Zeitschrift für die Geschichte der Juden", Tel Aviv: ".... aufschlußreiches Buch, mit 
Hinweisen auf teils unbekannte Materialien, mit reicher Dokumentation und zahllosen 
Namen der Zeitgeschichte." 


Die «unheilige Allianz» zwischen Nazis und Zionisten ist von Springers "Zeitgeschichtler" 
Deschner (es ist der eingangs unrühmlich Erwähnte) bei früherer Gelegenheit durchaus nicht 
geleugnet worden. "Als Nationalsozialist bin ich Zionist", von Deschner wurde dieses stolze 
Wort des SD-Chefs Heydrich ausgegraben, dessen Vater "eigentlich Süss" (Riemanns 


Musiklexikon) und dessen Grossmutter Sarah hiess. Deschner damals weiter: «Zu den 
bedrückendsten Episoden in der historischen Verstrickung zwischen Deutschen und Juden 
gehört das Bündnis auf Zeit, dass Heydrichs SD in den Jahren 1935 bis 1939 mit Aktivisten 
des jüdischen Zionismus pflegte. Klammer war ein gemeinsames Ziel: Die Juden sollten aus 
Deutschland heraus und in Palästina angesiedelt werden.» 


Wo Axel Springer in seinem Leib- und Magenblatt so tief und wider besseres Wissen unter 
die Gürtellinie schlagen lässt mit "ostgelenkt", "Waffenhändler" undsoweiter, da werden wir 
in Sachen der "winzigen Minderheit" aus New Yorks Banken-Wall-Street als Zeugen 
aufrufen den früheren Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning und den früheren preussischen 
Ministerpräsidenten Dr. Otto Braun. Beide haben das Dritte Reich und den Zweiten 
Weltkrieg in alter Frische überlebt, beide waren bis zum Ende ihres Lebens überzeugt davon, 
dass Hitler ohne die umgerechnet 128 Millionen Reichsmark, die ihm aus der Wall Street 
zugeflossen sind, ewig Zweiter, seine Partei immer nur Zweite geblieben wäre. Mit ihrem 
profunden Wissen waren die beiden beim neuen Anfang 1945, in der sogenannten Stunde 
Null, "weg vom Fenster". 


Axel Springers "Historiker" Görlitz, dessen Verpflichtungsschein in Sachen Zionismus 
ebenso wie der des Deschner in den grossen Panzerschrank der Chefetage gelangte, nimmt 
das Stuhlbein der saalschlachtenden SA aus der Kampfzeit als Mittel geschichtlicher 
Forschung: «Die Ex-Kanzler Joseph Wirth und Heinrich Brüning (beide vom katholischen 
Zentrum) haben sich im Exil angesichts des Scheiterns der Weimarer Republik mit der 
Vorstellung zu trösten gesucht, das Ausland, vor allem amerikanische Industrielle und 
Bankiers, hätten Hitler Millionen zur Verfügung gestellt. Solchen Vermutungen aber 
entsprach die Kassenlage der Partei keineswegs. Das System der Selbstfinanzierung bei der 
SA spricht Bände.» Die SA («Sturm-Abteilung») rekrutierte sich 1932 zu drei Vierteln aus 
dem grossen Heer der 7 Millionen Arbeitslosen und 5 Millionen Kurzarbeiter. 


Hier Band eins zum "System der Selbstfinanzierung bei der SA" von einem dazu Berufenen. 
Dr. Wilhelm Abegg war als langjähriger Staatssekretär des preussischen Innenministeriums 
von seinen Ministern und Kanzlern mit der Fahndung nach Hitlers Finanzierern beauftragt, 
wir zitieren aus seinem Bericht vom 22. Mai 1933 den Punkt 4: "dass die NSDAP 1929 bis 
1932 aus normalen Beträgen nur folgende Einnahmen hatte: 


Jahr Mitgliederzahl NSDAP-Beiträge in Mark 
Ende 1929 176.426 ca 17 Millionen 
Ende 1930 389.000 ca 25 Millionen 
Ende 1931 806.294 ca 35 Millionen 
Ende 1932 1.250.625 ca 45 Millionen 


Ende 1932 betrug der Bestand der Hitlerpolizei 400.000 Mann, und zwar 300.000 Mann SA 
und 100.000 SS. Der Aufwand für die SA betrug 1932 ca 180 Millionen jährlich; der 
Aufwand für die SS ist unbekannt.» 


Zwei Monate später, am 15.6.1933, riet Abegg dem politischen Schriftsteller Emil Ludwig in 
Zürich: "Was (Hitler) fehlte, kam aus dem Ausland, vorwiegend aus den USA. Das darf man 
natürlich auch nicht erwähnen. Das würden die amerikanischen Verleger streichen." Diese 
ausserordentliche Feststellung, die im Abegg-Archiv in Zürich liegt, haben seit dem Jahre 
des Herrn 1933 alle Verleger von Büchern und Zeitungen, die sich mit dem 'widrigen 
Gegenstand' befassten, im In- und Ausland durch ohrenbetäubendes Schweigen gewürdigt. 
Wir haben richtig gehört: "Was Hitler fehlte, kam aus den USA". Der in dieser Frage 
massgebliche Staatssekretär Abegg hatte drei seiner Polizei-Offiziere - getarnt als Revisoren 
und Journalisten - in die USA gesandt. Abegg berichtet auch über ihren Weg: "Sie gingen als 
Konservative und kamen als Kommunisten zurück." 


Für den «Historiker» Görlitz, der bei den feierlichen Gelegenheiten aus Büchern des sauber 
gehaltenen "Welt"-Archivs abzuschreiben pflegt, ist der Fachmann Abegg ein Luftikus wie 
frühere Reichskanzler auch: "Der Staatssekretär Abegg hat sich im Exil offenbar ein 
Traumbild zurecht gemacht wie übrigens auch Reichskanzler a.D. Wirth und Brüning, der 
auch an die geheimnisvollen Auslands-Millionen glaubte. Also entfällt der ganze 
Warburg-Komplex." Das "Traumbild' hatte Abegg, bevor er aus Berlin nach Zürich 
emigrierte, per Aktenkisten in die Schweiz geschafft. 


Dieses Zitat aus der «Frankfurter Zeitung» vom 14.4.32 will Görlitz in der 
«Welt»-Bibliothek nicht gefunden haben: "Von den 400.000 Mitgliedern der verbotenen 
nationalsoz. Organisation sind 300.000 arbeitslos." Dieser Artikel des Carl von Ossietzky 
aus der "Weltbühne" vom 19.4.1932 ist dem «Historiker» jedoch zu Gesicht gekommen: "Es 
ist allgemein bekannt, dass vor etwa einem halben Jahr, als Gerüchte von einer Vergebung 
des Benzinmonopols an Shell auftauchten, die ganze Nazipresse wie auf Kommando 
schwieg. Der Syndikus der Nordwestdeutschen Erdölindustrie in Hannover, der voller 
Unruhe zu den Nazis lief, um Auskunft über ihre Stellung zu der beabsichtigten 
Monopolvergebung zu erlangen, konnte von Hitler keine beruhigenden Erklärungen 
entgegennehmen; der Herr des Braunen Hauses war allen Fragen gegenüber, ob er etwas 
zum Schutze der deutschen Erdölindustrie zu unternehmen gedenke, taub - wahrscheinlich, 
weil der Abgesandte nicht mit der ansehnlichen Summe von anderthalb Millionen englischer 
Valuta aufwarten konnte. Genau soviel nämlich hat Herr Detering dem deutschen 
Arbeiterführer versprochen, wenn dieser ihm nach der Machtübernahme das deutsche 
Benzinmonopol verschachere." 


Shell (Samuel & Samuel/London undsoweiter) machte im Dritten Reich das grosse Rennen, 
der erste Volkswagen lief mit Shells Benzin. Die russische Konkurrenz, das billigere Benzin, 
schied aus. Der Strohmann Sir Henry Detering, der im Laufe der Zeit 50 Millionen gebracht 
hatte, ist für Görlitz schnell erledigt: "Für Deutschland - die letzte seiner drei Frauen war 
gebürtige Deutsche - hatte er (Detering) eine Schwäche." So einfach ist das mit gefrässigen 
Ölherren. Bei diesen Erleuchtungen über die Psyche der Hochfinanziellen würde ein 
Springersches Haudeglein vom «Bild», läge der Fall anders herum, formulieren: "Nicht 
verzagen - Görlitzer fragen!" 


«Dass Hitler seinen 'Sozialismus' auch gerne von Leuten finanzieren lässt, die sehr wenig 
sozialistisch denken, ist bekannt und nicht bestritten,» das war Heuss, der 'Theodor, der in 
seinem 1932 erschienenen Buche "Hitlers Weg" diese Wahrheit auf Seite 122 niederschrieb - 
für Görlitz noch ein Windbeutel, der an das von ihm erfundene «System der 
Selbstfinanzierung bei der SA» (das Görlitzsche System der Selbstbefriedigung) nicht so 
recht zu glauben vermochte. Jeder "aktive SA-Mann", das waren damals Arbeitslose im 
Hauptberuf, erhielt ausser Uniform, Unterbringung und Verpflegung eine tägliche Löhnung 
von drei Reichsmark aus einem der drei Hitlerschen Geheimfonds. In Berlin allein wurden 
am 7.2.1932 über 24.000 «Aktive» gezählt Die Dollarmillionen, die aus der Wall Street 
kamen, so urteilte bereits 1932 der in jener Zeit aller Welt bekannte, rothaarige 
US-amerikanische Journalist H. R. Knickerbocker, seien angelegt "auf dem europäischen 
Kontinent in einem Schlachtfeld." 


Ihre Schadenfreude über nicht gefundene Belege, die - wenn überhaupt ausgestellt - meist 
sehr eilbedürftig sowohl von Nazis als von Zionisten vernichtet wurden, ihre 
klammheimliche Freude über jeden in der "Nacht der langen Messer" vom 30. Juni 1934 
(und danach) abgeschossenen Mitwisser der Auslandsfinanzierung Hitlers können die 
Nazionisten schlecht verbergen. Damit nehmen wir den Lift und fahren hoch zum Boss, zur 
Spitze des Konzerns. Die Frage, ob Axel Springer im deutschen Wiedergutmachungsraume 
der tatsächliche Statthalter des Zionismus ist oder ob er sich nur als solcher gebärdet, muss 
bei der Anklage gegen ihn, die für Nazis und Zionisten gleichermassen peinliche 
Wall-Street-Finanzierung durch persönliche Verunglimpfungen zu tabuisieren, an Hand der 
folgenden Tatsachen untersucht werden. 


Als die im Aufbruch befindliche Welt von einem Axel Springer noch nicht so recht gehört 
hatte, erklärte 1935 der Jude Gerhard Kessler in den «Mitteilungen der Zentralstelle für 
Deutsche Personen- und Familiengeschichte» (Leipzig) im 53. Heft .... 


Es folgen wissenschaftlichen Ansprüchen nicht genügende Ausführungen, die aus Vor- 
und Nachnamen des "Axel Springer" dessen jüdische Abkunft herleiten wollen. Daß 
Axel Springer in einem Elternteile jüdische Wurzeln hatte und daß er einen Paß des 
Staates Israel - allerdings nicht auf den Namen Springer - besaß, ist wiederholt 
behauptet worden, ist jedoch insgesamt für die Frage der Auslandsfinanzierung des 
größten Verbrechers des 20. Jahrhunderts ohne durchschlagende Relevanz. Jener 
Absatz entfällt demnach, was freundlichst nicht als Zensur, sondern als Optimierung 
aufgefaßt werden sollte. 


....Da es also eine Zensur nicht gibt, so wird es auch in der "Stunde Null" den control-officer 
Huijsman von der britischen Besatzungsmacht nicht gegeben haben, der die sogenannten 
"Lizenzträger" nach bestimmten Gesichtspunkten auswählte und kontrollierte? Der Presse- 
Springer und der Presse-Augstein stammen somit nicht aus dem Schoss dieses 
geheimnisvollen fremden Geistes? Von daher also nicht der "liebe Axel" und der "liebe 
Rudi", und deren fortdauernde geschäftliche Verbindung? Tatsächlich belohnten die 
Lizenzen ein Wohlverhalten gegenüber westlichen Besatzungsmächten gewaltig, bei 


Fehlverhalten konnten sie über Nacht von einem Tag auf den anderen entzogen werden. Sie 
waren Wertpapiere, mit denen sich bei Beachtung der Spielregeln auf angenehme Art 
Millionär werden liess, bei Nichtbeachtung war man "toter Mann" " - das Handwerk über 
die Meinung stellen." 


Langjährige Abhängigkeiten gehen ins Fleisch, gehen ins Blut, bleiben in den Knochen 
stecken, sie prägen den Menschen, der sich da im Jahre 1945 aus Trümmern oder den Dünen 
der Insel Sylt erhob. Über die deutschen Interessen der Gegenwart kann man 
hinwegschreiben nur bei ständiger Berufung auf deutsche Schuld der Vergangenheit. Die 
Weichen wurden gestellt: Spaltung ist "Einheit", Landraub ist "Schalom", der Streifen 
zwischen Brest und Helmstedt ist "Europa", ein geographischer Begriff. Und Berlin bleibt 
Berlin - die Bild-Zeitung zu schwören von Regierung, Opposition und Verwaltung. 


Auch Verschweigen ist Lügen. Richard Schmid, ehemals Präsident des Oberlandesgerichtes 
Stuttgart, befand nach seinem Scheiden aus dem Amt zur Praxis der westdeutschen 
Nachrichtendienste: "Der allmähliche Zerfallsprozeß ... hat Tempo angenommen. Der 
Mißbrauch der Macht wächst im Quadrat der Heimlichkeit." Die Verfasser des vorliegenden 
Buches haben sich in diesem Punkte nichts vorzuwerfen, sie berichten ohne Rücksicht auf 
Verluste. Von welchen Büchern der sogenannte mündige Bürger erfahren darf - Zensoren in 
Anzeigenleitungen der großen Blätter bestimmen es. 


"Wir werden", sprach Axel Cäsar Springer, "ein deutsches Volk machen, wie es das auch in 
Deutschland noch nicht gegeben hat." Welch unpolitischer Mensch! "Ein Volk machen" mit 
Zeitungen, die schon in der Straßenbahn liegen gelassen werden? Als alle, alle gegen ihn 
schrieben - da kam er, der "widrige Gegenstand", im Januar 1933, er hatte die meisten 
Stimmen und einen Bestseller. Auch der junge Springer zog sich in diesem besonderen Jahr 
der deutschen Geschichte ohne große Verzögerung ein braunes SA Hemd an, bewaffnet sich 
mit dem ledernen Schlagriemen. 


Das Foto vom jungen Springer, der da in eine rein zivile Veranstaltung platzt in Reitstiefeln 
und voller SA-Montur, liegt beim Verlag Marva. Pfeil der «Führerschule» über der 
Hakenkreuzbinde. 


Als der vom zionistischen 'Major' Huijsman mit Lizenzen Belohnte der guten Ordnung 
halber einer britischen Kommission vorgestellt wurde, da fragte ein Schnauzbart den 
auserwählten Springer, der während der Kriegsjahre in den Dünen der Insel Sylt 
herumgelegen hatte (während einarmige Familienväter marschieren mussten): «Von wem 
sind denn Sie verfolgt worden?» Alle sogenannten Offiziere von der Presse freuten sich über 
die Antwort des Charmanten: «Von den Frauen.» 


Springers Schwiegervater war der SS-General Werner Lorenz, Gutsbesitzer aus Danzig und 
zuletzt Führer des SS-Oberabschnitts Nordwest, der von Heinz Höhne im «Orden unter dem 
Totenkopf beschrieben wird als einer der elegantesten und pfiffigsten», als "Bonvivant mit 
Kasino-Manieren", als «unübertroffener Meister der Hinterzimmer-Intrige.» Die Tochter 
Rosemarie geriet also an den Hamburg-Altonaer als Ehefrau und ("Spiegel"-Meldung vom 


1.1.1968) "es ist sehr bezeichnend, dass an dieser Konzeption (von "Bild") Rosemarie 
Springer einen beträchtlichen Anteil hat". 


Wer die Deutschen so berieselt, dass Vernichtungsparolen gegen heimatlos gemachte Araber 
aufkommen, bis schließlich eine Bundeswehr gegen diese fliegen und marschieren wird, der 
darf getrost als Nazionist gelten. 


Der erste Gestapo-Chef Rudolf Diels, den wir als Schlusslicht-Zeugen hören werden und der 
am Abend seines Lebens nicht so genau wusste, ob er nun "Hauptakteur, Mitläufer oder 
Widerstandsmann" gewesen war, erklärte in seinen Erinnerungen: "Die Vorstellung, dass 
Sozialismus und Nationalsozialismus zusammengehören und im Grunde die zwei Seiten der 
gleichen Medaille darstellen, entspringt einer der wichtigsten Konzeptionen der 
sozialistischen Bewegung innerhalb des Zionismus." 


Wie dem auch sei: Das Judentum ist etwas hervorragendes, herausragendes. Der Prozentsatz 
an intelligenten und zugleich sozialen Menschen ist bei dieser Rasse größer als bei anderen. 
Gemessen an seiner geringen Zahl stellt es die meisten Prominenten, Präsidenten der Erde. 
Die Namen Einstein, Rathenau, Milch aus dem deutschen Raum mögen an dieser Stellen 
genügen. 


Der Zionismus dagegen ist etwas schreckliches, er ist chauvinistisch, rassistisch und bei der 
Durchsetzung seiner Ziele mindestens ebenso bedenkenlos wie Imperialismus, 
Kolonialismus, Faschismus und Stalinismus. Die Worte King-David-Hotel, Bernadotte, Deir 
Yassir aus dem palästinensisch-israelischen Raum genügen an dieser Stelle vollauf. 


Die zionistische Behauptung, die Mehrheit der Juden sei zionistisch und wünsche daher, in 
Israel zu leben, ist so falsch wie die Behauptung von einer deutschen Kollektivschuld, deren 
Verfechter mit starken Mitteln, Massenmedien und Maffiamethoden den hauptschuldigen 
32-Millionen-Dollar-Berg der Jahre 1929-1933 zum "Unberührbaren" erklärt haben. Dieser 
Goldberg war es, der aus dem Münchner "Braunhäusler" (von Ossietzky) mit der ersten 
Geldverhandlung im Münchner "Bräukeller" (Warburg) den Führer des Zweiten Weltkrieges 
machte. 


Anmerkung: Das oben mehrfach zitierte Buch "Adolf Hitler - Begründer Israels" 
ebenfalls von Hennecke Kardel befindet sich auf dieser Homepage; darüber hinaus 
auch die Broschüre "Bonnerschlag" (über die staatskriminelle Verfolgung von Kardel) 
und Werke über Ignatz Bubis, Marcel Reich-Ranicki und Richard von Weizsäcker. 
"Springers Nazionismus" ist der erste Beitrag aus der Bibliographie "Hitlers 
Auslandsfinanzierung (1)"; ebenfalls auf dieser Homepage. 


Daß die Springer-Presse keinesfalls die herrschende Meinung über den "Begründer" 
verkündete, ergibt sich u.a. aus der nachfolgenden kurzen Zusammenstellung anderer 
Presseorgane: 


"Lob verdient der Verfasser dafür, daß er als einstmals tapferer Soldat nun so unerschrocken 
wie früher an Dinge herangeht, die andere ehemalige Soldaten, damals kaum weniger tapfer, 
heute unterwürfig verschweigen." 


"Neue Politik", Hamburg. 


"Der Nachweis, der in diesem Buch geführt wird, daß erst durch den Druck Adolf Hitlers auf 
die Juden der Staat Israel die notwendigen Einwohner aufnehmen konnte, ist einleuchtend." 


"Lot und Waage", Graz. 


"Nur die Angst vor neuer Judenverfolgung bewog die Juden, stärker denn je auch nach 
Palästina auszuwandern." 


"Deutsche Wochenzeitung", Rosenheim. 
"Eine eigenartige Blüte der derzeitigen Nostalgie-Welle." 
"Familienzeitschrift der Barmherzigen Brüder", Wien. 


"... brillant geschrieben, Inhalt hoch explosiv. Buch, das sich wie der spannendste Krimi 
liest." 


Wilfred von Oven, "La Plata Ruf", Buenos Aires (von Oven war Goebbels Adjutant) 


"Eine sehr sachliche Studie mit dem Versuch, der Wahrheit zu dienen. Ein überaus 
informatives Werk." 


"Europa-Korrespondenz", Wien. 
"Nicht ohne Spannung. Außerdem sind die Intimkenntnisse des Verfassers enorm". 
"Nürnberger Zeitung", Nürnberg. 


"Daß Adolf Hitler mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Enkel des Juden 
Frankenberger war, ist inzwischen auch hierzulande bekannt." 


"Die Harke", Nienburg, 
"Für den österreichischen Leser mag es interessant sein, daß der Gründer der 
Sozialdemokratie, Viktor Adler, in der "vordersten Linie" der Anhänger des Antisemitisten 


Schönerer gestanden sein soll." 


"Die Zukunft", Wien. 


"Wenn solche Theorien Schule machen, werden die Entnazifizierer bald 'posthum' des 
Antisemitismus angeklagt." 


"Das Freie Forum", München. 


"Heydrich, ebenfalls ein Arier h. c., dessen Großmutter Sarah hieß und die nach hebräischem 
Ritus beigesetzt wurden ist..." 


"Linzer Volksblatt", Linz. 
"... sehr brisant, ja bedenklich explosiv." 


"Grenzbote", St. Pölten. 


Springers Nazionismus 


2. Kapitel "Die Zeugen J. G. Schoup und James P. Warburg" 
J.G. SCHOUP 


In den dreissiger Jahren bekannt als holländischer Wirtschaftsjournalist. Erhielt von James P. 
Warburg, New York, dessen Unterlagen in englisch über die drei Finanzierungen Hitlers 
durch die Wallstreet von 1929-1933, die er im angesehenen Verlag 'van Holkema - 
Warendorfs Uitg.-Mij. N.V./Amsterdam' im Oktober 1933 veröffentlichte. Im Zweiten 
Weltkriege wurde der Gestapo-Häftling Schoup erhängt in seiner Zelle aufgefunden. Keine 
Widerstandsgruppe will den Enthüller haben. 


JAMES P. WARBURG 


1896 als Sohn des früheren US-amerikanischen Staatssekretärs Paul M. Warburg, Teilhaber 
des Bankhauses Kuhn, Loeb & Co., geboren und von Freunden Shimmy oder Sidney 
gerufen. Diente 1917 in der US-Luftwaffe und erlernte anschliessend den Bankiersberuf in 
Hamburg beim Onkel dem deutschen Bank- und Industrieführer Max M. Warburg, der 1938 
in die USA übersiedelte. Der andere Onkel Felix M. Warburg war als einer der führenden 
Zionisten Vorsitzender des Administrative Committee der Jewish Agency, er war der geistig 
und für das Wiedererstehen Israels grösste der drei Warburg-Brüder. 


DER WARBURG-BERICHT 


- im nachfolgenden kurz «WB» - mit dem Titel «De Geldbronnen van het 
Nationaal-Socialisme» (Drie Gesprekken met Hitler door Sidney Warburg, vertaald 
(übersetzt) door J.G. Schoup) wurde im Oktober 1933 sofort nach Erscheinen vom Verlage 
aus dem Verkehr gezogen, ohne dass gegen Herausgeber, Übersetzer oder Verfasser ein 
Zivil- oder Strafprozess in Gang gesetzt worden wäre. Die holländische NS-Bewegung des 
Mussert brachte unter dem ähnlichen Titel "De geheime Geldbronnen" eine Fälschung 
heraus, die das wesentliche verschwieg, das übrige verharmloste oder bestritt. 


Die Unterlagen zum "WB" wurden erst sieben Jahre später auf Verlangen der deutschen 
Besatzung in Holland vernichtet. Zwei Exemplare des "WB" gelangten über den 
österreichischen Gesandten von Alexich in Den Haag nach Wien. Dem Münchner Institut für 
Zeitgeschichte wurde Kopie des einen Exemplares vorgelegt, das die für den Bundeskanzler 
Schuschnigg so bezeichnenden Randstriche und Unterstreichungen aufwies. In dem 
«Vierteljahresheft für Zeitgeschichte» versuchten im Oktober 1954 die Professoren Hans 
Rothfels und Theodor Eschenburg («der seine Schüler zu tendenziöser Forschung und zu 
tendenziöser Darstellung erzieht», so Rechtsanwalt E. Engelhardt/Nürnberg) als Herausgeber 
und ein US-Amerikaner namens Hermann Lutz (Chicago) als Verfasser, den «WB» als 
Fälschung abzutun: «Schuschnigg versteht Holländisch nicht und kann daher die Randstriche 


und Unterstreichungen nicht angebracht haben.» Jeder gebildete Deutsche versteht den Inhalt 
eines holländischen, flüssig geschriebenen Buches mit Leichtigkeit. 


Geringfügige deutsche Namensverwechslungen des US-Amerikaners James P. Warburg 
(z.B. "von Heydt" statt "von der Heydt'") dienen den Nazionisten dazu, den "WB" - der 
"scheinwerferartig in das Dunkel hineinzündet, in dem der Zweite Weltkrieg und Hitler 
gemacht wurden" - 'mystification' zu nennen. Namensänderungen werden auch sonst von 
Verfassern politischer Enthüllungsschriften gebraucht aus Gründen, die auf der Hand liegen. 
Hermann Lutz, Haupt der Fälschungs-Theorie, erklärt in seinem Buche «Verbrechervolk im 
Herzen Europas?» dieses: "J. P. Schoup hatte .... das Bankhaus J. P. Morgan + Co. als 
Hauptgeldgeber hervorgehoben." Der Name J. P. Morgan kommt im "WB" überhaupt nicht 
vor. 


Ein Herr A. Poporski, seinerzeit Nachrichtendienstler des Generals von Schleicher 
(Reichskanzler im letzten Monat des Jahres 1932 und im Januar 1933), schrieb aus 
Johannesburg am 14.6.1955 an das Abegg-Archiv in Zürich: «Die kostenlose Versendung 
der Lutz-Broschüre liegt in der Hand der jüdischen Dame Shishmareff. Die Broschüre ist 
tödlich verwundbar.» Am 2.2.57 teilte der gleiche Poporski dem Abegg-Archiv mit. "Aus 
der Hoover Library in Palo-Alto sind diese Dokumente, die dort waren, alle verschwunden 
und dort arbeitet Hermann Lutz, der Verteidiger Warburgs. Nun werden Sie vieles 
verstehen.» 


Der Wallstreet-Gesandte James P. Warburg hatte beim Reichstagsbrand 1933 nicht ganz 
begriffen, dass Hitler bereits Reichskanzler war, als guter US-amerikanischer Demokrat 
glaubte er, die bevorstehenden Reichstagswahlen seien zur Kanzlerschaft noch nötig. Dieser 
Felder im "WB" spricht nicht für, sondern viel eher gegen eine Fälschung. Wer sonst konnte 
gleichzeitig die Weltführungsspitze im südlichen Teil der Halbinsel Manhattan, die Wall 
Street, und die wechselnden deutschen Führerhauptquartiere in München und Berlin so in 
Einzelheiten beschreiben wie der Geldbote, Goldjunge, James P. Warburg? Nur ein ganz 
genauer Kenner der Hochfinanz konnte derartige Details im "WB" vorbringen, da gibt es 
keine sachlichen oder datenmässigen Uhnrichtigkeiten, das hat auch noch niemand zu 
behaupten gewagt. 


Ob die ins Geschäft gesteckten insgesamt 32 Millionen US-Dollar hauptsächlich der 
Hitlerschen Judenverfolgung und damit der Gründung des Staates Israel dienen, ob sie in 
erster Linie der Hitlerschen Aufrüstung und damit der Auslösung des Zweiten Weltkrieges 
nützen, oder ob sie bei der Verwirklichung beider Ziele gleichmässig helfen sollten, darüber 
werden Historiker, die diesen Namen verdienen, einmal streiten müssen. Fest steht: Diese 32 
Millionen Dollar waren entscheidend für die Machtergreifung Hitlers, so sieht es auch der 
frühere preussische Ministerpräsident Braun. Ohne diese umgerechnet 128 Millionen 
Reichsmark wäre die NSDAP zweitstärkste Partei und damit zweiter Sieger geblieben, Adolf 
Hitler hätte den Posten des Reichskanzlers nicht erhalten. Mit diesen gewaltigen Beträgen 
kam es ein knappes Jahrzehnt darauf zum Zweiten Weltkrieg, der den Rüstungsbossen die 
angelegten Dollar-Millionen als Milliarden in die Kassen zurückspülte. Der Staat Israel 
entstand drei Jahre nach Ende dieses Zweiten Weltkrieges. 


Hier der Schoup-Warburg-Bericht, links in holländisch, rechts in deutscher Übersetzung: 


Anmerkung: Auf die Wiedergabe des holländischen Textes wurde verzichtet. Die 
Übersetzung ins Deutsche hat der Richter a. D. Dietrich Schmiedel besorgt. Schmiedel 
war als Wiedergutmachungsrichter in Berlin tätig und lebt seit Jahrzehnten im 
belgischen Exil, weil er als Enthüller ungeheuerlicher Korruptionsskandale weiterem 
schwersten Staatsmobbing aus dem Wege gehen wollte. 


Springers Nazionismus 


3. Kapitel: "Warburg-Bericht" (1929) 
WIE ES KAM.... 


Sidney Warburg hatte wenig gesagt, als die anderen Gäste noch da waren. Nun, mit mir 
allein, begann er vom Sinclair-Skandal. 


- "Es gibt Augenblicke, in denen ich aus der Welt der Intrige, der Börsenmanöver, der 
Umtriebe und der Schiebung weglaufen möchte. Mit meinem Vater spreche ich wohl einmal 
über die Dinge, auch mit anderen Bankiers und Maklern. Und wissen Sie, was ich niemals 
begreifen kann? Wie es möglich ist, dass jene Menschen guten und ehrlichen Charakters - 
dafür habe ich zahllose Beweise - sich auf Schiebung, Mittun bei Betrügereien einlassen, 
wovon sie doch wissen können, dass dadurch Tausende getroffen werden. Die Manipulation 
im Sinclair Trust hat für Wall Street Millionen Dollar eingebracht, aber Tausende Sparer 
ruiniert. Man bekommt niemals Antwort, wenn man nach den Beweggründen der 
unehrlichen und sittlich nicht zu verteidigenden Handlungen der Häupter in den 
Finanzkreisen fragt. Es darf doch nicht sein, dass sie - in ihrem privaten Leben edel und gut 
-, sobald sie in die Finanzwelt kommen, ihren eigenen Charakter ablegen und für Geld, wenn 
es auch dann manchmal Millionen Dollar sind, alle Begriffe von Ehrlichkeit und Moral zur 
Seite schieben.» 


Der Gewissenskonflikt, der aus den Worten von, Sidney Warburg zu schliessen ist, Sohn 
eines der grössten Bankiers der Vereinigten Staaten, Firmenmitinhaber im Bankhaus Kuhn, 
Loeb - Cy., New-York, ist die Tragik seines Lebens. Doch hat er sich von dem Milieu nicht 
befreit, dessen tiefste Triebe er niemals hat ergründen können. 


Die im Jahre 1928 gesprochenen Worte geben vielleicht die Erklärung, wenn ich mich nun 
im Jahre 1933 frage, warum er der Welt sagen wollte, wie der deutsche Nationalsozialismus 
finanziert wurde. Er hat dabei seine eigene Rolle und Mitverantwortlichkeit nicht in den 
Hintergrund geschoben, dagegen ehrlich sein Geständnis persönlicher Mitarbeit abgelegt. 


Als ich von ihm das Manuskript mit dem Ersuchen empfing, es zu übersetzen, habe ich 
gefühlt, dass die Lebenstragik des Schreibers bis zu einer Intensität gewachsen ist, die ihn zu 
dem ehrlichen Bekenntnis zwang, dessen Aussage sich auf den hier folgenden Blattseiten 
befindet. Mögen sie der erste Schritt zur Befreiung sein, die ich von Herzen für ihn wünsche, 
da er den Mut hat, der Welt zu sagen: 


«SIE machten es möglich, aber ich war dabei ihr 
feiges Werkzeug !» 


Wenn auch die "arme Welt" oder die arme "Menschheit" - Worte, mit denen der Schreiber 
seine Arbeit beschliesst - seinen Ruf nicht verstehen sollten, bleibt doch sein Bekenntnis eine 
Tat des Wagemuts, die dafür nötig war. 


Denn wagen heisst es, mit eigenen Kreisen zu brechen und die Freunde von gestern vor dem 
Weltforum als Gewissenslose zu brandmarken, vor allem wenn eigene Mitverantwortlichkeit 
dabei nicht verblümt wird. 


Der Übersetzer 
Oktober 1933 


Anmerkung: Damit ist der Übersetzer vom Englischen ins Niederländische gemeint 
und nicht vom Niederländischen ins Deutsche. 


1929 


Geld ist Macht. Der Bankier weiss es zu konzentrieren und zu manipulieren. Der 
internationale Bankier treibt internationale Politik. Die Zentralregierung des Landes, in dem 
er niedergelassen ist, verpflichtet ihn dazu; denn sie übt auf die Zentralbank Einfluss aus. In 
anderen Ländern heisst die Bank Nationalbank. Wer begreift, was da hinter jenem Wort 
(National) in den letzten Jahren versteckt wird und was sich dahinter verbirgt, der weiss 
auch, warum ein internationaler Bankier sich nicht aus der internationalen Politik halten 
kann. 


Die amerikanische Bankwelt entwickelte sich schon monatelang in einem heftigen Tempo. 
Wir erlebten einen Boom, wir wussten es. Pessimisten hatten eine plötzliche Umkehr 
vorausgesagt, wir buchten jeden Tag stets grösser werdende Order, Wall Street lachte die 
Pessimisten aus. Die ganze Welt bekam Geld aus der Wall Street; selbst fern abgelegene 
Balkanstaaten, von denen wir früher den Namen allein auf der Schule gehört und ihn eilig 
vergessen hatten, bekamen Kredit und ihre Schuldverschreibungen wurden gekauft, die 
Spekulanten warfen sich darauf, die Kurse stiegen. 


Ökonomen sind nun im Jahre 1933 noch nicht darüber einig, warum die Pessimisten gerade 
im Jahre 1929 recht behielten und kein Jahr früher und kein Jahr später. 1929 war für Wall 
Street der Beginn einer Serie elender Jahre, die noch nicht abgeschlossen ist. 


Die Kurse bröckelten nicht ab - wie der gebräuchliche Ausdruck für ein normales Sinken 
lautet -, sondern stürzten ineinander und in ein paar Wochen war es mit der Ausleihmanie 
von New-York zu Ende. Unterhändler für kreditbedürftige Länder in Europa gingen 
unverrichteter Sache in ihre Länder zurück. Amerika schien kein Geld mehr zu haben. Bei 
uns ist es üblich, dass grosse Männer in mühsamen Zeiten ihr Licht nicht unter den Scheffel 
stellen. Interviews mit Hoover, McCormick, McKenna, Dawes, Young und zahlreichen 


anderen wurden in den führenden Blättern veröffentlicht, aber wir wurden in Wall Street 
nicht weiser dadurch. Wir lebten in einer Hölle. 


Wenn man zu einem Telefongespräch gerufen worden war, dann sah man bei seiner 
Rückkehr, dass Steels, Anaconda, Bethlehem und die führenden Ölwerte zehn bis zwanzig 
Punkte gesunken waren. Ob man wollte oder nicht, die Baisse zog einen an, und ich kenne 
manchen seriösen Bankier von erstklassigem Ansehen, der früher die entgegengesetzte 
Meinung als ein verbrecherisches Spekulationsspiel ansah, der nun mitging a la baisse. 
Öffentlich, ohne von seinen Maklern zu verlangen, seine Baisse-Order vor dem Markt zu 
vertuschen oder zu verschweigen. 


Ich sagte doch schon, dass wir in einer Hölle lebten. Es wird wohl an jene Zeit im Jahre 1933 
gedacht, aber niemand, der in den Wall-Street-Kreisen jene Tage nicht wirklich erlebt hat, 
kann sich vorstellen, wie der Zustand tatsächlich war. Wir dürfen nicht vergessen, dass die 
ganze Weit nach Wall Street blickte und dass London, Paris, Amsterdam und Berlin in 
Spannung mitlebten und sich ganz auf New York eingestellt hatten. Der Krach in Wall Street 
bekam dadurch internationale Bedeutung. 


Ich überlasse es anderen, die Ursachen dieser plötzlichen Umkehr aufzuspüren. Ich will 
allein den Zustand des amerikanischen Finanzmarktes im Jahre 1929 kurz wiedergeben. 
Ohne einen Blick hierauf würde das folgende für meine Leser grossenteils unbegreiflich 
sein. 


Die Bundesreservebanken hatten gewaltige Beträge in Deutschland ausstehen. Seit der 
Aufhebung der Darmstädter und der National-Bank, dem Nordwolle-Krach, der 
Umorganisation der D.-Banken, dem Placieren der Young-Anleihen und der Errichtung der 
Bank für internationalen Zahlungsverkehr waren die Kredite in Deutschland eingefroren. 
Dasselbe war der Fall mit Österreich nach der Credit-Anstalt-Krise. Die Begleichung der 
französischen, belgischen, rumänischen und italienischen Kriegsschulden geschah freilich 
noch, aber stets mit Verspätung, und die verschiedenen Schuldnerländer begannen an jedem 
Fälligkeitstag erneut, auf Veränderungen in Annuitäten und Zinsfuss zu dringen. Jahre zuvor 
war die französische Kriegsschuld bereits unter Bedingungen konsolidiert worden, die sich 
später als für Frankreich viel zu flüssig herausstellten. Kurzum, insgesamt hatten die 
Vereinigten Staaten im Jahre 1929 ausländische Forderungen - sowohl gegen Regierungen 
wie gegen Private - von ungefähr fünfundachtzig Milliarden Dollar. Das war im April. Die 
amerikanische Bankwelt hat niemals für Wilson geschwärmt Seinen Idealismus sahen die 
Bankiers und Finanziers als gut genug für das Studierzimmer, aber ungeeignet für die 
internationale Geschäftswelt an. Darum hat der Vertrag von Versailles, der auf Wilsons 
Gedankengängen aufgebaut wurde, niemals die Sympathie von Wall Street gehabt. Vor 
allem wurde dieser Vertrag deshalb abgelehnt, weil Frankreich darin ohne Widerspruch 
grundlos bevorrechtigt worden war. Das war die Meinung im Jahre 1920, im Jahre 1929 war 
die Meinung eine ausgesprochene Feindseligkeit in Bezug auf diesen Vertrag geworden. 
Inzwischen waren allerdings zahlreiche Veränderungen an den ursprünglichen 
Bestimmungen angebracht worden (Dawes, Young, usw.), aber es blieb doch noch allzeit 
eine Tatsache, dass Frankreich durch seinen Vorrang bei den Reparationsleistungen und 


durch seine Forderung, diese in Gold zu erhalten und nicht in natura, nach der Meinung der 
amerikanischen Bankwelt den Schlüssel für die wirtschaftliche Wiederherstellung von 
Deutschland in Händen hielt. Wenn wir nun wissen, dass von dieser wirtschaftlichen 
Wiederherstellung die Wohlfahrt von Amerika und von Grossbritannien, selbst der ganzen 
Welt abhängt, dann begreift man, wie freigebig die Amerikaner waren, um mit Krediten an 
Deutschland und Mitteleuropa diese Wiederherstellung zu fördern. Aber Frankreich fuhr 
ihnen hierbei in die Räder; denn alles, was Amerika direkt oder unter Vermittlung von 
London, und alles was London direkt nach Deutschland zur Finanzierung vergab, fand doch 
früher oder später seinen Weg nach Frankreich in der Form von Reparationszahlungen. 
Deutschland konnte ja doch nicht so enorm viel exportieren, dass seine Handelsbilanz einen 
genügenden Überschuss erreichte, um seine Reparationsschuld an Frankreich zu erfüllen. Es 
musste daher aus seinem Kapital seine Schuld bezahlen, aber dieses Kapital war in der Form 
grosser Kredite durch Amerika und England gewährt. Dieser Zustand wurde unhaltbar. 
Deutschland konnte nicht bis in die Ewigkeit fortfahren, Geld aufzunehmen, Amerika und 
England konnten nicht fortfahren, Geld auszuleihen. 


Infolge der bereits genannten Schwierigkeiten in Deutschland, Österreich und Mitteleuropa 
waren die ausländischen Forderungen von Amerika zum grossen Teile eingefroren. 
Fünfundachtzig Milliarden Dollar ist selbst für ein Land wie die Vereinigten Staaten keine 
Kleinigkeit. Eingefroren waren hiervon schätzungsweise sicher fünfzig bis fünfundfünzig 
Milliarden Dollar, der Rest war überhaupt nicht sicher: denn mehr und mehr begann man, an 
dem guten Willen der ehemaligen Alliierten - mit Ausnahme von England - im 
Zusammenhang mit der Zurückbezahlung ihrer Schulden an Amerika zu zweifeln. 


Wir müssen. noch ein Endchen in der Geschichte der Nachkriegsjahre zurückgehen. Von 
dem ersten Tage der Unterzeichnung des Vertrages von Versailles an hat Frankreich die 
Bestimmungen davon als bleibend und heilig angesehen, nicht aus Geflühlsüberlegungen, 
sondern aus wohlverstandenem eigenem Interesse. Wie da auch in den letzten Jahren in Wort 
und Schrift versucht worden ist, die französischen Regierungen und die französischen 
Sachverständigen auf finanziellem Gebiet einsehen zu lassen, dass da von Deutschland nach 
den Klauseln dieses Vertrages mehr verlangt wurde, als es geben konnte - man hat niemals 
Erfolg damit gehabt, dieser Meinung bei den massgeblichen Kreisen von Paris Eingang zu 
verschaffen. Solange die Franzosen von dieser Wahrheit nicht durchdrungen sind, gibt es 
keine Möglichkeit internationaler Zusammenarbeit. Dieses Jahr wird darüber in London eine 
Weltkonferenz abgehalten; ich gebe keinen Pfifferling für das Gelingen, wenn die 
französische Regierung ihren Standpunkt nicht von Grund auf revidiert. In allen 
Unterhandlungen, die seit 1920 geführt wurden, um zu einer Revision des Versailler 
Vertrages zu kommen, hat Frankreich sich stets einer Verminderung der deutschen 
Reparationsschuld an Frankreich widersetzt. Freilich wurden die Herabsetzungen doch 
durchgesetzt, aber Frankreich gab hierdurch nicht mehr auf als dasjenige, was es doch 
niemals bekommen hätte, und es wusste selbst aus der Herabsetzung noch Vorteile 
herauszuschlagen. So erhielt dieses Land bei der Annahme des Young-Planes den grössten 
Teil der unabdingbaren Jahresleistungen und verstand es, dadurch sein Übergewicht 
gegenüber Deutschland instandzuhalten. Ich verurteile die Haltung Frankreichs nicht. Die 
Staatsleute und die Finanzsachverständigen dieses Landes werden durch Motive geleitet, die 


für alle Zeit auf eine Verhinderung einer Wiederholung von 1914 abzielten, und ein 
wohlhabendes Deutschland - (die Deutschen waren für Europa immer die Raubritter aus dem 
Mittelalter und werden es allzeit bleiben) - vergrössert die Möglichkeit dieser Wiederholung. 
Darum musste nach französischer Einsicht Deutschland wirtschaftlich schwach bleiben. 
Aber die Weit hat ein wohlhabendes Deutschland nötig, vor allem Amerika. Warum? Sucht 
das mal in wirtschaftlichen Lehrbüchern, in Betrachtungen praktischer internationaler 
Wirtschaft aller Zeiten nach, denn dicke Bücher auf diesem Gebiet beinhalten viel Unsinn 
und beweisen einen vollständigen Mangel an Einsicht in die Wirklichkeit der Dinge. 
Wirtschaftler sind nun einmal meistens Stubengelehrte. Sie .kennen eine Bank, eine Fabrik, 
eine Handelsfirma und eine Börse allein von aussen. Vergesst auch nicht, dass Wilson, als er 
noch Professor in Princetown war, in Amerika als der tüchtigste Ökonom galt. Aber ich bin 
abgeschweift. Also behaltet dies: Frankreich will kein wohlhabendes Deutschland, weil es 
um seine eigene Sicherheit besorgt ist; Amerika und England bedürfen eines wohlhabenden 
Deutschlands, weil sonst diese Länder selbst keine Wohlfahrt kennen. Um Deutschland 
wirtschaftlich schwach zu halten, macht Frankreich von seinem Recht auf 
Reparationsleistungen Gebrauch, das durch Mangel an Wirklichkeitssinn Wilsons und im 
Rausch des Sieges 1918-1920 durch jedermann viel zu hoch veranschlagt und für 
Deutschland ein beständiger Alptraum ist. Alle deutschen Regierungen haben zwischen zwei 
Feuern gestanden: den Forderungen des Auslandes (vor allem Frankreichs) auf der einen 
Seite, und dem Unwillen im Binnenland auf der anderen Seite. Gaben sie dem Ausland nach, 
dann schalt sie das deutsche Volk - und das kann hart schelten und schreien -, taten sie es 
nicht, dann drohte eine Besetzung durch französische militärische Macht. So ist das 
Ruhr-Abenteuer entstanden. Frankreich hatte hiermit wenig Erfolg und wiederholte es dann 
auch niemals mehr, aber es fand einen anderen Weg, um von seinen Reparationsforderungen 
den gewünschten Gebrauch zu machen. Ich kann in dieser gedrängten Form nicht die ganze 
französische Politik analysieren. Ich will dazu nur dies sagen, dass Frankreich durch seinen 
hartnäckigen Widerstand gegen jede Herabsetzung und durch sein Einwilligen in 
Herabsetzungen nur dann, wenn andere Vorteile dafür an die Stelle kamen, genau solange 
seine Reparationsforderungen anwenden konnte, wie die Anleihen von Amerika und 
England an Deutschland und Österreich nicht zureichend waren, um eine wirtschaftliche 
Wiederherstellung zu bewirken und den Verpflichtungen des Vertrages von Versailles - 
selbst abgeschwächt oder verändert - nachzukommen. 


Es wird niemanden verwundern, dass die Finanzwelt in Amerika nach Mitteln ausblickte, um 
Frankreich auf diesem Gebiet schachmatt zu setzen. Wenn die Waffe der 
Reparationsleistungen aus Frankreichs Händen geschlagen würde, dann könnte durch 
finanzielle Hilfe von Amerika und England Deutschland sich erholen und die Wohlfahrt in 
den zwei grössten Ländern der Welt würde wieder eine Möglichkeit werden. Es wurde 
zwischen den Bundesreservebanken und den unabhängigen leitenden Bankiers in den Staaten 
im Juni 1929 beraten. Erst später erfuhr ich, wozu dieser Gedankenaustausch geführt hat. 
Vorab erzähle ich noch kurz die Einsichten in die internationale Ölwelt. Es besteht eine 
internationale Ölwelt ebenso wie eine internationale Bankwelt, das ist sicherlich bekannt. 
Ölmagnaten sind gefrässige Herren. Standard Oil und Royal Dutch sind gute Freunde. Diese 
zwei Unternehmen haben die Welt in Felder aufgeteilt, und jeder hat für sich selbst eine 
bestimmte Anzahl Felder reserviert. So haben diese grossen Gesellschaften Jahre 


hintereinander grosse Gewinne machen können. Sowjetrussland hat dann das ganze Geschäft 
verdorben und gegen Standard und Royal Dutch heftigen Wettbewerb getrieben. Seitdem 
machen diese Unternehmen nur noch sechs oder sieben Prozent Gewinn von ihrem Kapital, 
das ist nicht ausreichend, um die Gefrässigkeit von Direktoren zu befriedigen. Die 
Konkurrenz von Sowjetrussland hatte vor allem Erfolg in Deutschland, weil die 
verschiedenen Regierungen in jenem Lande stets eine Annäherung an die neuen Herrscher in 
Russland suchten, und mit Handelsverträgen, Krediten usw. den deutschen Markt für 
russisches Öl und Benzin leichter zugänglich machten als für dieselben Produkte anderer 
Herkunft. Noch einige Absätze Geduld und Ihr werdet begreifen, wie es kam, dass Vertreter 
der Standard Oil und von Royal Dutch bei den Besprechungen anwesend waren, die die 
Bundesreservebanken 1929 mit verschiedenen amerikanischen Bankiers führten. Ich werde 
mich nun nicht mehr weiter über internationale finanzielle Angelegenheiten verbreiten und 
einfach berichten, welches 1929 mein Anteil an den bereits genannten Besprechungen war, 
welcher Auftrag daraus floss und wie ich den Auftrag ausgeführt habe. Für Liebhaber 
phantastischer Geschichten ist dieser Bericht trocken und frustrierend, schmeisst dieses Buch 
also weg. Für sie, die wissen, dass das wirkliche Leben mehr Aufregungen bringen kann als 
die stärkste Phantasie eines Romanschreibers, ist mein Bericht bald ebenso wenig geeignet, 
denn Aufregung unterstellt Mord, Totschlag, Diebstahl, Erpressung, Nötigung, Ehebruch und 
sex appeal. Mein Bericht ist einfach eine getreue Erzählung von vier Gesprächen, die ich mit 
dem "kommenden Mann" Europas, Adolf Hitler, geführt habe. Ich habe kein Schrifttum 
bringen wollen, ich erzähle nur mein eigenes Erlebnis, alles was ich gehört habe, und hier 
und da werde ich, zur besseren Orientierung des Lesers, meine eigenen Einsichten beifügen. 
Ich ziele nicht darauf ab, mit der Veröffentlichung meiner Erfahrung Hass gegen Personen 
zu züchten, ich will allein die Kriminalität eines Systems vor Augen führen, dass die Welt 
regiert und wo dass geschehen kann, das ich mitgemacht habe. Geschehen kann, ist nicht 
genau. Geschehen ist, will ich sagen. 


Im Juli 1929 bekam ich eine Einladung, um am folgenden Tage in das Büro der Guarantee 
Trust in New York zu einer Unterhaltung mit Carter, dem Vorsitzenden des Aufsichtsrats 
dieser Bank zu kommen. Carter war allein und fiel sogleich mit der Tür ins Haus. Am 
folgenden Tage sollte im Vorstandszimmer der Guarantee Trust eine Versammlung 
stattfinden, wo die Aufsichtsratspräsidenten der anderen Bundesreservebanken anwesend 
sein sollten, wie auch fünf unabhängige Bankiers, der junge Rockefeller und Glean fünf die 
Royal Dutch. Carter hatte in einer früheren Versammlung - das war die Zusammenkunft vom 
Juni - über mich mit den Herren gesprochen und alle waren darin einig, dass ich der Mann 
war, den man nötig hatte. Ich kann perfekt deutsch und war in Hamburg in einem uns 
befreundeten Bankhause vier Jahre tätig gewesen. Carter erzählte mir, worum es ging. Die 
internationalen finanziellen Verhältnisse wären mir genügend bekannt, darüber würde er 
daher nicht sprechen. Auch wüsste ich sicher gut, wie man in New York in der Bankwelt 
nach Mitteln ausblickte, um nun doch endlich einmal dem Missbrauch ein Ende zu bereiten, 
den Frankreich mit seinen Reparationsforderungen an Deutschland trieb. Ich bekam eine 
kurze Zusammenfassung von allem, was Frankreich auf dem Gebiet der internationalen 
Geldpolitik getan hatte. Carter wusste auch, dass man in London darüber ebenso dachte wie 
in New York. Ferner würde ich wohl sehen, was am folgenden Tage noch auf den Tisch 
kam, aber in jedem Falle rechnete er auf mein Kommen. 


Natürlich kam ich am folgenden Tage. Carter und Rockefeller spielten die erste Geige, die 
anderen hörten und stimmten zu. Das Geschäft, um das es ging, war ganz einfach - Worte 
Carters - jeder war ja einig, dass es nur ein Mittel gab, um Deutschland aus dem finanziellen 
Griff von Frankreich zu erlösen, und das war eine Revolution. Die Revolution konnte durch 
zwei verschiedene politische Gruppen ausgeführt werden. Zuerst kam die deutsche Gruppe 
der Kommunisten in Betracht, aber wenn eine kommunistische Revolution in Deutschland 
Erfolg hatte, würde die Macht Sowjetrusslands in Europa verstärkt und die bolschewistische 
Gefahr für den Rest der Welt vergrössert werden. 


Blieb übrig eine Revolution, durchgeführt von einer Gruppe deutscher Nationalisten. In 
dieser Richtung gab es freilich verschiedene Gruppen, aber eine politische Bewegung war 
radikal genug, um einen wirklichen Umsturz in Deutschland zustande zu bringen, 
nötigenfalls mit Gewalt. Carter hatte von einem Bankdirektor aus Berlin über einen gewissen 
Hitler sprechen hören. Rockefeller hatte selbst einen kurzen Bericht in einer 
deutsch-amerikanische Zeitung über die nationalsozialistische Bewegung unter Leitung 
dieses Mannes Hitler (er sprach diesen Namen 'Heitler' aus) gelesen. In der 
vorhergegangenen Versammlung war beschlossen worden, mit «jenem Mann Hitler» 
Verbindung aufzunehmen, um herauszufinden, ob er für amerikanische finanzielle 
Unterstützung zugänglich war. Nun wurde mir die Frage deutlich gestellt: War ich bereit, 
nach Deutschland zu gehen, mich mit diesem Mann Hitler in Verbindung zu setzen und zu 
dessen finanzieller Unterstützung die nötigen finanziellen Massregeln zu treffen? Es musste 
schnell gehandelt werden, denn je eher diese Nationalisten in Deutschland zur raschen 
Entwicklung gebracht werden konnten, desto besser. In den Unterhandlungen mit Hitler 
musste der Nachdruck vor allem darauf gelegt werden, dass da von ihm eine aggressive 
Politik erwartet wurde, eine Pflege der Revanche-Idee gegenüber Frankreich. Hiervon 
erwartete man eine Angst auf französischer Seite und als Folge ein grösseres Mitgehen der 
französischen Regierung bei internationalen Problemen im Austausch gegen eine eventuelle 
Unterstützung durch Amerika und England an dieses Land bei einem eventuellen Angriff 
Deutschlands. Hitler durfte natürlich von diesem Zweck der Unterstützung nicht in Kenntnis 
gesetzt werden. Seinem eigenen Verstande und seiner Findigkeit musste dies überlassen 
werden. Es wurde abgesprochen, dass ich Hitler den Puls fühlen sollte hinsichtlich des 
Wieviels eines Betrages, den er für einen völligen Umsturz der deutschen Staatsordnung 
nötig zu haben glaubte. Sobald ich das wüsste, solle ich im Geheim-Code des Guarantee 
Trust an Carter kabeln, woraufhin dieser Betrag nach Gutheissung auf meinen Namen bei 
einer europäischen Bank zur Verfügung gestellt werden solle, woselbst ich dann zur weiteren 
Abgabe an Hitler darüber verfügen könne. Ich habe diesen Auftrag angenommen. Warum? 
Wenn ich nun mir selbst diese Frage stelle, dann weiss ich keine Antwort zu geben. Im Jahre 
1929 würde ich vielleicht gesagt haben: weil ich darüber mit Carter und Konsorten einig bin. 
Aber wann weiss ein Mensch, dass er gut oder schlecht handelt? Schliesslich geht es hierum 
nicht, ich erzähle und das genügt. 


Drei Tage später war ich an Bord der "Ile de France" mit Bestimmung Cherbourg, zwölf 
Tage später war ich in München. Ich hatte Diplomatenpässe, Empfehlungsbriefe von Carter, 
von Tommy Walker (damals noch nicht kompromittiert), von Rockefeller, von Glean und 


von Hoover. Die diplomatische Welt stand mir damit ebenso offen wie die Geschäftswelt, 
die Bankwelt und nicht zuletzt der Kreis der Regierenden. 


Hitler war nicht leicht zu erreichen. Dieser Mann war entweder feige oder aber er fürchtete, 
sich billig zu machen. Der amerikanische Konsul in München hatte keinen Erfolg damit, für 
mich eine Verbindung mit der Gruppe der Nationalisten Hitlers zustande zu bringen. Das 
war ein Zeitverlust von ungefähr acht Tagen. Ich beschloss, die Sache selbst in die Hand zu 
nehmen und schritt mit einer Einführung durch den amerikanischen Konsul zum 
Bürgermeister von München, dem Oberbürgermeister Deutzberg. Der Beamte versprach mir, 
dass ich bereits am folgenden Tage Bericht empfangen solle, wo und wann Hitler mich 
würde empfangen können, aber ich zweifelte an seinen Worten. Er hatte jedoch nicht zuviel 
gesagt, denn bereits am folgenden Tage im Laufe des Morgens lag bei dem Portier meines 
Hotels ein freundliches Brieflein von Deutzberg, worin er mir Tag und Uhrzeit angab, wann 
Hitler mich im Bräukeller empfangen würde. Ich musste nur meinen Namen einem Kellner 
in diesem Cafe angeben und dann würde ich wohl zu Hitler gebracht werden. Es glich alles 
den Heimlichkeiten bei Maffiabanden. Ich ging und alles lief flott. Hinter dem grossen Saal 
dem Bräukellers ist ein gutes, altertümliches Zimmer, wo Hitler zwischen zwei Männern an 
einem länglichen Tisch sass. Ich hatte den Mann wohl einmal abgebildet gesehen, aber selbst 
ohne die Bekanntschaft durch Abbildung würde ich gewusst haben, dass Hitler der Mittlere 
war. Die drei Männer standen auf, stellten sich einzeln vor, durch den Kellner wurde mir ein 
grosser Krug Bier gebracht und ich konnte beginnen. Natürlich war ich nicht geneigt, mit 
meinem Auftrag in Gegenwart dieser zwei Begleiter herauszurücken. Ich bat dann auch um 
eine Unterhaltung unter vier Augen. Hitler flüsterte kurz mit den zwei Männern und sagte 
mir dann scharf. «Das ist nicht meine Gewohnheit. Können Sie sich gehörig ausweisen, dann 
werde ich es erwägen.» Er erwog nicht Ein Blick auf die zwei Männer war ausreichend, sie 
verschwanden. 


Ich legte nun alle Einführungsbriefe auf den Tisch und ersuchte Hitler, davon Kenntnis zu 
nehmen. Gewissenhaft las er die Briefe und fragt mich dann, ob ich beabsichtigte, in einer 
amerikanischen Zeitung über meine Unterhaltung mit ihm etwas zu schreiben. Ich antwortete 
verneinend. Das erleichterte ihn sichtbar. "Ich liebe keine Journalisten", sagte Hitler weiter, 
"vor allem nicht amerikanische Journalisten". 


Ich fragte nicht warum, es interessierte mich nicht. Vorsichtig stellte ich nun einige Fragen, 
auf alle bekam ich eine ausweichende Antwort oder ein einfaches Ja oder Nein. Inzwischen 
trank Hitler seinen grossen Bierkrug leer und schellte. Unverzüglich kam der Kellner, der 
mich hineingeführt hatte und nahm eine Bestellung auf. Der neue Krug schien für Hitler 
Sprechwasser zu sein, denn nun legte er los. 


"Von allen Fremden sind mir die Amerikaner am ehesten sympathisch. Sie waren die ersten, 
die uns nach dem Kriege geholfen haben. Das wird Deutschland niemals vergessen. Ich 
spreche vom neuen Deutschland. Was denken Sie dort in Ihrem Lande von unserer 
Bewegung? ... Unser Programm ist doch ins Englische übersetzt. Die Zeit wird Sie lehren, 
was wir wollen. Das deutsche Volk ist durch die Bestimmungen des Versailler Vertrages zur 
Sklaverei verurteilt. Es gibt keine Freiheit mehr für Deutsche, weder im Inlande noch im 


Auslande. Unsere Regierungen sind seit 1918 aus Feiglingen und Verrätern 
zusammengestellt. Jeder ist käuflich. Das Volk hat den neuen Führern geglaubt. Juden und 
Marxisten sind hier die Herren. Zucht und Ordnung bestehen nicht mehr. Der deutsche 
Beamte ist unzuverlässig. Ein Unglück für das Land ... Das Geschwätz ist ohne Ende. Von 
dem Reichstag und den Landtagen ist nichts zu erwarten. Alle politischen Parteien betreiben 
schändlichen Kuhhandel. Die Regierung lässt sich das Gesetz durch das Ausland 
vorschreiben, anstelle die Zähne zu zeigen und fühlen zu lassen, dass das deutsche Volk 
noch zur Verteidigung imstande ist. Das Volk ist viel besser als die Regierungen ... Wie soll 
es anders werden? Wir führen eine intensive Propaganda gegen Verrat und Käuflichkeit, wir 
haben nun schon zwei Zeitungen und unsere örtlichen Organisationen wachsen sichtbar. Sie 
denken nun, durch Uniformverbote unsere Aktion zu beschneiden. Unsinn. Die Uniform ist 
ja doch nicht der Geist Wir fahren damit fort, den Geist des Volkes zu bearbeiten. Die 
Unzufriedenheit muss noch grösser werden, die Arbeitslosigkeit muss noch zunehmen. Dann 
nur können wir vorwärtskommen. Die Regierung hat Angst, weil wir bewiesen haben, dass 
wir den richtigen Weg zum Herzen des Volkes kennen. Wir bieten Arbeit und Brot Das 
können wir geben, wenn es wieder wie früher ein bewusstes deutsches Volk geben wird, das 
sein Lebensrecht unter den Völkern zu erobern weiss. Die Reichswehr ist auf unserer Seite, 
und unsere Abteilungen sind überall in strenger Zucht zur Entwicklung gekommen. Wir sind 
nicht auf die Utopie eines Judenbastards festgelegt wie die Marxisten, sondern unser 
Programm ist deutsch und von Kompromissen ist bei uns nicht die Rede ... » 


Hitler machte auf mich einen eigenartigen Eindruck. Seine kurzen abgerissenen Sätze, das 
Durcheinander-Gehaspel ohne ernste Beweisführung liessen mich unterstellen, dass dieser 
Mann innerlich leer war und Schwierigkeiten mit grossen Worten und Demagogie lösen 
wollte. Ich brachte die Organisation seiner Bewegung zur Sprache. 


«In unserer Bewegung gibt es einen grossen Geist der Solidarität. Viele Arbeitslose haben 
sich uns in den grossen Städten angeschlossen, in den kleineren Orten viele Mittelständler, 
auf dem flachen Lande viele Bauern. Unsere Menschen opfern gern von dem wenigen, das 
sie haben, um der Bewegung vorwärtszuhelfen. Eine Unehrlichkeit oder Schiebung kann. bei 
uns nicht vorkommen, denn ich habe selbst alles in Händen. Die vorbildliche Zucht bei 
unseren Menschen lässt alle finanziellen Mittel automatisch zum zentralen Punkt hier in 
München fliessen und der zentrale Punkt bin ich ... Gewalt? Aber das versteht sich doch von 
selbst. Eine grosse Bewegung hat niemals ohne Gewalt praktischen Nutzen geliefert. Das 
selige Geschwätz von Pazifisten ist lächerlich. Diese Menschen leben nicht. Kraft ist Leben. 
Leben ist Gewalt. Blicken Sie mal zur Natur, blicken Sie mal zur Tierwelt. Dort gilt nur ein 
Recht: das Recht des Stärkeren ... Nach aussen hin? Aber das wird wohl nicht anders 
möglich sein. Ich will Amerika ausser Betracht lassen. Aber die anderen Länder. Haben Sie 
gedacht, dass Deutschland jemals ohne Gewalt seine Kolonien zurückbekommt, oder Elsass- 
Lothringen oder die grossen Teile von Polen oder Danzig? ... Geld? Gerade darum geht es. 
Darum muss das deutsche Volk frei werden, um sich wirtschaftlich Geltung zu verschaffen, 
dann nur kann das Geld verdient worden, um bei günstiger Gelegenheit mit der Kraft der 
Waren unsere Rechte zu erhalten ... Frankreich ist unser Feind, die anderen früheren 
Alliierten sind unsere Konkurrenten, das ist ein grosser Unterschied ... Mit dem Schwindel 
der jüdischen Banken muss ein Ende werden. Galizische Spekulanten streichen das 


Vermögen des Mittelstandes ein. Die grossen Warenhäuser machen den Handel für den 
Kleinbürger unmöglich ... Zins und Miete werden geregelt und abgeschafft werden ... Hier 
ist unser Programm, darin können Sie alles finden, was wir uns als Ziel gesetzt haben ... ». 


Es war für mich an der Zeit, mit dem wahren Zweck meines Besuches zur Sache zu kommen 

Er liess mich nicht ganz aussprechen: «Schwierigkeiten? Natürlich gibt es 
Schwierigkeiten, aber diese halten mich nicht zurück. Ich habe Aufhebung der 
Entmündigung des deutschen Volkes zur Lebensaufgabe gewählt, und ich werde siegen oder 
dabei untergehen. Die grösste Schwierigkeit ist für uns, dass das Volk durch den jahrelangen 
Zustand von Hintansetzung indifferent geworden ist. Daher ist eine starke, grosse 
Propaganda nötig, die Geister wach rüttelt So eine Propaganda kostet Geld ... Nein, hohe 
Beiträge können wir unseren Menschen nicht auferlegen. Ich habe die Beiträge schon 
revidieren müssen, weil es viele gab, die sie nicht aufbringen konnten ... Es gibt wohl 
bestimmte Sympathien in manchen Kreisen für unsere Bewegung, vor allem beim Adel, aber 
die Sympathien sind nicht sauber. Ich will kein Knechtlein der monarchistischen Bewegung 
in Deutschland sein. Alle Adligen hier sind von monarchistischen Gedanken angesteckt, und 
darum lasse ich sie nicht in die Bewegung. Auf Sympathie bei den Grosskapitalisten können 
wir vorläufig noch nicht rechnen. Jedoch werden sie uns unterstützen müssen, wenn die 
Bewegung eine Macht geworden ist. Was denkt man in Amerika über unsere Bewegung? .. » 


Die amerikanische Meinung über seine Bewegung schien Hitler besonders zu interessieren. 
Ich gab ihm die gleiche Antwort wie zuvor, nämlich dass wir in Amerika zu wenig von 
seinen Zielen wüssten, um uns ein Urteil bilden zu können. Wieder begann er, über die 
Schwierigkeiten zu sprechen. «Es gibt viele Arbeiter, die unserer Propaganda zugänglich 
sind, aber Selbsterhaltung hält sie davon ab, unserer Bewegung beizutreten. Die 
sozialdemokratischen Gewerkschaften haben starke Streikkassen, in dieser Zeit ist es 
natürlich für viele fast unmöglich, die Unterstützung der Vereinigung missen zu in müssen. 
Aber wir suchen nun nach einem Mittel, um die gutgesinnten Elemente aus den 
Gewerkschaften doch in unsere Bewegung aufnehmen zu können. Sie können da für uns 
nützliche Arbeit leisten und die Geister ihrer Mitgenossen mit gutem Ergebnis beeinflussen. 
Ich arbeite zur Zeit einen grossen Plan für ein eigenes Pressebüro hier in München aus, für 
einen eigenen Verlag mit Filialen in Berlin, Hamburg und in einer Stadt am Rhein. 
Norddeutschland ist erst am Kommen. Bayern ist im allgemeinen günstig gesinnt, auch 
Sachsen.» 


Es wurde schwierig, meinen Auftrag auszuführen. Hitler schien sich selbst gern reden zu 
hören, und wenn ich versuchte, ein kurzes Wort zu sagen, das Einleitung zur Mitteilung 
meines Auftrages sein konnte, sprang er auf einen anderen Gegenstand über. So fuhr er fort... 


«Präsident Hindenburg steht unserer Bewegung nicht mit Sympathie gegenüber, aber er wird 
sich zur rechten Zeit doch nicht dem Volkswillen widersetzen. Die Clique der Aristokraten, 
die ihn umgibt, hat vor der aufkommenden Macht des deutschen Volkes Angst, weil wir sehr 
wohl einmal Rechenschaft über ihre feige Haltung gegenüber dem Auslande und den 
jüdischen Kapitalisten ... verlangen könnten ... » Er schweigt plötzlich, blickt mich lange an 
und sagt dann grimmig: «Sind Sie auch Jude? Nein, glücklicherweise. Wohl von deutscher 


Herkunft. Ja, das lese ich an Ihrem Namen ab.» Nun bekam ich endlich Gelegenheit, auf die 
Schwierigkeiten in Hitlers Bewegung zurückzukommen und ich kam rundheraus mit einem 
Vorschlag finanzieller Hilfe an den Tag. 


Wann dies möglich sein würde? Was würden wir dann nicht erreichen können? «Ohne 
Waffen muss unsere Bewegung sich doch totlaufen. Uniformen können sie uns wegnehmen, 
doch wird unser Gedanke wachsen, aber Waffen haben wir nötig ... An den Bestimmungen 
von Verträgen störe ich mich nicht, und mit Geld kann ich überall Waffen bekommen. Hier 
in München haben wir für eine ausgesuchte Abteilung eine Schiess-Schule eingerichtet, die 
von der Bewegung sehr geschätzt wird.» 


Ich kam nun mit dem festumrissenen Vorschlag und fragte nach Hitlers Meinung über einen 
etwaigen Betrag. Das schien ihn in Verlegenheit zu bringen. Er schellte. Ein Gespräch im 
Flüsterton mit dem Kellner. Nervös spielte Hitler mit einem Notizbuch, er schien in 
Gedanken versunken. Ein langer hagerer Mann von schätzungsweise vierzig Jahren, offenbar 
Soldat in brauner Uniform, kam herein. Hitler nötigte ihn, neben ihm Platz zu nehmen. Ich 
wurde nicht vorgestellt, hörte jedoch wohl den Namen, mit dem Hitler ihn ansprach: von 
Heydt. Ohne Einleitung fragte Hitler ihn, was er nötig habe, um intensiv die Bewegung in 
ganz Deutschland zu propagieren. «Wir müssen mit dem Norden rechnen, wir müssen 
bedenken, dass wir mit Unterstützung der Arbeitslosen, die nun doch bei den 
Gewerkschaften sind, viel erreichen können, und wir dürfen nicht vergessen, wieviel nötig 
sein kann, um den Plan der Sturm-Abteilungen gründlich auszuarbeiten. Bewaffnung kostet 
viel Geld, und die Schmuggler stellen hohe Forderungen.» Von Heydt nahm einen langen 
Bleistift vom Tisch, und auf der Rückseite eines Pappkartons begann er zu rechnen. Hitler 
lehnte mit dem Arm auf seinem Stuhl und folgte seiner Bezifferung. Dann übernahm er die 
Pappe des von Heydt und dankte ihm in einem Tone, der deutlich eine Anweisung war, uns 
allein zu lassen. «Sehen Sie einmal her. Eine Berechnung anzustellen ist für uns nicht leicht. 
An erster Stelle würde ich wohl wissen wollen, wieweit Ihre Auftraggeber zu gehen bereit 
sind. Ferner ist die Frage, ob sie, wenn ihre Unterstützung aufgebraucht ist bereit sein 
sollten, um aufs Neue beizuspringen. Von Heydt hat hier eine Bezifferung gemacht, ich kann 
damit in der Hauptsache einig gehen, aber ich würde erst wissen wollen, wie Sie diesen 
beiden Punkten gegenüberstehen. Dann kommt noch hinzu, dass wir unsere Berechnung 
nach bestehenden Plänen gemacht haben, danach gibt es noch verschiedene im Werden, die 
ausgearbeitet und zur Ausführung kommen, sobald die ersten geglückt sein werden. Ich 
denke an die Ausbildung unserer Abteilungen auf dem Gebiete des Segelfliegens, ich denke 
auch an die Beschaffung von Uniformen für Arbeitslose - die Uniformverbote sind doch nur 
vorübergehend - und an fernere Pläne.» 


Ich musste natürlich die Antwort schuldig bleiben und machte noch einmal gut deutlich, dass 
diese erste Unterhaltung nur Kontaktsuche sei. Von seinen Gedanken über die Grösse der 
finanziellen Unterstützung würde es abhingen, ob meine Auftraggeber wirklich zum 
Verschaffen von Geldmitteln übergehen würden und dann erst könnte ein Höchstbetrag 
genannt werden. Das schien Hitler nicht zu gefallen, oder er fand es vielleicht zu verwickelt, 
denn in verstörtem Ton fragte er mich weiter, ob ich persönlich denn keine Vorstellung von 
dem Betrag hätte, den man ihm zur Verfügung stellen wolle. Auch hierauf musste ich ihm 


die Antwort schuldig bleiben. Ich erwartete nun, dass er fragen würde, warum ihm eigentlich 
das Angebot finanzieller Hilfe von amerikanischen Seite gemacht wurde, er fragte ganz 
etwas anderes. Wann würde ich das Geld bekommen können? Ich konnte ihm hierauf 
antworten, dass ich vermutete, dass sobald man in New-York meinen telegrafischen Bericht 
im Hause habe, da wohl Massnahmen getroffen würden, um rasch das Geld nach 
Deutschland zu überweisen, wenn man über den Betrag einig sei. Er fiel mir wieder in die 
Rede. «Nein, nicht nach Deutschland, das ist viel zu gefährlich. Ich vertraue keiner einzigen 
deutschen Bank. Das Geld muss auf eine Bank im Auslande überwiesen werden, wo ich 
dann darüber verfügen kann.» Wieder besah er die Berechnung auf dem Blatt, als er mir 
zuflüsterte, als ob er einen strengen Befehl gäbe: «Hundert Millionen Mark». 


Ich gab mein Erstaunen über seinen grossen Appetit nicht zu erkennen, versprach ihm, nach 
New-York zu kabeln und ihm rasch die Antwort meiner Auftraggeber mitzuteilen. Davon 
wollte er nichts hören. «Sobald Sie einen Bericht aus Amerika haben, schreiben Sie dann nur 
an von Heydt, seine Anschrift ist Lützow-Ufer 18, Berlin. Dieser setzt sich dann mit Ihnen 
wegen der weiteren Regelung in Verbindung.» Hitler stand auf, reichte mir die Hand, ein 
deutlicher Wink, zu gehen. 


Auf dem Wege zum Hotel rechnete ich aus, dass hundert Millionen Mark ungefähr 
vierundzwanzig Millionen Dollar bedeuteten, ich zweifelte an der Bereitwilligkeit von Carter 
und Konsorten, einen derartigen Betrag als verlorenen Zuschuss in eine europäische 
politische Bewegung zu stecken. Schliesslich überlegte ich, dass sie in New-York das 
auszumachen hätten und kabelte im geheimen Code eine kurze Zusammenfassung des 
Gespräches, das ich mit Hitler geführt hatte. 


Am folgenden Tage ging ich zu einer Versammlung der nationalsozialistischen Partei in 
einen Zirkus. Morgens hatte ich hierzu eine Einladung empfangen. Hitler selbst sprach und 
nach ihm kam ein gewisser Falkenhayn. So wie in meinem Gespräch mit ihm fiel mir nun 
auch wieder die Leerheit seiner Darlegungen auf. Nirgends ein Schein von Beweisführung, 
kurze kräftige Sätze, abgehackt und nun herausgeschrien, demagogische politische Taktik, 
durchlaufende Aufpeitschung. Ich bekam Mitleid mit jenen Journalisten, die hier anwesend 
waren, um einen Bericht für ihre Zeitung zu schreiben. Von einer derartigen Rede, so kam es 
mir vor, ist kein Bericht zu machen. Hitler sprach nicht über die Bewegung, auch nicht über 
ein Programm oder über Verbesserungen, die er mit seinen Gefolgsleuten einfuhren wolle. 
Er schalt auf die Regierungen ab 1918, auf die grossen Banken, auf die Kommunisten, auf 
die Sozialdemokraten, auf die Juden und auf die grossen Warenhäuser. Seine Rede lief über 
von Worten wie Verräter, Diebe, Mörder, Gewissenlose, Volksverbrecher, Verleumder des 
deutschen Geistes usw. Er nannte keine Tatsachen, blieb vage und allgemein, aber ... er hatte 
Erfolg. Später vernahm ich, dass ungefähr hundertdreissig neue Mitglieder an diesem Abend 
den Nationalsozialisten beigetreten waren. Von Falkenhayn's Rede bekam ich den Eindruck, 
dass sie den Zweck hatte, die Zuhörer nach den aufpeitschenden Worten Hitlers zu 
beruhigen. Langstielig und halb unverständlich wollte Falkenhayn beweisen, dass 
Sowjetrussland für die Welt eine Gefahr sei, dass da von Sozialismus in der Union keine 
Rede sein könne und dass die Hitler-Bewegung die erste Partei sei, die dem Volke den 
wirklichen Sozialismus bringe. Sein Erfolg war mässig. 


Erst am dritten Tage empfing ich Antwort von Carter. Eine kurze Antwort, ebenfalls im 
geheimen Code, es würden zehn Millionen Dollar zur Verfügung gestellt, ich sollte nur 
kabeln auf welche Bank in Europa ich diesen Betrag auf meinen Namen wünsche. Carter 
dachte darüber anscheinend so wie ich, vierundzwanzig Millionen Dollar waren wohl etwas 
viel, um auf einmal in den Wind gestreut zu werden. Ich schrieb unmittelbar an von Heydt, 
und am folgenden Tag bekam ich von ihm einen telefonischen Anruf aus Berlin. Wir 
verabredeten uns in meinem Hotel. 


Von Heydt kam noch am selben Abend in München in Gesellschaft eines unscheinbaren 
kleinen Kerlchens an, das er mir unter dem Namen Frey vorstellte. Ich empfing die Herren 
auf meinem Zimmer und teilte ihnen mit, dass New York bereit war, zehn Millionen Dollar 
auf eine europäische Bank auf meinen Namen zur Verfügung zu stellen, ich solle hierüber 
zugunsten von Hitler verfügen. Es müsste wegen Ausbezahlung und Überweisung des 
Geldes eine Regelung getroffen werden. Beide nahmen alles zur Kenntnis, ohne das 
geringste Erstaunen zu zeigen und sagten, nichts beschliessen zu können, ohne mit dem 
"Führer" beraten zu haben. Ich begriff nicht sofort, wen sie meinten, aber als ich weiterhin 
ein paarmal den Namen Hitler nannte, berichtige mich der kleine Frey brutal und sagte 
immer wieder: «Sie meinen den "Führer". Später habe ich oft bemerkt, dass in den Kreisen 
der Nationalsozialisten der Name Hitler niemals ausgesprochen wurde, sondern dass; man 
stets von dem Führer sprach. Na schön. Dann mal Führer. 


Ich wartete in München auf Berichte des von Heydt, und er kündigte in einem kurzen 
Briefchen zwei Tage später seinen Besuch an. Er kam wieder mit Frey in mein Hotel. Mir 
wurde die folgende Regelung vorgeschlagen Ich solle nach New York kabeln, die zehn 
Millionen Dollar seien mit bei den Bankiers Mendelsohn - Co. in Amsterdam zur Verfügung 
zu stellen. Selbst solle ich nach Amsterdam gehen und diese Bankiers ersuchen, mir zehn 
Schecks, jeden von einer Million Dollar, auszuhändigen, ausgeschrieben in dem Mark- 
Gegenwert und auf zehn Städte in Deutschland verteilt. Die Schecks solle ich dann 
zugunsten von zehn verschiedenen Namen indossieren und sie von Heydt, der mit mir nach 
Amsterdam fahren wolle, dort am Ort aushändigen Ich bekam das Gefühl, dass man mir eine 
von Handelsweise vorschrieb und mich am liebsten so schnell wie möglich aus Deutschland 
verschwinden sähe. Ich hatte keine Beschwerde gegen diese Regelung und die Sache verlief 
so wie von Heydt sie vorgeschlagen hatte. 


In Amsterdam berührten mich zwei Dinge eigenartig. Im Büro von Mendelsohn - Co. wurde 
ich mit ungewohnter Ehrfurcht empfangen und der von Heydt, der neben mir am Schalter 
stand, an dem ich um eine Unterredung mit dem Direktor gebeten hatte, wurde durch untere 
und hohe Angestellte behandelt, als ob er bester Kunde der Bank sei. Nachdem die 
Transaktion abgelaufen war und er die zehn Schecks in seiner Brieftasche hatte, ersuchte er 
mich, zum deutschen Konsulat mitzugehen. Auch dort wurden wir mit Ehrerbietung und 
Unterwürfigkeit empfangen, die deutlich den grossen Einfluss des von Heydt bewiesen. 


Über Southampton reiste ich nach New-York mit der Olympia zurück. Im Büro der 
Guarantee Trust Company stattet ich Carter meinen Bericht ab. Er liess mich jedoch nicht 


aussprechen und fragte, ob ich zwei Tage später kommen wolle, um in einer 
Vollversammlung zu berichten. Dieselben Herren wie im Juli waren anwesend, diesmal 
jedoch gab es auch neben Glean, der für die Royal Durch auftrat, einen Engländer, Angell; er 
war einer der Hauptangestellten der Asiatic Petroleum Company. 


Carter war der Meinung, dass Hitler wohl der Mann sei, der sich etwas zutraue. Sie fanden 
alle, dass vierundzwanzig Millionen Dollar ziemlich zugepackt war, aber ich bekam den 
Eindruck, dass gerade die Grösse dieses Betrages Vertrauen in die Entschiedenheit und die 
Entschlossenheit des Führers weckte. Rockefeller erkundigte sich mit aussergewöhnlich 
grossem Interesse nach den Auslassungen des Führers über die Kommunisten, und als ich 
ihm einige Sätze aus der Rede anführte, die ich in München gehört hatte, sagte er, dass es ihn 
nicht verwundere, dass Hitler vierundzwanzig Millionen Dollar verlangt hätte. Ob ich auch 
habe vernehmen können, wie Hitler sich die Bewaffnung der Nationalsozialisten gedacht 
hätte und ob er seine Aktion vorzugsweise auf der Strasse durchführen wolle oder ob er mehr 
zu einer Umsetzung auf parlamentarischem Wege neige. Ich konnte hierauf nur sehr vage 
antworten, gab jedoch meinen persönlichen Eindruck wieder, dass Hitler alle Mittel ergreifen 
werde, dabei auf seinen Ausspruch bauend, aus er nun bei seiner Lebensaufgabe sei und 
siegen oder dabei untergehen wolle. Carter fragte mich weiter, wie Hitler zur Monarchie 
stehe und ob ich den Eindruck hätte, dass es ihm letztlich darum ginge, den Kaiser wieder 
nach Deutschland und auf den Thron zu bekommen. Ich antwortete, indem ich dazu Worte 
Hitlers anführte. 


Ich weiss nicht, ob da 1929 und 1930 noch weitere Beträge aus Amerika an Hitler gezahlt 
wurden; falls es geschehen ist, dann haben sich die Herren einer anderen Zwischenperson 
bedient. 


Wohl ist es eine Tatsache, dass ich einige Wochen nach meiner Rückkehr aus Europa in den 
Hearst-Blättern ein besonderes Interesse an der neuen Partei in Deutschland bemerkte. 
Regelmässig wurden sogar kurze Berichte über Ausführungen Hitlers in der New York 
Times, der Chicago Tribune, der Sunday Times usw. veröffentlicht Wo man früher fast kein 
Interesse an der Innenpolitik Deutschlands gezeigt hatte, wurde nun das Programm der 
Hitlerschen Bewegung in langen Artikeln besprochen und manchmal bewundert. Im 
Dezember 1929 kam sogar eine lange Studie in einem Monatsblatt der Harvard Universität 
über die nationalsozialistische Bewegung in Deutschland heraus, in der Hitler als ein Retter 
für dieses Land zum Himmel erhoben und ihm erstmalig der Titel «the coming man of 
Europe» erteilt wurde. 


Springers Nazionismus 


4. Kapitel: "Warburg-Bericht (1931)" 


Ich habe versprochen, dass ich mich nicht mehr über internationale finanzielle Verhältnisse 
verbreiten würde. Das Versprechen war voreilig. Ich muss hier noch von einigen 
Ereignissen, die sich auf dem Markt von London und in New York abspielten, zum besseren 
Verständnis dessen, was weiter folgen soll, berichten. Es ist nicht romantisch, liebe Leser, 
aber beklagt Euch bei denjenigen, die Geschichte machen, nicht bei mir. 


Im September 1931 gab die Bank von England den Goldstandard auf. Das will etwas sagen 
in einem Lande, das stets in der Finanzwelt das Gold als die Grundlage seines ganzen 
Geldsystems angesehen und in der Praxis folgerichtig die Goldtheorie angewandt hat Mit 
einer kurzen Unterbrechung von 1915 bis 1921 hat England seit den Tagen des grossen Penn 
das Gold als Eckstein seines Geldsystem gehabt. Die grundsätzliche und praktische 
Veränderung in England hatte für Amerika grosse Folgen. Die Bedeutung des enormen 
Goldvorrats der Bundesreservebanken wurde hierdurch erheblich herabgesetzt. Aber auf dem 
New Yorker Markt war dies nicht die Last, die man so sehr fühlte. Es war viel eher für 
Amerika das Begreifen einer Gefahr, die auch für den Dollar entstehen konnte. So wie es mit 
dem Pfund Sterling abgelaufen war, fürchtete man, würde es auch mit dem Dollar gehen. Die 
amerikanische Finanzwelt wusste, dass die Abschwächung des Pfundes Sterling 
hauptsächlich die Folge der Taktik Frankreichs war, die darauf ausging, London finanziell so 
zu schwächen, dass von dort Hilfe an Deutschland unmöglich wurde. Die Haltung New 
Yorks im Jahre 1931 unterschied sich nicht sehr von der Londons in den Jahren 1929 und 
1930, und deswegen fürchtete man in Amerika, dass man derselben Taktik Frankreichs 
ausgesetzt sein würde, wie sie London erlebt hatte. Die französischen finanziellen 
Sachverständigen haben seit 1926 bewiesen, dass sie tüchtige Manövrierer sind, Poincare ist 
das grösste finanzielle Genie dieser Zeit. Früher sahen amerikanische und englische 
Finanziers und Sachverständige mit einer gewissen Geringschätzung auf ihre französischen 
Kollegen herab. Die Jahre 1926 und 1931 und alles, was dazwischen liegt, haben uns gelehrt, 
dass wir in Paris auf finanziellem Gebiet noch sehr wohl in die Schule gehen können. 
Vielleicht später werde ich dies noch gelegentlich dem ungläubigen Leser beweisen. Dies 
liegt nicht innerhalb des Rahmens dieses Buches. New York war in Spannung. Die 
Spannung wurde zur Unruhe, als - wie es in früheren Jahren in London geschah - enorme 
Goldverschiffungen von New York nach Europa stattfanden und als es schien, dass diese 
Verschiffungen zu einem grossen Teile für Frankreich bestimmt waren. Ganz richtig ist das 
nicht. Am Beginn sahen wir die Goldverschiffungen sogar gern, denn wir hatten schon lange 
unseren Glauben an die Finanzlegende verloren, dass grosse Vorräte Gold auch wirklich 
Wohlfahrt für das Land bedeuteten. Das französische Volk glaubt noch an dieses Märchen. 
Aber als da Ende September 1931 und Anfang Oktober 1931 in drei Wochen zwischen 650 
und 700 Millionen Dollar Gold nach Europa verschifft worden waren, da begann uns die 
Bewegung zu beunruhigen. Es ging hier noch allein um private Verschiffungen. Die 
französischen Regierungs-Hinterlegung in Gold bestanden noch bei den 
Bundesreservebanken. Ende Oktober wurden diese auf 800 Millionen Dollar geschätzt Wenn 
diese auch einmal abgerufen würden, was war dann? Natürlich waren wir in der Lage, diesen 


Betrag abzugeben, aber das würde in den Staaten eine Panik verursacht haben und die Flucht 
aus dem Dollar würde Tatsache geworden sein. Also: Frankreich hatte eigentlich den 
Schlüssel zur Dollar-Lage in Händen. 


Wir gehen wieder einige Wochen zurück. Hoover hatte in diesen Tagen einem Redakteur der 
Chicago Tribune ein Interview gewährt. Unbewusst spielten sowohl Hoover wie dieser 
Redakteur die Karte Frankreichs. Wussten Sie, dass ein Rockefeller, ein Wannamaker, ein 
Harding, Sohn des verstorbenen Präsidenten, und - dass ich es mal ruhig sage - Hoover selbst 
auf diesem Gebiet kindlich unbeholfen war und naiv sind? Ich kenne auch Hauptfiguren in 
europäischen Ländern, die ebenso wenig von internationalen Finanzen und Wirtschaft 
wissen. Das ist also keine spezifisch amerikanische Erscheinung. 


Wir fahren fort. Hoover hatte diesem Redakteur seine Absicht erzählt, dass er binnen kurzer 
Zeit mit eingreifenden Vorschlägen kommen würde in Verbindung der 
Reparationsleistungen Deutschlands mit der Regelung der Kriegsschulden zwischen allen 
Staaten; man konnte sogar aus den Mitteilungen dieses Redakteurs erkennen, dass es nicht 
unmöglich war, dass Hoover einen Vorschlag zur Annullierung der Reparationsleistungen 
unterbreiten würde. Diese Vorstellungen wurden in Amerika etwas ungewöhnlich 
aufgenommen. Aber Frankreich war auf der Hut. Ich weiss nicht, ob Hoover aus eigener 
Initiative Laval eingeladen hat, im Oktober 1931 nach Washington zu kommen, oder ob 
Laval sich hat einladen lassen. In den Finanzkreisen von New York behauptet man, dass 
letzteres der Fall gewesen sei. Laval würde also nach Washington kommen. Aber unerwartet 
kamen da am 15. Oktober zwei französische Sachverständige nach New York, am Tage, an 
dem Laval seine Reise in die Staaten antrat. Die französischen Sachverständigen waren 
Farnier, Generalbeauftragter der Bank von Frankreich, und Lacour-Gayet, früherer 
Finanz-Attach& der französischen Gesandtschaft in Washington. Sie setzten sich unmittelbar 
mit den Führern der Bundesreservebanken in Verbindung, die sofort zwei Vertreter des 
Finanzministeriums dazuholten. Es wird noch immer über alles, was in der berüchtigten 
Zusammenkunft besprochen worden ist, geklatscht. Von Carter weiss ich, was in der 
Hauptsache behandelt wurde. Über Einzelheiten hat er sich niemals auslassen wollen. Ich 
habe wohl erfahren können, dass die Besprechungen nicht immer gerade freundlich gewesen 
sind. Die Franzosen waren nach New York gekommen, um mit den Bundesreservebanken zu 
beraten, was in New York geschehen war. Sie behaupteten, dass die französische Regierung 
einige Millionen an dem Sinken des Pfunds Sterling und an der Aufgabe des Goldstandards 
verloren habe. Die schwache Lage des Dollars hätte in Paris Unruhe geweckt, und sie 
wollten verhindern, dass sie am Dollar ebenso viele oder noch grössere Verluste wie am 
Pfund Sterling erlitten. Darum möchten sie wissen, was getan würde, um den Dollar zu 
stabilisieren. Natürlich kamen die enormen Goldverschiffungen nach Europa zur Sprache 
und selbstverständlich auch die grossen Hinterlegungen für französische Rechnung bei den 
Bundesreservebanken. Die Franzosen erklärten sich bereit, einen Betrag von ungefähr 
zweihundert Millionen Dollar, der für französische Rechnung bei privaten französischen 
Banken ausstand, auf die Bundesreservebanken zu übertragen, wodurch ihre Lage verstärkt 
werden würde. Aber die Franzosen stellten Bedingungen. In erster Linie müssten die 
Bundesreservebanken einen Mindestkurs für den Dollar in Bezug auf die französischen 
Beträge garantieren, die in Amerika ausstanden, zum zweiten sollte der Zinsfuss für diese 


Beträge bis auf 4,5 % erhöht werden und zum dritten sollte ein Mindestguthaben bestimmt 
werden, das Frankreich stets in den Staaten unterhalten müsse. Als die Amerikaner nicht 
sofort bereit waren, auf diese Bedingungen einzugehen, teilten die Franzosen mit, so «en 
passant», während es für sie doch die Hauptsache war: dass eine Vereinbarung, die sie, 
Farnier und Lacour-Gayet, mit den Bundesreservebanken schliessen würden, Unterteil einer 
allgemeinen Vereinbarung bilden müsse, die Laval mit Hoover einige Tage später in 
Washington abschliessen würde. Deutlich kam zum Vorschein, dass Hoover durch Laval von 
seinen Plänen um die Reparationszahlungen und die Schuldenregelung abgebracht werden 
sollte, und dass Laval von der Stützung Gebrauch machen würde, die New York von den 
französischen, in Amerika ausstehenden Regierungsbeträgen nötig hatte, um den Präsidenten 
zum Aufgeben seiner Pläne zu zwingen. Niemand kann sagen, wie das Ergebnis dieser 
Gespräche - sowohl in New York wie in Washington gewesen ist. In New York widersetzte 
sich die Bankwelt hartnäckig dem Gedanken, dass sich die Staaten für einen Betrag von 800 
Millionen Dollar - die französischen in Amerika unterhaltenen Beträge - für die 
französischen Absichten auf internationalem Gebiet verkaufen liessen. Aber es ist doch eine 
Tatsache, dass Hoover dem Laval das Versprechen gegeben hat, nichts in Sachen 
Reparationsfrage oder Schuldenregelung zu unternehmen, ohne vorher bei der französischen 
Regierung Rat zu holen. Als das in Washington bekannt wurde, verlor Hoover mit einem 
Schlage sein Ansehen in diesem Milieu. Das hat noch bei den Präsidentenwahlen 
nachgewirkt, und viele behaupten, dass es dem zuzuschreiben ist, dass Hoover nicht 
wiedergewählt wurde. Man vergisst jedoch, dass Hoover zwischen zwei Feuern stand. Auf 
der einen Seite die amerikanische Bankwelt mit den Bundesreservebanken an der Spitze, die 
den Standpunkt einnahm, dass Amerika die französischen Einlagen ebenso gut auch missen 
könne, weil diese durch Frankreich missbraucht würden, um einen moralischen Einfluss auf 
die Staaten-Regierung auf dem Gebiet der internationalen Politik auszuüben; auf der anderen 
Seite das Finanzministerium, dessen Führungskräfte auf das Vorbild Englands wiesen und 
alles tun wollten, um eine Panik wegen der Dollar-Lage zu verhindern. 


Im Oktober 1931 war die Lage in Wall Street gedrückt und die Stimmung war düster. Ende 
des Monats empfing ich den folgenden Brief Hitlers aus Berlin: 


«Unsere Bewegung wächst über ganz Deutschland mit einer Schnelle, die grosse 
Forderungen an die finanzielle Organisation stellt. Ich habe den Betrag, der mir durch Sie 
besorgt wurde (sic), zum Ausbau der Partei gebraucht und sehe nun, dass ich in absehbarer 
Zeit festlaufe, wenn da keine neuen Einkünfte gefunden werden. Ich verfüge nicht wie 
unsere Feinde, die Kommunisten und die Sozialdemokraten, über die grossen Finanzquellen 
von Regierungen, sondern ich bin ausschliesslich auf Beiträge in der Partei selbst 
angewiesen. Von dem Betrage, den ich empfangen habe, ist nichts mehr übrig. Im folgenden 
Monat muss ich die letzte grosse Aktion starten, die uns zur Übermacht in Deutschland 
bringen kann. Dafür ist viel Geld nötig. Ich ersuche Sie, mir umgehend zu berichten, auf 
wieviel ich von Ihrer Seite rechnen kann.» 


An diesem Brief fielen mir zwei Dinge auf. Es war das erste Mal, dass Hitler mir gegenüber 
das Wort Partei gebrauchte, und sein Ton war mehr der eines Anspruchhabenden als der 
eines Bittenden. Der Brief war wohl aus Berlin datiert, erreichte mich jedoch in einem 


Umschlag mit amerikanischer Briefmarke, abgestempelt in New York. Hitler hatte also 
bereits einen Vertrauensmann in den Staaten, und zwar in New York. 


Am folgenden Tage war ich bei Carter und gab ihm den Brief. Carter war der Leiter der 
Opposition gegen das, was er die Alte-Weiber-Haltung der Regierung angesichts der 
französischen Forderungen nannte. Der Bericht über die veränderte Haltung Hoovers hatte 
ihn derart gereizt, dass er bei jeder Gelegenheit seiner Wut auf Frankreich gegenüber 
jedermann, der es nur hören wollte, freien Lauf liess. Carter ist ein aufbrausender Mann. Er 
las den Brief von Hitler und begann zu lachen, dann fluchte er und schalt sich selbst einen 
grossen Dummkopf. Zu mir sagte er: "Was sind wir schliesslich doch für Esel, von 1929 ab 
haben wir nicht an "diesen Mann" Hitler gedacht. All diese Zeit über hatten wir die Mittel in 
Händen, um Frankreich kleinzukriegen und wir haben es nicht gesehen. Warten Sie, noch 
mittags müssen wir hier zusammenkommen, und ich werde probieren, Montagu Norman von 
der Bank von England, der in New York ist zu erreichen. Wenn er kommen will, dann 
können wir Nägel mit Köpfen machen. Sie kommen natürlich auch.» 


Die Versammlung in den Büros der Guarantee Trust war vollzählig. Ich kann dies nur durch 
die Tatsache erklären, dass der gespannte Zustand auf dem Finanzmarkt in New York die 
Anwesenheit der Führenden nötig machte und Carter sie daher alle leicht erreichen konnte. 
Die Meinungen waren geteilt. Rockefeller, Carter und McDean waren die Hitlerianer, wenn 
ich so sagen darf, und die anderen schwankten. Montagu Norman musste erst in Kenntnis 
gesetzt werden von dem, was sich 1929 abgespielt hatte. Er fand einen Betrag von 10 
Millionen Dollar ziemlich hoch für die Finanzierung einer politischen Bewegung, eine 
Meinung, die die anderen nicht begriffen, umso mehr als es doch bekannt war, dass 
politische Parteien in England hohe Beträge für ihre Propaganda verbrauchten. Glean von 
der Royal Dutch teilte die Meinung von Montagu Norman. Er sagte weiter, dass er in den 
Veröffentlichungen Hitlers wenig Aggressivität gegenüber Frankreich habe bemerken 
können. Er hätte den Eindruck, dass Hitler ein grosser Schreier sei, der niemals zu Taten 
kommen würde. Auch ihm fiel es auf, dass Hitler seine «Bewegung» offenbar in eine 
«Partei» umgeformt hatte und dass seine parlamentarischen Absichten hierdurch voran 
kamen. Glean beschloss seine Meinungsäußerung damit, dass genug geschwätzt würde, in 
Deutschland mehr als anderswo, und dass ein Mann wie Hitler, einmal im Reichstag, mit 
einer Mehrheit seiner Anhänger hieran mittun würde, ohne die Bohne am wirklichen Zustand 
zu verändern. Carter und Rockefeller bestritten diese Meinung und sagten, dass Hitler, wenn 
er eine Mehrheit im Parlament bekäme, dies ihn nicht seines Programmes entledigen könne, 
das ihn gegenüber dem deutschen Volk band; er würde daher wahr machen müssen, was er 
in Reden und Artikeln stets als einziges Mittel angegeben hätte, um aus den Schwierigkeiten 
herauszukommen. Neben seiner parlamentarischen Aktion würde er auch mit seinen 
Männern auf die Strassen gehen, wolle er den grossen Anhang in Deutschland nicht 
verlieren. Endlich kam man zu dem Beschluss, dass weitere finanzielle Unterstützung dem 
Hitler grundsätzlich gegeben werden solle, aber dass, bevor man einen Betrag bestimme, es 
nötig sei, dass sich jemand von dem letzten Stand in Deutschland überzeuge und die 
Hitlerpartei aus der Nähe betrachte. Ich wurde gefragt, ob ich bereit sei, diese Untersuchung 
anzustellen, und je nachdem wie meine Befunde ausfielen, sollte ich einen Betrag an Carter 
kabeln, der auf demselben Wege wie 1929 überschrieben würde. 


Ich konnte mich nicht sogleich von meinen eigenen Geschäften freimachen und fuhr erst 
zehn Tage später nach Europa. 


Seit 1929 hatte sich in Deutschland viel geändert. Die nationalsozialistische Bewegung, 
deren Führer mich 1929 in einem Bräukeller in München empfing, war nun an die 
Oberfläche gekommen und hatte in derselben Stadt ein Hauptquartier in einem der schönsten 
Gebäude mit bester Nachbarschaft. In anderen Städten, in Berlin, Hamburg, Frankfurt, 
Düsseldorf, Köln, hatten die Nationalsozialisten ein eigenes Haus, wo wie vor einer Kaserne 
zwei Uniformierte Tag und Nacht auf Posten standen. Ich sah viele Passanten die 
Wachtposten mit einer Armhaltung grüssen, die sehr dem faschistischen Gruss glich, wobei 
sie einander «Heil Hitler» zuriefen. Es war wahrlich nicht viel Studium nötig, um zu sehen, 
dass der Anhang Hitlers seit 1929 enorm gewachsen war. Meine Reise durch Deutschland 
konnte ich verkürzen, denn überall sah ich das gleiche Bild. An Sonnabendnachmittagen und 
an Sonntagen war in den meisten Städten die Mehrheit der Jugend in Uniform und sie zog in 
Formationen aus, die sich in nichts von militärischen Abteilungen unterschieden. Es gab 
zwar Unterschiede in Uniformen, aber braun und schwarz herrschten vor. Hakenkreuze - 
Symbol der Hitlerpartei - sah man überall, sogar Frauen trugen eingerahmte Hakenkreuze 
auf Täschchen. Die Verkäuferin in dem Zigarrengeschäft in Berlin, in dem ich regelmässig 
meine Einkäufe tat, trug ein grosses Hakenkreuz an einer dünnen Halskette. Deutlich kam 
die Absicht des Bekennens zum Ausdruck, vielmehr als an sinnlosem Aufputz zu sehen war. 
In Hamburg hatte ich ein Gespräch mit einem Bankdirektor, den ich noch von früher kannte. 
Er war sehr von Hitler eingenommen und bekannte, dass er früher viel mehr Vertrauen in die 
Deutschnationale Partei gehabt hätte, aber er zweifelte an dem Erfolg dieser Bewegung, weil 
die Monarchisten dort Herr seien und das deutsche Volk den Verrat der kaiserlichen Familie 
im Jahre 1918 noch nicht ganz vergessen hätte. Es fiel mir schwer, seine Meinung ernst zu 
nehmen, weil er Jude ist. Ich musste Aufklärung haben und fragte ihn, wie es möglich sei, 
dass er als Jude für die Hitlerbewegung Sympathien hätte. Er lachte. "Hitler ist ein starker 
Mann und den hat Deutschland nötig. Es muss ein für allemal mit Halbheiten und 
Kompromissen ein Ende sein. Das deutsche Volk ist nicht reif für die Demokratie. Als ein 
Kaiser das Land regierte, vielleicht ganz schlecht, und dieser allein für den Gang der Dinge 
verantwortlich war, da gab es kein Meckern. Jedermann erfüllte seine Aufgabe und begriff 
seine Pflicht. Deutsche haben eine ganz andere Einstellung als Engländer und Amerikaner. 
Es muss in Deutschland jemanden geben, zu dem sie aufsehen können, dann tun sie, was 
befohlen wird, weil es letztlich doch auf den starken Mann ankommt, der an der Spitze steht. 
Für einen Ebert haben sie im Grunde niemals etwas anderes als Spott übrig gehabt. Selbst die 
Sozialdemokraten nicht. Und was Hindenburg betrifft, so haben sie viel Ehrfurcht vor ihm, 
aber sie betrauern, dass er nicht als Regierender im wahren Sinne des Wortes handeln kann. 
Von 1918 an haben wir bürgerliche Kanzler gehabt, durch die Politik sind sie bis zur 
höchsten Sprosse der Leiter hochgeklettert. Vor ihnen hatte man keinen Respekt. Ein Prinz 
von Geblüt, in Opposition zum Kaiser, der würde einen guten Reichskanzler abgegeben 
haben." Ich machte die Anmerkung, dass doch auch Hitler von niederer Herkunft sei. Sicher, 
aber das sei ganz etwas anderes, Hitler arbeite sich selber hoch, krieche nicht in eine 
politische Partei, um sein Ziel zu erreichen, sondern stampfe eine eigene Partei aus dem 
Grund. «Ihr sollt sehen, dass Hitler kommt Es kann noch ein Jahr dauern, aber dann ist er 


'der' Mann in Deutschland. Er hat in den Schützengräben begonnen und wird als Diktator 
enden.» Wieder stellte ich die Frage, wie mein Gewährsmann, obwohl selbst Jude, Anhänger 
einer Hitlerpartei sein konnte. Er schaffte sich dies mit einer billigen Redensart vom Halse. 
«Mit Juden meint Hitler die galizischen Juden, die seit Kriegsende Deutschland verpesten. 
Die Juden von althergebrachtem deutschem Stamm erkennt er vollkommen als 'ebenbürtig' 
an und er wird, wenn seine Zeit gekommen ist, uns durchaus nicht belästigen. Auch dürfen 
Sie nicht vergessen, dass in der sozialdemokratischen und in der kommunistischen Partei der 
Ton durch Juden angegeben wird. Die wird er wohl nehmen, nicht weil sie Juden sind, 
sondern weil sie Kommunisten oder Sozialdemokraten sind.» Ich stellte noch eine Frage, 
Hitler sei doch auch bekanntermassen gegen das jüdische Bankkapital, ich kann wohl sagen, 
gegen das Bankwesen im allgemeinen. Mein Gewährsmann fand mich sehr naiv. "Das 
Programm Hitlers ist nicht in allen Punkten zur Verwirklichung da", sagte er, "und das weiss 
Hitler auch sehr gut, aber um die Masse für seine Bewegung zu gewinnen, muss er auch 
unerfüllbare Wünsche wecken, besonders dieser Punkt ist wohl der geringste, über den wir 
uns zu beunruhigen brauchen. Wem Hitler einmal an die Macht kommt, dann braucht er 
Masse nicht mehr zu beachten, denn er ist stark genug, seinen eigenen Willen 
durchzusetzen." 


Zwei Tage später sprach ich mit einem Grossindustriellen in Berlin, auch er war ein 
Anhänger des Nationalsozialismus. Ferner las ich alle Blätter, und wenn es eine 
Durchschnittsübersicht der politischen Strömungen in der deutschen Presse gab, musste ich 
zu der Einsicht kommen, dass danach die nationalsozialistische Partei in Deutschland die 
grösste Aktivität an den Tag legte und sehr sicher festen Fuss in allen Schichten der 
Bevölkerung gefasst hatte und dass die Gegenwehr von Kommunisten, Sozialdemokraten 
und von anderen Parteien lau und bestimmt ungenügend war. 


Ich kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass Hitler nicht experimentierte, sondern ein 
deutlich beschriebenes Ziel in Übereinstimmung mit der Mehrheit des deutschen Volkes 
erreichen wollte. Es wurde nun Zeit für mich, mich mit Hitler in Verbindung zu setzen, und 
ich schrieb an die Anschrift in Berlin, die ich von ihm erhalten hatte, vom Hotel Adlon aus, 
in dem ich abgestiegen war. Am folgenden Tage wurde ich ans Telefon gerufen, als ich in 
der Halle des Hotels Zeitungen kaufte. Eine Stimme, vermutlich die einer Frau, fragte mich, 
ob ich abends in meinem Hotel zu sprechen sei und sie nahm Bezug auf ein Schreiben, dass 
ich an den «Führer» gerichtet hatte. 


In meinem Zimmer empfing ich von Heydt und einen Neuling. Er wurde mir als Lütgebrune 
vorgestellt. Nach einer kurzen Mitteilung des von Heydt ergriff Lütgebrune das Wort. Es 
war, als ob er eine vorbereitete Rede hielt, von Zeit zu Zeit blickte er auf ein kleines Bündel 
Notizen. 


«Unsere Aktion bei den Arbeitslosen hat über Erwarten Erfolg gehabt, aber sie kostet viel 
Geld. Die Häuser in den verschiedenen Städten sind wie Kasernen eingerichtet, unsere 
Männer schlafen dort, essen dort, alles auf Kosten der Partei. Uniformen werden durch uns 
verschafft. Diejenigen, die bezahlen können, kaufen die Uniformen, aber die Arbeitslosen 
dürfen nicht durch die Kosten ihrer Ausrüstung abgeschreckt werden. So sind wir wohl 


verpflichtet, unseren arbeitslosen Mitgliedern gratis Uniformen und Ausrüstung zu 
verschaffen. Unser Fuhrwerk ist teilweise Eigentum von Parteimitgliedern, aber wir haben 
Lastwagen und andere Fuhrmittel auf eigene Kosten anschaffen müssen, vor allen in den 
Gegenden, wo wir noch nicht stark genug sind. Es gibt Parteimitglieder, die ihren Lastwagen 
nicht an die Bewegung ausleihen, weil sie Angst haben, dass dann ihre Kunden wegbleiben. 
Dann gibt es noch die Waffen. Wir müssen Waffen von Schmugglern kaufen und diese 
stellen hohe Forderungen. An den Grenzen zu Österreich, Holland und Belgien haben wir 
unsere Einkaufsposten, aber oft werden diese durch die Behörden beschlagnahmt Dabei 
gehen Tausende verloren und wir müssen wieder von neuem beginnen. Zu direkten 
Verbindungen mit den Waffenfabriken sind wir noch nicht gekommen, nur mit der 
F.N.-Fabrik in Belgien haben wir einen Vertrag, aber die Menge, die man uns garantiert hat, 
ist zu klein. Unsere Sturmtruppen sind ungenügend ausgerüstet. Maschinengewehre können 
wir noch nicht kaufen, Revolver und Karabiner reichen nicht aus, um auf die Strasse zu 
gehen. Dabei ist der Zufluss Arbeitsloser in einigen Städten gewaltig, und jeder neue Mann 
kostet uns Geld.» 


So fuhr Lütgebrune noch eine ganze Zeit fort. Von Heydt ergriff wieder das Wort und teilte 
mir mit, dass der "Führer" mich am folgenden Tage morgens um elf Uhr in dem Hause 
Fasanenstrasse 28 empfangen würde. Ich hätte nur meinen Namen dem Dienstmädchen 
anzugeben. Fasanenstrasse 28 ist ein gewöhnliches herrschaftliches Haus. Von aussen konnte 
ich nicht sehen, dass sich hier der Führer aufhielt, keine braunen Uniformen, keine 
Zeremonien. Ein gewöhnlicher Besuch bei einem gewöhnlichem Bürger. Hitler war in den 
zwei Jahre, die ich ihn nicht gesehen hatte, gealtert. Ich fand ihn jedoch weniger nervös, 
würdiger, auch besser gepflegt in Äusserem und in Kleidung, ich würde sagen, dass er 
selbstbewusster geworden war. Das Wiedersehen mit mir schien ihm Vergnügen zu bereiten, 
denn er erkundigte sich mit Interesse nach allerlei Kleinigkeiten, die mich persönlich 
berührten. Dann, ohne Einleitung, wie es stets seine Gewohnheit war, kam er zur Sache. 


«Ich habe nicht viel Zeit. Lütgebrune hat Sie in allem bereits mit dem Stand der Dinge 
vertraut gemacht. Was sagt man nun in Amerika? Gebt uns noch ein Jahr und wir haben die 
Macht in Händen. Lesen Sie die Berichte aus dem Reichstag? Wie finden Sie dort bei Ihnen 
unser Auftreten? Wenn dort einer unserer Vertreter aufsteht, dann lauschen sie allesamt, und 
die rote Bande zittert und bebt. Wir bekommen die Spitzbuben schon. Sie haben das 
deutsche Volk verraten und verkauft, aber dafür werden wir sie strafen. Wir haben einen 
Mobilisierungsplan fertig, der ist klipp und klar. Einer meiner besten Mitarbeiter ist Göring. 
Diesen habe ich damit beauftragt. Unsere Mannschaften sind in zwei Stunden im ganzen 
Lande auf den Beinen, um auf die Strasse zu gehen. Wir haben zunächst die 
Sturmabteilungen, deren Aufgabe es ist die Gebäude zu besetzen, die politischen Leiter 
gefangen zu nehmen, die Regierungsleute, die nicht mit uns sind; dann kommen unsere 
anderen Männer, diese besetzen endgültig die Gebäude, unsere Organisation wird dann 
ausgebaut. Wenn da Blut fliessen muss, dann soll da Blut fliessen. Eine Revolution macht 
man nicht mit einem Taschentuch. Ob das Taschentuch rot oder weiss ist, tut nichts zur 
Sache. Allein mit Gewalt kann man Verrätern mores lehren.» 


Hier fragte ich doch, wie das Verhältnis zum Ausland werden müsse. Hitler stand auf und 
lief mit grossen Schritten durchs Zimmer. «Das Ausland teilen wir in zwei Lager, unsere 
Feinde und unsere Konkurrenten. Unsere Feinde sind in erster Linie Frankreich, Polen und 
Russland, unsere Konkurrenten sind England, Amerika, Spanien, die skandinavischen 
Länder und Holland. Mit dem Rest der Welt haben wir nicht zu rechnen. Die Bevölkerung 
von Elsass-Lothringen muss zum Aufstand kommen, dasselbe in (Ober-) Schlesien. Das ist 
unsere erste Aufgabe, sobald wir an der Macht sind. Will Frankreich es auf einen Krieg 
ankommen lassen, dann mal Krieg. Die Verträge von Versailles und andere erkennen wir 
nicht an. Ich will Deutschland und das deutsche Volk frei sehen. Wir dürfen uns nicht 
bewaffnen. Dann werden wir es im Geheimen tun. Alle deutschen Regierungen haben sich 
durch Frankreich in die Karten sehen lassen. Unsere Abteilungen sind keine Regimenter. 
Unsere Waffen sind kein Kriegsmaterial. In zwei Jahren bilde ich eines deutsches Heer aus, 
das stark genug ist, um Frankreich anzugreifen. Ich werde die chemische Industrie für 
Kriegszwecke ausbauen. Mit unseren Konkurrenten ist die Sache noch einfacher. Ohne 
Deutschland können sie nicht arbeiten und leben. Ich werde Forderungen stellen. Überall wo 
deutsche Erzeugnisse durch hohe Zölle zurückgewiesen werden, werde ich zeigen, dass sie 
Deutschland nötig haben. Die Landwirtschaft muss zu einer bisher ungekannten Produktion 
gesteigert werden. Das deutsche Volk muss seine Nahrung im eigenen Lande finden können. 
Und geht es nicht allein mit Frankreich, dann hole ich Russland dazu. Die Sowjets können 
unsere Industrieerzeugnisse noch nicht vermissen, wir geben Kredit, und wenn ich 
Frankreich nicht kleinbekomme, dann sollen die Sowjets mir dabei helfen.» 


Ich muss hier eine kleine Bemerkung machen. Ich habe dieses Gespräch nach meiner 
Rückkehr in mein Hotel wörtlich notiert, meine Notizen liegen vor mir, ich bin daher nicht 
verantwortlich für das Unzusammenhängende und das Unbegreifliche, wenden Sie sich 
daher an Hitler, wenn Sie seine Ansichten über die auswärtige Politik ungereimt finden. Ich 
fahre fort. «Stalin hat einen Plan gemacht, der wird Erfolg haben, weil das russische Volk 
dafür gewonnen wurde. Auch ich werde einen Plan aufstellen und mich strikt daran halten, 
und was die Russen können, das können die Deutschen zweimal so schnell, zweimal so 
intensiv. Nach einem Jahre meiner Regierung darf es in Deutschland keine Arbeitslosen 
mehr geben. Alle Juden gehen raus. Auch alle Kommunisten. Alle Sozialdemokraten. Die 
Lager, in denen ich sie einschliessen werde, sind jetzt schon bezeichnet. Die Reichswehr ist 
bis auf den letzten Mann auf unserer Seite. Die Regierung erkennt das nicht, ich gönne ihr 
das Besserwissen, ich bin meiner Sache sicher. Göring, Göbbels, Streicher und von Heydt 
sind verschiedene Male in Rom gewesen und haben mit Mussolini, mit Rossi, mit Dumini 
und anderen faschistischen Leitern die ganze Organisation dortzulande besprochen. 
Angepasst an unsere Zustände bauen wir auch unsere Organisation auf. Mussolini und Stalin, 
ersterer mehr als zweiter, sind die einzigen Leiter in der Welt, vor denen ich Achtung habe. 
Alle anderen sind ein Trupp alter Weiber. Stalin ist ein Jude, das ist schade. Hat von Heydt 
Ihnen erzählt, wieviel wir nötig haben? Als Ihr Brief kam, haben wir alles genau berechnet. 
Haben Sie dort in Amerika eine Ahnung, welche Schwierigkeiten wir hier haben? Wenn 
alles nur auf dem gewöhnlichen politischen Weg ginge, dann wäre es einfach, es gibt nicht 
eine Stadt in Deutschland, in der ich nicht mit Freude empfangen werde. Politische 
Stimmenmehrheit erreiche ich wohl. Aber das Volk muss Angst haben, dass, wenn meine 
parlamentarische politische Aktion nicht gelingt, die nationalsozialistische Partei nicht vor 


einer anderen Aktion zurückschrecken wird, um mein Ziel zu erreichen. Angst gibt es nur 
durch Machtbezeigung. Das Machtzeigen ist nur durch Uniformen und Waffen möglich. 
Wenn durch eine Gruppe Braunhemden ein paar Kommunisten totgeprügelt werden, dann ist 
das für unsere Partei von ebenso grossem propagandistischem Wert wie eine Rede von mir 
selbst. Mussolini hat eine neue Ära im politischen Leben eingeläutet, er ist der erste 
gewesen, der Innenpolitik mit etwas anderem als grossen Worten und parlamentarischen 
Anträgen gemacht hat. Kurzum, dieser ganze Apparat mit dem unsere Partei nach aussen 
Macht zeigt und das Volk beeindruckt, der kostet Geld. Ich habe Ihnen damals geschrieben, 
weil die Zeit drängt und nun der Augenblick da ist, die Sache tüchtig anzupacken. An 
einigen Orten waren wir schon verpflichtet, Arbeitslose abzuweisen. Das ist für die 
Bewegung sehr zu bedauern, denn mit Arbeitslosen kann man alles anfangen, wenn wir 
ihnen nur Uniformen und Essen geben können. Kennen Sie unsere Kasernen? Ich werde Sie 
hier in Berlin einmal ein Haus besichtigen lassen. Ich muss von den Gutsituierten nichts 
haben, die sind um ihre Haut zu sehr besorgt, wenn es darauf ankommt; den gewöhnlichen 
Arbeiter, den Proletarier, den haben wir nötig; die haben doch nichts zu verlieren. Haben Sie 
auch mit Lütgebrune gesprochen? Das ist ein Advokat, aber ein Intellektueller der guten Art, 
während mir die Intellektuellen bis in den Tod zuwider sind. Sie treten immer mit 
Wissenschaft und geschichtlichen Lektionen auf. Was haben sie mit ihrer Wissenschaft 
erreicht? Nichts. Nun sind wir an der Reihe, lasst nun einmal die Faust und das Schwert 
sprechen. Arbeiten und kämpfen, das ist doch sicher das ganze Leben. Träumen und Faseln 
haben noch niemals etwas zustande gebracht Haben Sie auch Verbindungen zur Reichsbank? 
Das scheint mir dort auch Pfuscherei zu sein. Schacht scheint mir noch der beste der ganzen 
Bande, aber er ist Doktor, das gefällt wir nicht. Gewöhnlich sind die Leute unzuverlässig 
geworden durch ihre Laschheit in der Wirklichkeit des Lebens. Das viele Studieren und die 
Träumereien müssen erledigt sein. Die Jugend muss auf das Land zur Arbeit und gedrillt 
werden, um sich, sobald es nötig ist, wehren zu können.» 


Ich wurde nervös von seinem Auf- und Niederlaufen im Zimmer. Es kann auch sein, dass 
seine scharfen Worte und der Mangel an Linie in seinem Gespräch mich ermüdeten. Aber 
Hitler fuhr fort. 


«Wenn ich in Amerika wohnen würde, dann würde ich mich nicht mit Politik befassen, denn 
dort ist das Volk wirklich frei, und Amerikaner zu sein, das ist ein Vorrecht. Deutscher zu 
sein, das ist in den letzten Jahren eine Schande geworden. Wir werden dafür sorgen, dass es 
wieder eine Ehre wird. Wissen Sie, dass sie mir diesen Schandnamen nicht geben wollen? 
Ich bin in Österreich geboren und darum bin ich kein Deutscher. Lächerlich. Aber sie sollen 
mich auf ihren Knien erkennen, nicht als einen der ihren, sondern als ihrer mehrere. Die 
Kommunisten beginnen Angst zu bekommen, die Juden denken, dass es nicht so weit 
kommen werde, und die Sozialdemokraten glauben noch, dass sie ihre Haut mit 
parlamentarischem Geschwätz und Gedrehe retten können. Wir haben hier in Berlin die 
besten Männer bei den Kommunisten, die Leiter klagen ihre Not in Moskau und bitten um 
Hilfe. Aber sie wissen nicht, dass Moskau nicht helfen kann. Sie müssen sich selber helfen, 
und dazu sind sie zu feige. Die schwierigste Geschichte ist das Verhältnis zu den Kirchen. 
Die lutherisch-deutsche Kirche bereitet mir keine Schwierigkeiten, die anderen 
protestantischen Kirchen werden auch wohl beizeiten beidrehen, aber die Katholiken. Sie 


wissen doch, dass ich Katholik bin. Das Zentrum ist eine mächtige Partei und kann mit den 
bayerischen Parteien als Unterstützung sehr viel erreichen. Diese Partei müssen wir schonen, 
bis wir an der Macht sind. Aber darin sitzen auch Luder, das weiss ich wohl, aber vorläufig 
lasse ich sie links liegen. In einigen Distrikten treten die Bischöfe gegen die 
Nationalsozialisten auf, es gibt Priester, die Nationalsozialisten keine Absolution erteilen und 
die eine Kommunion verweigern. Ein tüchtiges Durchprügeln würde das verändern können, 
aber das ist hier nicht die gute Taktik. Wir müssen warten. 


Also von Heydt hat keinen Betrag genannt. Lütgebrune auch nicht. Nein, das war nicht 
möglich, dieser kannte den Betrag nicht. Sehen Sie einmal, wir haben alles genau 
ausgerechnet, und wir überlassen die Wahl Ihrem Auftraggeber. Es gibt zwei Möglichkeiten. 
Entweder gehen wir auf die Strasse, sobald unsere Sturmabteilungen vollkommen organisiert 
sind, das ist eine Frage von drei Monaten, nachdem wir das Geld haben; oder wir arbeiten 
mit Wahlen, aufeinanderfolgend, und halten unsere Truppen für den Notfall bereit Das erste 
nennen wir den Revolutionsplan, das zweite nennen wir den «Staatsumstellungsplan». Wie 
ich sagte, das erste ist eine Frage von drei Monaten, das zweite ist eine Frage von drei 
Jahren. Wie denken Sie selbst darüber?» 


Ich konnte nicht mehr tun, als durch ein Schulterhochziehen meine Unkunde erscheinen zu 
lassen. 


«Natürlich kennt Ihr Amerikaner die Zustände hier nicht und es ist schwierig zu sagen, 
welches der beste Weg ist, den wir betreten müssen. Aber was denken Sie, was Ihre 
Auftraggeber sagen sollen?» 


Auch diesmal konnte ich keine Antwort geben. Hitler fuhr fort: 


"Sehen Sie her. Ich bin noch nicht mit mir selbst und mit meinen Mitarbeitern einig, welchen 
Weg wir einschlagen müssen. Göring ist für die Revolution, kurz und gut. Die anderen sind 
mehr für die Umstellung und ich selbst neige zu beiden. Die Revolution kann in ein paar 
Tagen die Macht in unsere Hände spielen, die Umstellung verlangt lange Monate der 
Vorbereitung und viel Untergrundarbeit. Aber es gibt einen Grund, warum wir noch keine 
Entscheidung getroffen haben, und der ist, dass wir nicht wissen, auf wieviel Geld wir von 
Seiten Ihrer Auftraggeber zählen können. Wenn Sie im Jahre 1929 spendabler gewesen 
wären, dann wäre alles jetzt lange in Ordnung. Aber mit den zehn Millionen Dollar haben 
wir noch nicht die Hälfte unseres Programms durchführen können. Ich werde Ihnen nun 
unsere Berechnung in Einzelheiten mitteilen. Revolution will heissen, dass wir mit grossen 
Ausbezahlungen an Arbeitslose die Menschen an uns ziehen müssen und in einem schnellen 
Tempo Waffen kaufen und unsere Sturmabteilungen organisieren. Davon werden die 
Schmuggler Missbrauch machen und Preise fordern, die unsere Ausgaben gewaltig steigern. 
Mit grossem Geld werden wir wohl Erfolg haben, Maschinengewehre einzuschmuggeln, 
denn ohne Maschinengewehre hat es keinen Zweck loszuschlagen. Die Umstellung dagegen 
kann nur dann vollzogen werden, wenn wir durch Obstruktion im Parlament - im Reichstag 
und in Landtagen - verschiedene Wahlen forciert haben, die Masse wird dann wahlmüde und 
lässt sich durch unsere forsche Propaganda leicht verblüffen. Während wir unsere 


parlamentarische Arbeit tun, bewaffnen wir unsere Männer und organisieren die 
Sturmabteilungen. Einige von Zeit zu Zeit wiederkehrende Demonstrationen unserer 
Abteilungen gegen Kommunisten sind dann ausreichend, um dem Volk eine Vorstellung 
unserer bewaffneten Macht zu geben. Wir gebrauchen diese Zeit, um noch tiefer in die 
Reichswehr einzudringen. Mit einer Wahl, die uns wirkliche Mehrheit bringt, ist das 
Ergebnis erreicht und gleich dem, was eine Revolution uns in einem Monat oder dreien, 
vieren würde bringen können. Für beide Wege bin ich zugänglich. Alles hängt ab vom 
Gelde.» 


Hitler nahm wieder am Tisch Platz. Er nahm ein kleines Notizbuch zur Hand, blickte zu mir 
auf und fuhr fort Eine Revolution kostet eine halbe Milliarde Mark. Die Umstellung kostet 
zweihundert Millionen Mark....» Er wartete etwas ... «Was werden Ihre Auftraggeber dazu 
beschliessen ?» 


Ich konnte nicht antworten. Ich versprach, dass ich mich mit New York in Verbindung 
setzen und schnell berichten würde, was sie beschlössen. Hitler ergriff das Wort, stand auf 
und begann erneut zu wandeln. 


«Ihre Menschen dort in Amerika haben doch sicher ein Interesse daran, dass unsere Partei 
hier in Deutschland die Macht in die Hände bekommt, sonst wären Sie nicht hier und die 
zehn Millionen Dollar wären mir 1929 nie gegeben worden. Ihre Ziele interessieren mich 
nicht, und wenn Sie es gut begreifen, müssen Sie einsehen, dass ich ohne finanzielle Mittel 
nichts erreichen kann. Die Kommunisten hier in Deutschland bekommen Geld aus Moskau, 
das weiss ich und das kann ich beweisen, die Sozialdemokraten werden durch die jüdischen 
Bankiers und durch die Grossbanken unterstützt und haben eine starke Parteikasse, die 
Deutschnationalen bekommen enorme Beträge von der Grossindustrie und ihr Leiter 
Hugenberg ist Eigentümer verschiedener Zeitungen, die grosse Gewinne machen, die 
Zentrumspartei bekommt jeden Betrag, der nötig ist, von der katholischen Kirche und die 
verfügt über Milliarden, vor allem in Süddeutschland. Wem ich damit die armseligen vierzig 
Millionen Mark vergleiche, die ich 1929 von Ihren Auftraggebern empfangen habe, dann 
verstehe ich immer noch nicht, wie wir uns getraut haben, mit den beschränkten Mitteln 
unser grosses Programm anzupacken. Sie haben doch sicher in Deutschland und hier in 
Berlin gesehen, wie weit wir seit 1929 vorankamen; stehen Sie dann nicht verblüfft vor dem 
Ergebnis? Soll ich Ihnen mal etwas sagen? Die Reichswehr ist durch und durch national- 
sozialistisch, das wissen Sie bereits; es gibt keinen einzigen Staatsdienst in dem unsere Partei 
nicht starken Anhang hat. Vor allem bei den Eisenbahnen und in den Postämtern sind wir 
stark und wenn unsere Parole zur Revolution in einigen Monaten ausgegeben wird, dann 
können wir ohne viel Mühe die Hand auf die Staatsdienste legen. Als ich 1929 mit Ihnen 
sprach, musste ich noch sagen, dass der Norden und die Rheingegend lau waren. Das ist nun 
vollkommen verändert. Selbst in Frankfurt am Main, wo die Juden stark sind, haben wir 
unser eigenes Haus, und in Hamburg, wo die Deutschnationalen und die Kommunisten einen 
grossen Anhang haben, sind wir gut organisiert. Auf zahlreichen Konsulaten im Auslande 
sitzen Parteileute und beim ersten Signal aus Berlin gehen sie radikal mit uns. Sagt das alles 
nichts? Beweist das nicht, dass die lumpigen vierzig Millionen gut verwendet worden sind? 
Aber alles muss schnell und gut gehen und unser Geld ist verbraucht. Sagen Sie Ihren 


Auftraggebern, dass sie in ihrem eigenen Interesse so schnell wie möglich die fünfhundert 
Millionen Mark senden müssen, dann sind wir in spätestens sechs Monaten bereit.» 


Die letzten Sätze hatte Hitler hinausgeschrien, als ob er in einer Volksversammlung stünde, 
und mir böse zugesprochen, ab ob ich sein ärgster Gegner sei. Ich hatte genug, wiederholte, 
dass ich nach New York Bericht erstatten und schnell Bescheid geben würde. Was ich dann 
auch prompt tat. Es dauerte fünf Tage, bis ich aus New York Antwort hatte. In diesen fünf 
Tagen hatte ich das Gefühl, niemals allein zu sein. Das will heissen mit Ausnahme der 
Stunden, die ich in meiner Hotelsuite verbrachte. Überall vermeinte ich Männer zu sehen, die 
mir folgten. Ich weiss immer noch nicht, ob es Wirklichkeit oder Einbildung war, aber doch 
würde ich verschiedene Fälle erzählen können, die starke Beweise für eine durchlaufende 
Kontrolle sind, unter der ich in den fünf Tagen stand. Aber ich will die Detektiv-Fähigkeiten 
meiner Leser nicht auf die Probe stellen. Einen Fall muss ich aber doch erzählen. Am 
zweiten Tag nach meiner Unterhaltung mit Hitler lief ich auf dem Kurfürstendamm in 
Richtung Wilmersdorf. Dort wohnte ein alter Freund meiner Familie in einer kleinen Villa. 
Ich wollte ihn aufsuchen. Als ich den Damm hinunterlief und in die Strasse einbog, in der die 
Villa steht, sah ich deutlich einen Mann mir vorausgehen, den ich die letzten zehn Minuten 
mindestens drei-, viermal hinter oder vor mir bemerkt hatte. Ich kam an die Villa und wollte 
gerade den Knopf der elektrischen Klingel drücken, als ich einen kleinen Pappkarton an der 
Aussenseite des Zaunes bemerkte. Mit Bleistift stand darauf in Druckbuchstaben 
geschrieben: «Abwesend.» Ich schellte nicht. Abends in meinem Hotel telefonierte ich mit 
dem Hause meines Freundes, bekam keine Antwort und nach einigen Minuten Warten teilte 
das Telefonfräulein mit, dass niemand im Hause sei. Das alles erschien mir in Berlin 
natürlich und gewohnt Später jedoch - ich hatte am letzten Tage, den ich in Berlin 
verbrachte, einen kleinen Brief an meinen Fremd geschrieben des Inhalts, dass es mir leid 
täte, dass er abwesend gewesen sei - bekam ich in New York eine Antwort in der mein 
Freund berichtete, nicht aus Berlin weggewesen zu sein und dass er von meiner Mitteilung 
über seine Abwesenheit nichts begreife. Auch ich begriff nichts von der Geschichte, bis ich 
am Beginn dieses Jahres vernahm, dass unser alter Familienfreund ein bekannter 
Sozialdemokrat in Berlin war und in die Schweiz geflüchtet ist. Wir Amerikaner 
interessieren uns in der Regel nur mässig für die politische Überzeugung unserer Freunde; 
ich hatte vorher niemals gewusst, dass er Sozialdemokrat war. Nun jedoch ist der Vorfall aus 
dem Jahre 1931 mir klar und ich glaube, dass sich das Beschatten in den fünf" Tagen nicht 
auf meine Person beschränkte, sondern dass auch mein Telefon in meiner Hotelsuite unter 
Kontrolle stand. Hierbei dürfen wir nicht vergessen, dass Hitler 1931 noch kein 
Reichskanzler war, sondern nur Leiter einer starken politischen Partei. 


Carter antwortete mir undeutlich, ich kabelte zurück: «Repeat» und bekam dann ein langes 
Kabelgramm. 


Von genannten Beträgen kann keine Rede sein. Wollen wir nicht und können wir nicht. 
Beweisen Sie dem Mann, dass eine derartige Überweisung nach Europa den Geldmarkt 
zerrütten muss. Erwarten langen Bericht, bevor Entscheidung getroffen werden kann. 
Bleiben Sie an Ort und Stelle. Setzen Sie Untersuchung fort. Überzeugen Sie den Mann von 


der Unmöglichkeit der Wünsche. Vergessen Sie im Bericht nicht die eigene Erkenntnis über 
die Möglichkeiten der Zukunft des Mannes.» 


Also hatte Carter keine hohe Meinung von Hitlers finanziellen Einsichten, wollte vor Treffen 
einer Entscheidung eines ins Einzelne gehenden Bericht von mir abwarten und erwartete von 
mir, dass ich den Führer von der Unmöglichkeit seiner Wünsche überzeugen und meine 
eigene Meinung über die Möglichkeit seines Erfolges in meinem Bericht sagen sollte. 


Ich schrieb einen kleinen Brief an Hitler und teilte ihm den Inhalt des Telegramms mit. Zwei 
Tage später bekam ich in meinem Hotel Besuch von zwei Herren, die ich noch nicht kannte. 
Göring und Streicher. Der erste war ein elegant aussehender Mann, forsch im Auftreten, sehr 
brutal. Der zweite machte auf mich den Eindruck eines Frömmlers. 


Göring begann das Gespräch damit, seine Verblüffung über die Tatsache zum Ausdruck zu 
bringen, dass ich die Meinung des Führers nicht teilte. Als Amerikaner wäre es freilich 
mühsam, die deutschen Zustände zu begreifen, aber der Führer habe mich so gut über den 
Plan und das Programm der Partei unterrichtet, dass ich nun doch wohl ganz auf der Höhe 
sein müsste. Ich bremste sogleich. Meine Erkenntnisse oder meine Meinung täten hier nichts 
zur Sache. Ich war es ja nicht, der Geld austeilen sollte, ich war nichts anderes als 
Zwischenperson. Das schien er nicht zu glauben und er fuhr fort, mit mir in einer 
persönlichen Form zu sprechen, die vollkommen die Tatsache leugnete, dass ich 
Auftraggeber hinter mir hatte. Streicher nahm nun in einem flehentlichen Tone das Wort. Ich 
konnte diesen Mann nicht ausstehen. Wie unangenehm auch immer, die Brutalität von 
Göring war mir hundertmal lieber. Wir hörten nicht auf. Ich machte zum soundsovielten 
Male deutlich, dass ich nichts an der Sache tun könnte, dass ich meinen Bericht noch am 
selben Tage nach New York gesandt hätte und abwarten müsste, was meine Auftraggeber 
beschlössen. Nun stellte Göring sich böse und sagte mir wörtlich: «Das ist alles Schwindel. 
Wir haben Sie doch nicht gerufen. Erst lassen Sie uns einen tollen Betrag vor den Augen 
schimmern und dann, wenn wir sagen, was wir nötig haben, dann ist er zu hoch und da 
können die Herren nicht liefern. Ein Schwindler sind Sie.» 


Die Brutalität machte mich böse und ich wies Göring die Tür. Er ging mit Streicher, ohne 
mich zu grüssen. Ich schrieb unmittelbar darauf einen kleinen Brief an Hitler und ersuchte 
ihn, weiter persönlich mit mir zu verhandeln und keine Vertreter mehr zu senden, vor allem 
nicht Göring. Kurz erzählte ich ihm, was da vorgefallen war und ich fügte dazu, dass ich 
Göring in keinem Falle mehr zu treffen wünsche Was sich da zwischen Hitler und Göring 
abgespielt hat, weiss ich nicht, aber am folgenden Tage bekam ich einen kleinen Brief von 
Göring, worin er mir eine Entschuldigung anbot und die Schuld an seinem Auftreten der 
grossen Anspannung gab, unter der er als dem Führer nahestehender Parteileiter im 
Augenblick lebe. 


Am folgenden Tage wurden da zwei Herren angeboten. Amerikaner haben einen grossen 
Fehler in Europa. Sie empfangen zu leicht auf eine einfache Ankündigung hin. In Amerika 
ist das von keiner Bedeutung, da wird alles flotter abgehandelt. Unnötiger Diskurs ist da 
selten in der Geschäftswelt. Ich empfing die zwei Herren, von Heydt und eine neue Figur. 


Vorstellung. Gregor Strasser. Eine feinere Type als Göring, aber bei einer grösseren 
Förmlichkeit ebenso brutal. Von Heydt ergriff als erster das Wort. Ich hörte kaum zu und fiel 
ihm in die Rede. All das Geschwätz mit Leitern der Partei habe im Augenblick keinen Sinn. 
Zu warten war auf New York. Wenn der Herr Hitler mich über die Angelegenheit sprechen 
wolle, dann würde ich mit ihm eine Unterhaltung haben und versuchen, ihm den Standpunkt 
meiner Auftraggeber zu verdeutlichen. Strasser kam hier dazwischen. Ob ich den Standpunkt 
denn teile? "Ich habe keinen Standpunkt in der ganzen Angelegenheit. Ich führe einen 
Auftrag aus." Die Antwort war jedoch im Code-Stil gefasst, und da ich sie unverändert an 
Hitler durchgegeben hätte, würde es vielleicht möglich sein, dass ich einzelne Punkte 
aufklären könnte. So musste meine Mitteilung begriffen werden. Strasser begann wiederum, 
über das Programm auszupacken. Ich bekam den Eindruck, dass seine Aufgabe in erster 
Linie das Bearbeiten der Arbeitslosen war. Er schalt - ohne jedoch grob zu sein - auf die 
Bonzen der Gewerkschaften und der sozialdemokratischen Partei Er nannte nacheinander 
vierzig, fünfzig Namen, und dann zeigte er todesruhig auf die Wand und sagte, allzeit ebenso 
ruhig: «Dort ist der Platz für die Kerle und dann einige zig Scharfschützen dafür.» Die 
gröbsten Worte, die er gebrauchte, waren «Kanaille» und «Hunde», aber er sagte sie ebenso 
ruhig wie alle anderen. Ich hatte genug von seinem Geschwätz und ersuchte die Herren, mich 
nun allein lassen zu wollen, da ich noch eine Anzahl Briefe schreiben müsse. Strasser gab 
mir eine Karte, eine Einladungskarte, um am folgenden Sonntag in Breitenbach einer 
nationalsozialistischen Parade beizuwohnen. 


Ein überraschender Anblickt. Auf einer Waldwiese, von knorrigen Baumstämmen umgeben, 
stehen im Karree fünf Sturmabteilungen und lauschen dem Pfarrer, der Feldgottesdienst hält. 
Aus der Ansprache des Pfarrers habe ich die folgenden Sitze behalten. Sie haben mir eine 
tiefere Einsicht in den deutschen Nationalsozialismus gegeben als die vielen Worte von 
Hitler und seinen Führern. 


«Ihr seid Gottesstreiter. Tagein, tagaus strömt das beste Blut, weil Ihr mit Heldenmut Eure 
Leiber zu einem Bollwerk gegen den Bolschewismus aufgerichtet habt, um zweitausend 
Jahre christlicher Kultur vor dem Untergang zu retten. Ihr, die Ihr auf Eure roten Fahnen der 
Volksgemeinschaft mit dem weissen Feld der Reinheit und der Treue, mit dem 
Runenzeichen des Sieges, den bitteren Streit für deutsche Art und deutsches Wesen 
geschrieben habt. Ihr tut gut für Euer Gewissen und für Gott. Lasst Euch nicht in die Irre 
führen, lasst Euch nicht unterdrücken. Der Geist von Christus ist ein Geist des Kampfes 
gegen Satan und gegen seine Hölle. Der Feind, den Christus durch seinen Kreuzestod hat 
besiegen wollen, trachtet gegenwärtig danach, sich wieder zu erheben, der Feind, der ewig 
ruhelos ziehende Jude, hat beschlossen, Rache zu üben. Er trachtet danach, die Heiligkeit der 
Ehe zu vernichten, bewusst die Reinheit der Sitten und der Volksseele zu vergiften. Und da 
muss die christliche Nächstenliebe, weil es um Sein oder Nichtsein des Christentums selbst 
geht, zum Streit aufrufen. Kameraden, unser Streit ist eine berechtigte Notwehr. Unser 
Nationalsozialismus ist die Rettung für Volk und Vaterland. Hört nicht auf die Politiker, die 
unseren fanatischen Nationalismus als ein Verbrechen schildern, die jeden Nationalismus 
verfluchen. Unser Nationalismus ist derselbe wie der eines Pastor Wetterle, wie der eines 
Kardinals Mercier van Mechelen, eines Kardinals Dubois von Paris, die mit Tausenden ihrer 
Priester das französische Volk zur flammenden Vaterlandsliebe anfeuerten und mit 


glühender Begeisterung zum Aushalten bis zum Endsieg ermutigten. Was gut genug ist für 
Franzosen und Belgier, ist für uns Deutsche nicht zu gering. Im Weltbrand von 1914 stand 
der Feind an den deutschen Grenzen. Heute sitzt der Feind inmitten des Landes und knechtet 
unser Volk und macht es zum Sklaven. Im August 1914 zogen Millionen aus, gesegnet durch 
die Kirche und unter der Hut der Gebete der Kirche, zu den mörderischen Schlachtfeldern, 
um Volk und Vaterland zu retten. Was damals erlaubt war, ja selbst uns Priestern geboten 
war, soll gegenwärtig falsch, irrig und verboten sein ... ? Kameraden, das ist eine Lüge. Und 
darum sage ich es Euch: Nationalsozialist sein heisst: Kämpfer sein für ein Volk, das bereit 
ist, seinen Gottglauben, seine Sittenreinheit und seine Ehre bis zum letzten Atemzug zu 
verteidigen. Ihr seid eine Vorsehung von Gott, weil Ihr das niedrige Menschentum mit 
seinem tödlichen Gift der Entzweiung verbannen wollt! Der Segen Gottes ruht auf Eurem 
Streit. Und nun, Helme ab. Lasst uns, wie die niederländischen Geusen es taten, die Hände 
falten und singen, dass es tausendfältig über das Land schallen möge: Herr, mach uns frei .. » 


Das Dankgebet ist zu Ende, der Felddienst ist hiermit getan. Scharfe Kommandos klingen 
über das Feld, die braunen Reihen formieren sich zum Abmarsch. 


Zwei Feldgendarmen in grünen Uniformen blicken mit Interesse der Sturmabteilung nach. 
Die Polizei ist auf Posten. In ganz Deutschland, besonders in Preussen, hat sie strenge 
Aufträge bekommen, allen Bewegungen der SA nachzugehen. Severing, Minister des 
Inneren, hat vorige Woche im Reichstag über die gefährliche Putschvorbereitung der 
NSDAP gesprochen. 


Drei Tage später bekam ich ein Kabelgramm aus New York. Bericht erhalten. Sind bereit, 
zehn, höchstens fünfzehn Millionen Dollar zu leisten. Weisen Sie Mann auf Notwendigkeit 
Aggressionsgefahr Ausland hin.» 


Wieder schrieb ich an Hitler, um eine Verabredung zu treffen. Ich teilte ihm mit, dass ich 
Bericht aus New York erhalten hätte und dass ich vorzugsweise ihn selbst darüber in 
Kenntnis setzen wolle. Noch am selben Abend bekam ich Besuch des von Heydt, wieder in 
Gesellschaft von Strasser. Der Führer sei überarbeitet, nach Vorschrift des Arztes müsse er 
mindestens zwei Wochen Ruhe halten. Sie hätten Vollmachten, die sie mir zeigten, sie 
dürften in seinem Namen handeln. Widerstrebend teile ich dann den Inhalt des Telegramm 
aus New York mit. 


«Fünfzehn Millionen Dollar» - er nimmt aber sofort das Höchste - sagt von Heydt, ist nicht 
viel für unsere gewaltige Aktion. Aber ich weiss, dass der Führer es annehmen wird. Von 
Revolution kann nun keine Rede sein. So wie Göring und andere sich das vorstellen, so 
leicht geht das nicht. Ich würde selbst auch gern auf die Barrikaden gehen, auch ich habe 
genug von den Zuständen. Aber wir dürfen uns keine Wahnvorstellungen in den Kopf reden. 
Wir würden niedergeschossen werden, bevor wir wissen, was da eigentlich los ist. Das 
würde von uns Leitern unverantwortlich sein. Wir müssen nun mit Vorschlägen zu Hitler 
kommen, um uns besser zu organisieren und unsere Männer gut zu drillen. Revolution würde 
nunmehr Mangel an Soldatengeist und Kameradschaft sein. Nutzlose Opfer herauszufordern 
ist ein kommunistischer Gedankengang. Damit haben wir nichts zu tun. Die SA nun auf die 


Barrikaden zu schicken, das würde die Vernichtung unserer Bewegung bedeuten, das würde 
Blutvergiessen sein, kostbares Blut, für nichts, auf unseren toten Leichnamen würde die 
Fahne des Chaos und der Verzweiflung, die Fahne des Bolschewismus, aufgerichtet werden. 
Wir haben in unserer Partei während der letzten Wochen einen Zulauf von neuen Elementen 
gesehen, die noch mühsam zu handhaben sind, sie kommen aus anderen Parteien und aus 
anderen Weltanschauungen, sie müssen sich noch in unsere Welt einleben.» 


Von Heydt scheint ebenso wie alle Leiter der Nationalsozialistischen Partei, die ich bisher 
getroffen habe, von der Manie angesteckt zu sein, überall, passend oder unpassend, das 
Programm und die Taktik der Partei zu besprechen, als ob er auf einer Volksversammlung 
wäre. 


Strasser fragt mich, was ich denke, wann die fünfzehn Millionen Dollar in Deutschland 
ausbezahlt werden könnten. Ich sage ihm, dass dies eine Frage von ein paar Tagen sei, 
sobald ich wisse, ob Hitler mit den angebotenen Beträgen übereinstimme, aber dass ich, 
bevor ich die nötigen Massnahmen zur Überweisung des Betrages nach Europa treffen 
würde, doch wohl eine Unterredung mit Hitler werde haben müssen. Von Heydt sagt mir, 
dass dies vorläufig unmöglich sei, weil Hitler vollkommener Ruhe bedürfe. Warten auf seine 
Rückkehr würde eine grosse Verzögerung bedeuten. Wenn ich es zu schätzen wisse, dann 
wolle er eine Versammlung mit allen Parteiführern einberufen, morgen oder übermorgen, 
und dort könne ich mitteilen, was ich Hitler persönlich habe sagen wollen. Ich gab nicht nach 
und sagte zum Schluss, dass ich nichts tun wolle, ohne mit Hitler persönlich gesprochen zu 
haben. 


Am anderen Tage mittags wurde ich vom Lunch in meinem Hotel weggerufen. In der Halle 
wartete ein Chauffeur auf mich mit einem Brief. Es ist ein eigenhändiges Schreiben von 
Hitler, worin er mich ersucht, mit diesem Auto zu ihm zu kommen. Eine Viertelstunde später 
sitze ich in seinem Zimmer in der Fasanenstrasse. Ich kann keine Ermüdung, keine 
Krankheitszeichen bei ihm feststellen, spreche auch nicht über seine Gesundheit und führe 
unmittelbar meinen Auftrag aus. Hitler steht wiederum auf und während er in dem Zimmer 
wandelt, schreit er: 


«Fünfzehn Millionen Dollar! Das sind ungefähr sechzig Millionen Mark. Wie lange dauert 
es, bevor dieser Betrag hier ist? Das ist viel zu wenig, um die Dinge gut anzupacken. Die 
Amerikaner kennen unsere Pläne nicht.» 


Ich lasse ihn merken, dass fünfzehn Millionen Höchstbetrag sind und dass er aus der 
Abschrift des Kabelgramms, das ich ihm zusandte, ersehen habe, dass man über zehn, 
höchstens fünfzehn Millionen spricht Er hört mich zum ersten Male aufmerksam an. Ich 
benutze die Gelegenheit, um ihm zu sagen, dass in dem Kabelgramm auch stehe, dass ich ihn 
auf die Notwendigkeit eines aggressiven Auftretens nach aussen hinweisen solle. Amerika 
hat vermutlich den Eindruck, dass seine Aktion im Rest von Europa noch nicht ausreichend 
Nachhall hat. Ich will nicht weitergehen, vielleicht will er nun wissen, was meine 
Auftraggeber eigentlich damit bezwecken. Aber Hitler beginnt wieder zu schreien. Denken 
Sie, dass ich Wunder tun kann mit unseren Menschen hier? Haben Sie eine Vorstellung von 


der Gleichgültigkeit der Deutschen, das «Judenpack» hat hier den Menschen einen Geist des 
Schwindels, Geldverdienens, Internationalismus und Pazifismus eingeflösst. Dagegen 
müssen wir tagein, tagaus losziehen. Erst müssen wir dem Volk Mut beibringen und erst 
dann können wir etwas beginnen. Es gibt keine Ordnung in Deutschland, wir müssen wieder 
vom Grund auf beginnen. Warten Sie mal, wenn wir mit unserem Werk bei dem deutschen 
Volk fertig sind, dann kommt das Ausland an die Reihe. Lesen Sie doch unser Programm 
und davon werden wir keinen Daumenbreit abweichen. Lesen Sie die Punkte 1 bis 7. Punkt 
1: Aufrichtung eines geschlossenen Nationalstaats, der alle deutschen Stämme umfasst. Die 
Erklärung dazu lautet: Wir geben keinen einzigen Deutschen im Sudentenland, in Elsass- 
Lothringen, in Polen, in der Völkerbundskolonie Österreich und in den Nachfolgestaaten des 
alten Österreich preis. Lesen Sie die Erklärung von Punkt 2: Erzbergsche und 
Stresemannsche Augendienerei gegenüber dem Ausland wollen wir nicht und dann soll man 
sehen, dass das Ausland eine andere Achtung und viel mehr Respekt vor einer kräftigen 
Vertretung der deutschen Belange haben wird. Anstelle von Hauen und Stechen sollen 
Achtung und ein sehr sicheres Inrechnungstellen der deutschen Wünsche auf dem Gebiet der 
auswärtigen Politik und des Internationalen die Folge unseres Auftretens sein. Was sagt 
Punkt 3? Die Entfernung von Juden und von allen Nichtdeutschen aus allen verantwortlichen 
Stellungen des öffentlichen Lebens. Und Punkt 4? Die Einwanderung von Ostjuden und von 
anderen minderwertigen Ausländern wird nicht mehr zugelassen. Lästige Ausländer und 
Juden können des Landes verwiesen werden. Lesen Sie dann noch einmal Punkt 6: 
Derjenige, der kein Deutscher ist, kann nur als Gast im deutschen Staat leben und steht unter 
Ausländerrecht. Und Punkt 7: Die Rechte und Belange der Deutschen gehen den Rechten 
und Interessen von Bürgern fremder Völker vor. Und an die Spitze stellen wir unser Ziel: 
Die Wiedergeburt Deutschlands im deutschen Geiste mit deutscher Freiheit. Was wollen Sie 
noch mehr? An jenes Programm halten wir uns und wir werden es bis zum letzten 
Buchstaben ausführen. Ich weiss wohl, dass ich uns damit Frankreich, Polen, die 
Tschechoslowakei, vielleicht auch Russland, Italien und Ungarn auf den Hals hole, aber das 
hat vorläufig keine Bedeutung. Daran können wir erst denken, wenn unser Volk bereit ist, 
die Folgen einer deutschen Politik im Interesse des deutschen Volkes ohne einzigen 
Vorbehalt auf sich zu nehmen. Unser Volk ist verbastardiert, und die fremden Schandflecken 
müssen da erst heraus ... » Hitler setzte sich nieder und dachte nach. Nun sprach er ruhiger. 


«Gut, die fünfzehn Millionen nehme ich an. Unserem Programm werden wir folgen, nur die 
Taktik wird verändert werden. Ich werde den langsamen Weg wählen, den Weg der 
Umstellung, aber wir werden ankommen. Es beginnt schon bei Präsident Hindenburg eine 
Veränderung, wenn ich die aristokratische Clique, die um ihn herum Ränke schmiedet, aus 
dem Wege geräumt habe, dann erst bin ich fertig. Sein Sohn hält nichts von mir, er hetzt 
seinen Vater gegen mich auf. Der Präsident ist ein alter Mann, er lässt sich durch andere 
leiten. Gut, dann mal her mit den fünfzehn Millionen. Von Heydt wird wohl mit Ihnen 
vereinbaren, wie ich den Betrag erhalten werde.» 


Ich machte ihm noch deutlich, dass es nicht unmöglich wäre, dass meine Auftraggeber nicht 
in einer Überweisung die fünfzehn Millionen senden würden, sondern dass sie erst zehn 
Millionen und später noch fünf Millionen überwiesen; dass sie noch auf meine Mitteilung 
warteten, bevor sie etwas täten. Ich wies Hitler auf die Bedeutung der Bedingung hin, die in 


dem Telegramm von Carter angegeben war: das forsche Auftreten gegenüber dem Ausland. 
Diesmal begann er nicht, in seinen abgehackten Sätzen zu schwadronieren und über sein 
Programm zu schmettern, sondern er sagte festentschlossen ruhig: «Überlassen Sie das 
getrost mir. Was ich bereits erreicht habe, steht als Pfand für das, was ich erreichen kann.» 


Hiermit war das Gespräch gelaufen, was ich erfreulich fand, denn eine Unterhaltung mit 
Hitler ist ein ermüdendes Geschehen. Er schreit und rast nur so vor sich hin. Scheinbar hat 
die Gewohnheit, in Volksversammlungen zu sprechen, ihn so gepackt, dass er ein normales 
ruhiges Gespräch nicht mehr führen kann. 


Am selben Tage noch kabelte ich nach New York einen ausgedehnten Bericht über mein 
Gespräch mit Hitler und tat nicht mehr, als auf seine Programmpunkte, die seine auswärtige 
Politik betrafen, und auf sein festes Versprechen zu verweisen, keinen Daumenbreit von 
jenem Programm abweichen zu wollen. Ich dachte nicht, dass dies genügen würde, um 
Carter und Genossen in Bezug auf die erwünschte aggressive Haltung der 
Nationalsozialisten gegenüber dem Ausland zu beruhigen, und meinte, dass die Sache 
hiermit erledigt sei. 


Drei Tage später jedoch bekam ich eine Antwort von Carter, die geradlinig auf meine 
Meinung einging. Fünfzehn Millionen Dollar würden auf meinen ersten Antrag hin bei der 
europäischen Bank geleistet werden, die ich angeben würde. Unmittelbar darauf schrieb ich 
diese Antwort an Hitler. Von Heydt kam zu mir und ersuchte mich, sofort den Betrag nach 
Europa auf die folgende Weise überweisen zu lassen: fünf Millionen auf meinen Namen bei 
Mendelsohn - Co., Amsterdam, fünf Millionen bei der Rotterdamschen Bankvereinigung, 
Rotterdam, und fünf Millionen bei der Banca Italiana in Rom. Mit von Heydt, Gregor 
Strasser und Göring reiste ich an die drei Orte, um die Beträge abzuheben. Es mussten eine 
grosse Anzahl Schecks auf grosse und kleine Orte in Deutschland und auf zahllose Namen 
ausgestellt werden. Die NS-Führer hatten lange Listen mit Namen bei sich. In Rom wurden 
die Herren im Hauptgebäude der Bank durch den Vorsitzenden des Vorstandes empfangen, 
und als wir fünf Minuten in seinem Büro waren, kamen zwei - an ihrer Uniform erkenntliche 
- hochgestellte Faschisten in das Büro. Vorstellung. Rossi und Balbo. Göring führte das 
Wort, er sprach italienisch mit den Herren. Was gesprochen wurde, konnte ich nicht 
verstehen. Wir wurden zu einer Mahlzeit in das Haus von Balbo geladen. Ich war der 
einzige, der nicht in Uniform war. Die NS-Führer hatten ihre braune Uniform und die 
Faschisten ihre schwarze. Nach dem Essen wurde in einem grossen Saal mit offenen Türen 
zu einem prächtigen Garten getanzt. Die braunen Uniformen wirkten auf die Damen sehr 
anziehend. Ein alter Italiener in einem schwarzen Hemd mit zahlreichen Dekorationen sass 
neben mir, um nach den Tänzern zu sehen. Er begann ein Gespräch auf deutsch. Italien hätte 
niemals sein Bündnis mit Deutschland aufgeben dürfen, dann stünden wir viel stärker 
gegenüber Frankreich da. Aber unsere Freunde in Deutschland seien auf dem richtigen 
Wege, und wenn die Revolution dort Tatsache würde, dann kämen die guten alten Tage von 
früher zurück. Es sei keine schönere Kombination möglich: die italienische Kultur mit dem 
deutschen Geiste. Sie solle die Welt erneuern und erobern. 


Mit der «Savoya» fuhr ich drei Tage später aus Genua nach New York ab. 


Carter berief eine vollzählige Versammlung bereits am Tage nach meiner Rückkehr aus 
Europa ein. Rockefeller erkundigte sich sofort, ob Hitler einen offenen Streit mit Hindenburg 
wagen würde. Ich äusserte meine Meinung, dass Hitler zu allem imstande sei, das dazu 
beitragen könne, sein Ziel zu erreichen, aber dass er kein Phantast und sich der Mühen 
bewusst sei, mit denen er zu kämpfen habe, er sich jedoch nicht auf ein Experiment einlassen 
werde, wenn er nicht im voraus des Erfolges sicher sei. Ich musste wörtlich erzählen, was da 
in den Gesprächen, die ich mit Hitler gehabt hatte, gesagt worden war. Auch fragte man 
immer wieder nach meinen Eindrücken von dem Zustand in Deutschland. Als ich die 
Meinung des Hamburger Bankiers wiedergab, wollte Glean wissen, ob bei den besitzenden 
Klassen in Deutschland keine Furcht vor der finanziellen Politik des Hitlerprogramms 
bestünde, insbesondere vor «Brechung der Zinsknechtschaft», wie Hitler es nennt. Ich 
antwortete, indem ich die Meinung des Berliner Industriellen und die Meinung des 
Hamburger Bankiers anführte, dass da in jedem politischen Programm Punkte seien, die 
Massen anziehen müssten, die aber in der Praxis niemals durchgeführt werden könnten. Ich 
äusserte, dass die deutschen besitzenden Klassen darum diesen Teil des Hitler-Programms 
nicht ernst nähmen. 


Zu den Wünschen Hitlers bemerkte Carter, dass Beträge, wie ich sie gekabelt bitte, doch 
absurd wären und deutlich bewiesen, wie wenig Einblick Hitler in die internationalen 
finanziellen Verhältnisse hätte. Ich bemerkte, dass dies meiner Meinung nach nicht allein bei 
finanziellen Verhältnissen der Fall sei, sondern dass ich verblüfft seiner Unkenntnis auf dem 
Gelände der internationalen Politik gegenübergestanden hätte. Niemand jedoch interessierte 
sich dafür, in Amerika eine allgemeine Erscheinung. Carter fragte mich noch, was ich von 
den Mitarbeitern Hitlers hielte. Ich erzählte den Vorfall mit Göring. Das schien ihm 
besonders zu gefallen, und er sagte rundheraus, dass nach seiner Meinung ein solcher 
Mensch geeigneter Mitarbeiter für einen Leiter wie Hitler sei. 


Ungefähr ein Jahr später, im September, nachdem die nationalsozialistische Partei in 
Deutschland am Vierzehnten dieses Monats einhundertundsiebzehn Abgeordnetensitze im 
Reichstag bekommen hatte, empfing ich einen kurzen Brief von Carter, in dem er mich an 
die zwei Reisen nach Deutschland und die Gespräche, die ich mit Hitler geführt hatte, 
erinnerte. Er fragte mich, ob ich bereit sei, wieder nach Deutschland zu gehen und mit dem 
Führer eine Unterredung zu haben, wenn es nötig werden würde. Eine Woche lang überlegte 
ich, was ich hierauf wohl antworten müsste. Ich hatte nach meiner letzten Deutschland-Reise 
durch von Heydt, Strasser und Göring regelmässig Briefe mit umfangreichen 
Büchersendungen, Broschüren, Tageszeitungen usw. erhalten. Der Nationalsozialismus war 
mir nun sehr gut bekannt und die Person Hitlers hatte, auch durch meinen Kontakt zu ihm 
selbst, für mich nicht mehr viel Geheimnisvolles; ebensowenig wie für die anderen in 
unseren Kreisen. Ein neuer Kontakt mit diesen Menschen in Europa war für mich keine 
schöne Aussicht. Weder von den Personen noch von ihrem Schrifttum noch von ihrer 
Propaganda ging viel aus, das noch anzog. Vielleicht ist mein deutscher Ursprung zu sehr im 
Trott des amerikanischen Lebens untergegangen. Mein Grossvater kam vor 90 Jahren nach 
Amerika, mein Vater wurde dort geboren, meine Mutter ist rein amerikanisch. Darum konnte 
ich mich wohl in das ihm aufgezwungene Überlegenheitsgeflühl des deutschen Volkes, das 


für Hitler der Schlüssel zu seinem ganzen Programm ist, nicht einfühlen und so blieben seine 
Arbeit und sein Ziel mir völlig fremd. Ferner hatte ich mit mir selbst ausgemacht, dass meine 
Freunde auf einem verkehrten Weg seien und dass Hitlers Angriffslust in der auswärtigen 
Politik Frankreich vielleicht biegsamer und zur Mitarbeit bereiter machen könnte, zugleich 
aber auch eine Gefahr für die Welt bedeutete. Man weiss wohl, wo solch ein Mensch als 
Diktator beginnt, aber was das Ende sein wird, das ist niemandem bekannt. Ich hatte mit 
Glean im Laufe jenes Jahres meine Ansicht besprochen und dieser wollte mich mit der 
Mitteilung beruhigen, dass Mussolini, auch unbezweifelbar Diktator eines grossen Landes, 
ziemlich abgekühlt sei; dass er oft mit grossem Mund und durch Drohungen einige 
Augenblicke der Angst für die Welt, insbesondere für Frankreich erzeugt hätte - was nach 
Glean ganz gut war - aber wenn es darauf ankam, dann sei er wieder brav in sein Gehäuse 
gekrochen. Nach seiner Meinung würde es mit Hitler nicht anders gehen. Natürlich wäre es 
nicht die Absicht, einen Krieg zwischen Deutschland und Frankreich herauszufordern, 
sondern nur, diese Kriegsgefahr akut zu halten, sodass Frankreich im Hinblick auf die 
mögliche Unterstützung durch England und Amerika willfähiger und biegsamer in 
internationalen finanziellen Angelegenheiten würde. 


Zum Schluss traf ich eine Entscheidung. Ich teilte Carter mit, dass ich bereit war, nochmals 
nach Europa zu fahren, um mit Hitler zu verhandeln, sobald dies nötig sein würde. 


Springers Nazionismus 


9. Kapitel: "Warburg-Bericht (1933) " 


Im Schlafwagen nach Berlin finde ich die Ausgabe einer deutschen Tageszeitung. Auf der 
Frontseite der Leitartikel: 


«Aus dem Inneren der Stadt strömen die Menschen in Massen zur Jahrhunderthalle und zur 
Versammlung auf dem Messehof, zu den umliegenden Aussenplätzen und Gebäuden. In den 
Strassen der Umgebung werden die Omnibusse, die Lieferwagen, die Privatwagen und die 
Motorräder geparkt. Links vorbei an den Fahrzeugen sausen die vollgeproppten 
Strassenbahnwagen und seit drei Uhr warten ungeduldige Frauen und Männer mit 
Klappstühlchen und Proviantpäckchen vor dem Eingang der Gebäude. Um fünf Uhr sind die 
Brücken über die Oder, die zum Messegelände führen, schwarz von Menschen und 
Fahrzeugen. Der Verkehrsplan wird genau befolgt, aber dennoch kommt es zu Stauungen. 
Und stets auf Neue klingen die Heilrufe, wenn die Transporte mit Parteigenossen oder 
SA-Männern singend und mit entfalteteten Fahnen auf die Versammlungsplätze kommen. 
Die Polizei läuft mit Brotbeutel und Feldflasche herum. Man erzählt, dass ihre 
Überfallwagen mit Maschinengewehren und Tränengasbomben ausgerüstet sind. Auf den 
Bahnhöfen laufen die Sonderzüge ein, einer nach dem anderen, Freude, Begeisterung und 
Fröhlichkeit auf allen Gesichtern. Männer und Frauen, Arbeiter, Bauern und Bürger, Beamte 
und Amtspersonen, Studenten und Arbeitslose, alle werden vom Jubel mitgerissen, der die 
innere Spannung der gewaltigen Wahlperiode ersetzt. Unvergesslicher, herrlicher Tag! Hitler 
spricht! 


Zum ersten Male marschiert die vollständige SA der Provinz. Es gibt Sturmabteilungen, die 
zehn Stunden und länger auf offenen Lastwagen sassen, bevor sie an ihrem Bestimmungsort 
waren. Die SA-Kolonnen werden mit Blumen überhäuft. Es wird ein Triumpfzug. Stets aufs 
Neue gehen die Arme grüssend in die Höhe: «Heil, SA! Heil ... !» Die Trommeln schlagen, 
die Hörner schallen. 


In dem riesenhaften Betongebäude der Jahrhunderthalle, dem mächtigen Gedenkzeichen, das 
für alle Zeit das Volk von Preussen an die grossen Zeiten von 1813 erinnert, strömt eine 
tausendköpfige Menge. Lange Transparente sind an der Brustwehr und an den Bogen des 
zweitgrössten Kuppelbaus der Welt aufgehängt. Dort steht: "Wir kämpfen nicht für Mandate, 
wir kämpfen für unsere Weltanschauung. Nieder mit dem Marxismus, damit der Sozialismus 
lebe. Für ein feiges Volk gibt es keinen Platz auf dieser Welt!" "Achtung! Achtung!" klingt 
es aus den Lautsprechern. "Achtung! Jeder auf seinen Platz ! Die SA marschiert ein !" 


Und sie rücken auf. Das Riesengebäude bebt. Ein orkanartiger Jubel bricht los. 
Zwanzigtausend Menschen stehen auf von ihren Plätzen. Unter den Jubeltönen ziehen die 
Standarten und die Fahnen ein. Es gibt eine schwarzumflorte. Eine Mutter schreit. Ein 
unbekannter SA-Mann ist für sein Volk den Heldentod gestorben. 


Die Sturmtruppen marschieren heran. Draussen hört man sie singen: «Wir sind das Heer vom 
Hakenkreuz ... !» Die Begeisterung steigt aufs höchste. 


Und stets neue Kolonnen. Männer, die nichts mehr anerkennen als Hingabe und Kampf. Der 
Boden dröhnt unter dem Marschtritt, unter der Kraft und der Zucht der braunen Bataillone. 


«Achtung ! Achtung ! Soeben ist Hitler angekommen ! Achtung ... !» Die Begeisterung rast. 
"Heil, Heil!" Er kommt! Tausende Augen suchen den Führer ! Da ist er ! 


Forsche Kommandos. Ein Jubelschrei: «Adolf Hitler!» Nun wird es still. Vor das Mikrophon 
ist der Gauleiter getreten. «Meine lieben deutschen Volksgenossen!» beginnt er. Nach 
einigen markanten Sätzen beschliesst er: "Der Führer hat das Wort!" Wieder erschallt ein 
gewaltiges Jubeln. Dann lauschen die Massen. Adolf Hitler spricht. 


Erst langsam, gemessen und kühl. Der erste Beifall. Hitler winkt zu schweigen. 


Er spricht weiter, mit mehr Überzeugung, unwiderlegbar. Er wird heftig und fordernd. Die 
Nicht-Nationalsozialisten werden getroffen. Was dieser Frontsoldat, Gefreiter Adolf Hitler, 
dieser Mann aus dem Volke sagt, das ist alles so einfach, so normal und so gerade und es ist 
alles so wahr, dass die immer von ihrer Bildung Redenden und die Besserwisser und die 
Vernünftler mit ihren ewigen, sachlichen Einwänden schweigen. Gespannt folgen sie dem 
Sprecher. Sie haben es schwer, diesen Mann, den sie aus Neugier sehen wollten, zu 
verstehen und zu begreifen. Aber sie geben ihm ihren Beifall. 


Hitler winkt zu schweigen. 


«Wer zu den unserigen gehört, weiss, dass nicht jede fünf oder zehn Jahre, sondern nur 
einmal in einem Jahrhundert ein Wendepunkt in der Geschichte unseres Volkes erreicht 
wird!» Sie, die an der Seite stehen, die Enttäuschten, sie, die bereits so oft verraten wurden, 
lauschen nun scharf. 


«Als Volk wurden wir vor dreizehn Jahren zerbrochen und auf das zerbrochene Volk folgte 
das zerbrochene Wirtschaftsleben. Einst, vor hundert Jahren ... damals haben nicht die dem 
deutschen Volk neuen Segen und neues Glück gebracht, die nur an das Wirtschaftsleben 
dachten, sondern vielmehr diejenigen, die Gut und Blut für die Ehre des deutschen Volkes 
einsetzten. Es kann nicht anders sein: Das deutsche Wirtschaftsleben wurde nicht gebrochen, 
sondern das deutsche Volk wurde gebrochen ... !» 


Der Frontsoldat Hitler spricht nicht über Programme, sondern von Hingabe, Arbeit und 
Opfern. 


Nun klingt seine Stimme wie eine Trommel. Nun spricht er über Deutschland, und wie. Die 
Herzen flammen auf. Das ist ein Zeugnis, ein Wille und ein felsenfester Glaube. Hitler liebt 
Deutschland. Er lebt und kämpft allein für Deutschland und immer nur wieder für 
Deutschland ! 


Die Augen glänzen. Die Gesichter sind fest entschlossen. Die Zweifler werden mutig. Die 
Ungläubigen beginnen wieder zu hoffen. Er zieht die Lauen und die Gleichgültigen mit und 
die alten Kämpfer werden zu neuen Taten angefeuert. Hitler zieht sie alle mit seinem 
glühenden Freiheitswillen in den Kreis seiner Meisterschaft hinein. Ein geknechtetes Volk 
erwacht. Klassenschranken fallen. Nicht klassenbewusste Arbeiter und unzufriedene Bürger, 
nein, zwanzigtausend deutsche Volksgenossen glauben und jubeln, glauben an den Führer 
und jubeln ihm zu!" 


Das alles lese ich im Schlafwagen nach Berlin. Auch noch, dass von Pfeffer durch Hitler 
abgesetzt wurde, dass von Heydt aus der Partei ausgetreten ist, dass Strasser auf die Seite 
gestellt wurde, weil sein Bruder in den Sturmabteilungen zur Meuterei angefacht hat. 


Ich bin beinahe froh, dass ich zum dritten Male den Auftrag zu einer Unterhaltung mit Hitler 
angenommen habe. Hier in diesem Lande geschehen Dinge, die uns allein aus der 
Geschichte der Völker bekannt sind. Dabei zu sein, da mittendrin zu stecken, mit dem Leiter 
sprechen und seine tiefsten und geheimsten Beweggründe vernehmen zu können, das ist 
wahrlich nur wenigen vergönnt. 


In Berlin herrscht eine eigenartige Stimmung. Ob es die Stille vor einem gewaltigen Sturm 
ist? Ich weiss es nicht. Niemand spricht über Politik. Ich besuche den alten Freund in 
Wilmersdorf, sein Haus ist verlassen, diesmal sehe ich, dass er wirklich abwesend ist. Ich 
habe ein Gespräch mit dem Direktor eines grossen Warenhauses. Über die Lage lässt er sich 
nicht aus. Er sagt nur auf meine vielen Fragen, dass da schwierige Tage kommen würden, 
aber mehr bekomme ich nicht heraus. An einigen Punkten Berlins ist das Stadtbild 
ungewöhnlich. Schupos bei Gewehrpyramiden und neben Maschinengewehren. In rasender 
Fahrt sausen offene Lastwagen mit Reichswehrleuten durch stille Strassen, Motorbrigaden 
fliegen über den Kurfürstendamm und in der Nachbarschaft der Regierungsgebäude in der 
Nähe meines Hotels sieht man überall bewaffnete Truppen. Wenig braune Uniformen, für 
mich eine unbegreifliche Erscheinung. Hitler ist doch in die Regierung aufgenommen, die 
wenigen Zeitungen, die sich an den Gegenstand wagen, nennen seinen Namen als den des 
Reichskanzlers der Zukunft, einer sehr nahen Zukunft. Ich hatte mehr Zurschaustellung ihrer 
Macht von der Hitlerpartei in Berlin erwartet. Aus den Zeitungsberichten wurde ich nicht 
schlau. In einem Gespräch mit einem Attach&e der amerikanischen Gesandtschaft wird mir 
jedoch vieles deutlicher. Er erzählt, wie Hitler die Presse bereits in Fesseln gelegt hat, 
während er noch kein Reichskanzler ist, dass seine Sturmabteilungen in der Nachbarschaft 
von Berlin stehen, um beim ersten Alarm in die Stadt einzufallen; dass die Präsenz der 
Reichswehr offizielle Präsenz, aber ohne Bedeutung ist, weil die Regierung, wenn es darauf 
ankommt, sie nicht gegen Hitlers Truppen gebrauchen wird, weil sie unzuverlässig ist und 
viele nationalsozialistische Elemente zählt; dass Hitler seinen Sturmtruppen und 
SA-Abteilungen neue Kämpfer zugesellt hat, denen er selbst den Namen Mord-Truppen 
gegeben hat. Niemand in den politischen Parteien protestiert gegen diese brutale Benennung, 
die ein Hohn auf alle Kultur ist. Die Sozialdemokraten sind mürbe, denn sie sehen ein, dass 
ihre parlamentarische Arbeit zu nichts geführt hat. Die Kommunisten haben auch Angst 
obwohl sie es doch gewesen sind, die immer am lautesten schrien. Gestern wurde ihr Karl- 


Liebknecht-Haus überrumpelt und vom Dach bis zum Keller durchsucht. Offiziell heisst es 
‘durch Polizei und Reichswehr', aber mein Gewährsmann behauptet, dass die Mordtruppen 
Hitlers einen grossen Anteil an der Verwüstung des K.L.-Hauses hatten. Es wurden 
zahlreiche kommunistische Leiter verhaftet, die Rote Fahne ist verboten - zeitweise nur, aber 
sie soll doch nicht mehr vor den Wahlen erscheinen. Die Sozialdemokraten sind lau in ihren 
Manifesten und Zeitungen. Jeder fühlt, dass sie dem Nationalsozialismus nicht gewachsen 
sind. Dem deutschen Volk muss imponiert werden, nur vor Kraftmeiern hat es Achtung. 
Deutsche sind grosse Kinder, Naivlinge. Ein grosser Gedanke reisst Deutsche nicht mit. 


Zum ersten Male bekomme ich einen beschränkten Überblick über den politischen Zustand. 
Mein Gewährsmann wagt sich an Vorhersagen. "Hitler ist nicht mehr zu bremsen", sagt er 
weiter, Sie werden es sehen. Reichskanzler ist er in der folgenden Woche. Da kann ein von 
Papen nichts machen, ein von Schleicher hat es mit Unterstützung des jungen Hindenburg 
versucht, aber da ist nichts geglückt. Hitler kann, wenn er es will, Reichspräsident werden. 
Vorläufig wird er sich mit der Reichskanzlerschaft zufrieden geben, aber Hindenburg ist alt 
und es kann jeden Tag etwas passieren. Dann ist Hitler vollständiger Diktator ohne den 
Schein eines verfassungsmässigen Staatsoberhauptes. Bei diesem Mann ist alles möglich. Ich 
habe ihn einige Male gesprochen und auch seine Reden gehört. Er macht mit seinen 
Zuhörern, was er will. Er lässt sie nicht zum Nachdenken kommen, er schreit und schreit, bis 
die Menschen nicht mehr widerstehen können. Ich hatte immer das Gefühl, wenn ich ihn 
hörte, dass ich mich stark seiner Suggestion widersetzen müsste, um nicht hundertprozentig 
mitzugehen. Später, wenn Sie sich selbst fragen, was er gesagt hat, dann können Sie es nicht 
mehr wiederholen. Was denken Sie vom Nationalsozialismus’?» 


Ich wollte keine Antwort geben, wenigstens keine vollständige. "Abwarten", sagte ich "wir 
Amerikaner haben damit schliesslich nichts zu tun. Wenn das deutsche Volk in Hitler einen 
Retter sehen will, dann ist es sein gutes Recht, das geht uns nichts an." 


Mein Gewährsmann meinte es anders und wollte mir beweisen, dass Hitler eine Gefahr wäre 
für Europa, ebenso wie Mussolini, und dass die italienische Gefahr durch die 
Machtausweitung der Nationalsozialisten und eine Hitler-Diktatur vermehrt werden würde. 


Am gleichen Abend schrieb ich an die alte Anschrift Hitlers in Berlin, dass ich angekommen 
sei und ihm um eine Unterredung bäte. In dieser Nacht brannte das Reichstagsgebäude. 
Mittags kam Göring in mein Hotel, noch brutaler als früher, arrogant und autoritär. Er war 
von einem Neuling begleitet, den er mir unter dem Namen Goebbels vorstellte. Beide waren 
voll von dem Brand. Sie schalten die Kommunisten, die das Gebäude in Brand gesetzt hätten 
und wollten mich gleichsam zu einem Bekenntnis ihres heiligen Rechts überreden, die 
Kommunistenbrut bis zum letzten Mann auszurotten. Ich folgte wie stets meiner Taktik und 
gab keine Meinungsäusserung. Auf meine Frage, wo und wann ich Hitler sprechen könne, 
gingen sie erst ein, nachdem sie tüchtig ausgewütet hatten. Der Führer würde mich abends 
um halb zwölf in der Fasanenstrasse empfangen. Göring werde mich in einem Auto abholen. 


Hitler war sehr aufgeregt. Für seine Begriffe aufgeregt, für einen anderen rasend. Aufgeregt 
war er ihm wahren Sinne des Wortes immer. Er begrüsste mich kaum wie es sich gehörte. Er 


wütete gegen die Kommunisten, die den Reichstag in Brand gesetzt hätten; beschuldigte die 
Sozialdemokraten, dass sie die Hand im Spiele gehabt hätten, rief das deutsche Volk auf, als 
ob er Tausende vor sich hatte. Ich kann hier die wütende Rede nicht wiedergeben, denn ich 
habe nichts behalten. Es gab keinen Zusammenhang. Seine Raserei dauerte eine halbe 
Stunde, bevor er am Tisch Platz nahm und mit mir ein halbgeregeltes Gespräch begann, stets 
durch Schelten und Schimpfen auf Kommunisten unterbrochen. 


Ich wusste nicht, was ich bei Hitler zu tun hatte. Die Sache war so. Carter hatte einen Brief 
Hitlers erhalten, in dem er gebeten worden war, so schnell wie möglich den früheren 
Vertrauensmann nach Deutschland kommen zu lassen, einer Unterhaltung wegen. Diesen 
Brief hatte Carter mir gezeigt und durch mein Versprechen einige Monate zuvor hatte er 
mich ersucht, schnellstens nach Berlin zu fahren. 


Nun sass ich vor Hitler, aber ich wusste nicht, was er mich fragen oder was er mir sagen 
würde. Ich wartete ruhig ab. 


Ich finde es von grosser Wichtigkeit, Sie über den Fortschritt in unseren Reihen zu 
unterrichten. Seit 1931 ist unsere Partei in einem Verhältnis von 1 zu 3 gewachsen. Es gibt 
Abteilungen, bei denen die Anzahl der Arbeitslosen die der noch Arbeitenden weit übertrifft. 
Die verschiedenen Wahlen haben unsere Mittel stark in Anspruch genommen, nun stehen 
wir am Vorabend der Umstellung. In der Partei selbst habe ich eine Säuberung veranlassen 
müssen. Verschiedene Elemente, sogar auf führenden Posten, waren unzuverlässig. Aber das 
ist alles vorbei, es geht nun darum, den letzten Schlag mit Erfolg zu liefern. Durch den Brand 
im Reichstag haben die Kommunisten für immer mit sich selbst abgerechnet. Schwieriger ist 
es, in unserem letzten Angriff die Sozialdemokraten zu besiegen. Auch dürfen wir die 
Deutschnationalen nicht vergessen und diese haben Geld. Nach Berlin können wir mit 
unseren Truppen nicht kommen, weil wir, wenn wir auch der Reichswehr sicher sind, das 
Gros der Bevölkerung nicht hinter uns haben, vor allem nicht im Norden und in der 
Judengegend. Es ist um Berlin ein grosser Kreis gezogen und da habe ich drei Viertel der 
Truppenmacht unserer Partei konzentriert. Noch einige Tage und dann haben wir den 
grossen Tag, den Tag der Wahlen. Diesen Schlag müssen wir gewinnen. Durch die Urne 
oder mit Gewalt. Plan für einen ungünstigen Wahlausgang ist fertig, Hindenburg, seinen 
Sohn, von Papen, von Schleicher und Brüning auszuheben und in einer Festung 
einzuschliessen. Auch die Führungsspitzen der Sozialdemokraten werden wir gefangen 
nehmen. Bis in die kleinsten Einzelheiten ist alles geregelt. Aber die Hälfte unserer 
Sturmabteilungen verfügt nur über Gummiknüppel, und viele Mannschaften haben 
altertümliche Karabiner. Grosse Waffenvorräte liegen nahe den deutschen Grenzen in 
Belgien, Holland und in Österreich bereit. Schmuggler geben keinen Kredit. Sie verlangen 
schandbare Preise, sie wissen natürlich sehr gut, was hier geschieht und ziehen die 
Möglichkeiten in Rechnung. Unterhandeln mit diesen Kerlen erbringt nichts, klingende 
Münze verlangen sie, mehr nicht. 


Ich dachte, Sie schon viel eher hier in Berlin zu haben, dann hätte ich alles längst geregelt, 
nun, im letzten Moment, muss es flink in Angriff genommen werden. Lange Reden helfen 
daher nichts. Was denken Sie, was Ihre Auftraggeber tun werden? Unser Geld ist verbraucht. 


Wollen Sie weiterhin unterstützen oder nicht? Vergessen Sie nicht, dass wir gegen Moskau, 
gegen die ganze deutsche Schwerindustrie, gegen die katholische Kirche und gegen die 
Internationale kämpfen. Das sind keine Feinde, die wir unterschätzen dürfen. Die Beiträge in 
unserer Partei sind kaum gestiegen, obwohl ich den Zutritt auf zwei Mark erhöht habe und 
den Beitrag auf eine Mark. Es gibt zu viele Arbeitslose, die wir freistellen und mit 
Uniformen und Waffen versehen müssen. Auf dem flachen Land geht es noch. Dort haben 
unsere Menschen Karabiner und Jagdgewehre. In den Städten ist es schwieriger. Was denken 
Sie? Wieviel wollen Ihre Menschen geben?» 


Ich konnte nicht antworten, umsomehr nicht als ich auf die Frage nicht vorbereitet war und 
mit Carter vor meiner Abfahrt keine Beratung durchgeführt hatte. 


«Ich habe keine Berechnung angestellt, dazu hatten wir keine Zeit. Zu meinen Mitarbeitern, 
bis auf ein paar Ausnahmen, habe ich kein Vertrauen mehr. Unsere Partei ist in kurzer Zeit 
so gewaltig gewachsen, dass es für mich stets schwieriger wird, die ganze Führung in den 
Händen zu halten. Und es muss sein, denn zuverlässige Führer sind knapp. Die Monarchisten 
beginnen, in unsere Reihen überzulaufen, aus dem Stahlhelm kommen jeden Tag neue 
Anmeldungen. Sogar massenhaft Anmeldungen. Dem können wir nur zujubeln, aber die 
Leiter, die mitkommen, müssen wir scharf kontrollieren. Ich vertraue in diesen Tagen 
niemandem. Ich habe nun Hindenburg persönlich kennen gelernt. Das Gespräch war 
keineswegs angenehm. Der Alte war sehr reserviert, aber ich tat, als ob ich es nicht bemerke. 
Ich habe Zeit, er wird bald wissen, mit wem er es zu tun hat, und wenn ich ihm einmal klaren 
Wein eingeschenkt habe, dann wird er mit uns mitgehen oder verschwinden. Kompromisse 
kenne ich nicht. Aber, Sie sind doch kein Jude? Nein, daran erinnere ich mich noch. Ihr 
Name ist doch deutsch. Ja, von deutschem Ursprung. Es ist besser, wenn Sie hier in 
Deutschland mit einem deutschen Pass reisen, Goebbels kann dafür sorgen. Sie kennen ihn 
doch. Er und Göring sind meine besten Mitarbeiter. Von Heydt ist draussen, das wissen Sie, 
und von Pfeffer auch. Dieser Strasser ist lächerlich. Eine Meuterei in der SA gegen mich. 
Eine volle Versammlung der Gauleiter und die Sache war aus. Kraft, Wagemut, starkes 
Auftreten sind alles. Anstatt draufzuhaun, nicht zu warten, haben Strasser und seine Leute 
Vorbereitungen getroffen, alles in der Stille geregelt, und ich war über das ganze Getue im 
Bilde, bis ich im rechten Augenblick eingegriffen habe. Schwache Brüder. Noch zu 
politisiert. Manieren, die sie von der roten Brut überbehalten haben. Was sagt man in 
Amerika von dem Brand im Reichstagsgebäude» - und er vergass offensichtlich, dass ich 
bereits hier war, als das Gebäude brannte - «aber wir wissen, wer die Schuldigen sind. 
Beweisen können wir alles. Dieser Kommunist hat den Brand gelegt. Aber hinter ihm sitzen 
Kommunisten und Sozialdemokraten. Dafür sollen sie büssen.» 


Hitler hatte sich langsam zu einer Art ängstlicher Raserei hochgearbeitet und sauste 
wiederum im Zimmer auf und nieder. Plötzlich lief er zur Tür, zog diese weit auf und sah in 
das Vestibül. Er begann zu rasen und zu schreien auf jemanden, der sicherlich im Gang 
stand, aber ich konnte niemanden sehen. Was er wirklich mit seinem Geschrei beabsichtigte, 
das weiss ich nicht. Erst dachte ich, dass er jemandem verbieten wollte, unser Gespräch im 
Vestibül abzuhören, aber das war nicht der Fall, denn als er wieder im Zimmer stand, raste er 
weiter gegen den unsichtbaren Jemand über etwas, das noch nicht klar war, über das elend 


lange Warten auf alberne Dinge, über das wenige Vertrauen, das man gegenwärtig in 
Untergebene haben könne. 


Er nahm wieder Platz und raunte mir zu: «Sie haben noch keinen Betrag genannt.» Es gibt 
Momente, wo Hitler den Eindruck eines Wahnsinnigen macht. Ein geregeltes Gespräch mit 
ihm zu führen, ist stets unmöglich, aber manchmal ist seine Art, vom Hundertsten ins 
Tausendste zu kommen, so hinderlich und so albern, dass man an seinem geistigen 
Gleichgewicht zweifelt. Ich bin der Meinung, dass er übernervös ist. Die letzten Jahre haben 
sein Wesen ganz mit einem bestimmten Denkbild belegt, er hat unter einer fortdauernden 
Spannung gelebt. Viele würden schon lange erlegen sein, aber Hitler scheint gewaltige 
Naturkräfte zu besitzen. Ich glaube jedoch nicht, dass er über einen grossen Verstand 
verfügt. Wann immer ich versuche, den Inhalt aller Gespräche, die ich mit ihm gehabt habe, 
zusammenfassen, dann komme ich zu der Schlussfolgerung, dass er nicht intelligent ist, 
sondern seltsam starrköpfig und verbohrt. Das ist nach meiner Meinung, seine Kraft. Wir 
kennen wohl alle in unserer Umgebung jene Menschen, die häufig dumm und wenig gebildet 
sind, die an etwas festhalten - an einer Idee oder einem Besitz - und dafür alles aufopfern, die 
damit untergehen oder damit gewinnen. So sehe ich Hitler. Ob er für das deutsche Volk ein 
Segen oder ein Fluch ist, das kann nur die Zukunft erweisen, aber ich glaube schon, dass das 
deutsche Volk das einzige auf der Welt ist, in dem ein Mann wie er es zu einem derartigen 
Einfluss bringen kann. Denn es gibt soviel schwache Punkte in seiner Person und in seinem 
Auftreten, dass in anderen Ländern sowohl der Mann selbst als auch seine Partei längst 
verspottet und geschmäht worden wären. Da ich den Mann kenne aus den verschiedenen 
Gesprächen, die ich mit ihm gehabt habe, begreife ich nun auch, warum er - seit seinem 
schliesslichen Siege - nicht mehr zugänglich ist, weder für deutsche noch für ausländische 
Journalisten. Er ist tatsächlich für sich selbst und für seine Partei in einem Interview 
gefährlich, denn er weiss sich nicht zu beherrschen, er plappert alles heraus, sagt seine 
Absichten ohne die geringste Reserve. Bereits in unserem ersten Gespräch war mir das 
aufgefallen. Freilich hatte ich sehr starke Einführungsschreiben, meine Identität stand fest, an 
allem konnte er merken, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der als der Vertreter der 
stärksten Finanzgruppe der Welt auftrat; aber es war kein Zeichen von Staatskunst und von 
politischer Einsicht, mich so unumwunden von seinen geheimsten Absichten zu unterrichten. 
1933 war das nicht mehr so gefährlich wie 1929 und 1931, aber in beiden Jahren war er mir 
gegenüber ebenso offenherzig wie 1933. Auch die Juden lassen ihn nicht los. Die Judenfrage 
ist für ihn der Kern, um den es für das deutsche Volk geht Er hat dabei Ideen, die für einen 
Gymnasiasten in den Vereinigten Staaten lächerlich wären. Geschichtliche Tatsachen schiebt 
er einfach beiseite, ich bin der Meinung, dass er über den modernen Begriff «Rasse» nichts 
weiss. 


Nach seiner Frage - oder eigentlich seinem Verweis -: "Sie haben noch keinen Betrag 
genannt", begann er mit der Judenfrage und - bei Jahve - er begann das Problem in 
Deutschland mit dem Negerproblem in Amerika zu vergleichen. Das war für mich genug, 
um mir eine Meinung über Hitlers Verstand und Einsicht zu bilden. Diese zwei Probleme 
sind doch nicht zu vergleichen Ich erspare Ihnen die unsinnigen Vergleiche, die Hitler 
anstellte. 


Es war beinahe drei Uhr morgens und ich wusste eigentlich nicht, was er von mir wünschte. 
Darum machte ich von einer kleinen Atempause bei seiner unzusammenhängenden 
Darstellung Gebrauch, um zu fragen: "Sie sprachen doch über einen Betrag?" 


«Gerade darum geht es nun. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Sache ist diese: Sind Ihre 
Auftraggeber bereit, uns fernerhin zu unterstützen? Welchen Betrag wollen Sie mir 
verschaffen? Ich habe mindestens hundert Millionen Mark nötig, um alles durchzusetzen und 
um die Chance eines endgültigen Sieges nicht fahren zu lassen. Was halten Sie davon?» 


Ich versuchte ihm deutlich zu machen, dass von einem derartigen Betrag keine Rede sein 
könne, weil er zunächst einmal bereits fünfundzwanzig Millionen Dollar empfangen habe, 
und zum zweiten, dass die Überweisung eines derartigen Betrages in ein paar Tagen nach 
Europa von New York aus den Markt zerrütten müsste. Davon begriff Hitler nichts, und er 
sagte es mir auch unumwunden. "Von den verwickelten Bankdingen verstehe ich nichts. 
Wenn Sie da in Amerika das Geld haben, dann kann es doch nach Deutschland überwiesen 
worden, telegrafisch oder so. Es scheint mir ziemlich einfach." Es war hoffnungslos, und ich 
hatte keine Neigung, ihm eine Unterrichtsstunde in internationaler Finanzwissenschaft zu 
geben. Ich beschloss daher, ihm zu versprechen, meinen Auftraggebern über unser Gespräch 
Bericht zu erstatten und dann abzuwarten, was sie beschliessen würden. 


"Sie telegrafieren doch, nicht wahr? Tun Sie es dann hier, dann wird Ihr Telegramm 
schneller behandelt. Code? Wir können Ihnen auch helfen, ich werde eben für Sie 
telefonieren." Nun musste ich ihm deutlich machen, dass ich mit Carter in Geheim-Code 
korrespondierte, und er bat mich um eine Erklärung. Ob denn niemand das Kabelgramm 
lesen könne? Auch nicht die Direktion der Telegrafen-Ämter? Er war verwundert und fand 
es nicht gut, dass Private miteinander telegrafieren konnten, ohne dass die Staatsdienste der 
verschiedenen Länder ihre Berichte entzifferten. Er bekannte rundheraus, davon noch 
niemals gehört zu haben. 


Es war bald halb fünf, als ich meine Hotelsuite betrat, und ich begann sofort mit dem 
Zusammenstellen meines Code-Kabelgramms an Carter. 


Da war ein fremdes Etwas, wenn man in diesen Tagen die deutschen Blätter las. Es wurde 
mir freilich erzählt, dass da noch kommunistische und sozialdemokratische Tages- und 
Wochenzeitungen zu bekommen seien, aber die Hotelboys, die ich danach aussandte, kamen 
stets mit den bekannten Berliner Tageszeitungen. Ohne Ausnahme wurde der Brand im 
Reichstagsgebäude als eine kommunistische Sabotage-Untat abgestempelt. Andere Stimmen 
- falls diese vorhanden gewesen sein sollten - habe ich nicht auffangen können. Später, in 
Amerika und anderswo, habe ich andere Erklärungen gelesen, aber wenn es wahr ist, dass 
die Hitlerpartei bei dem Brand ihre Hand im Spiele hatte, dann ist Hitler der tüchtigste 
Schauspieler, den ich in den fünf Erdteilen kennenlernte. Göring und Goebbels stehen ihm 
nur wenig nach. Seine Entrüstung, seine Wut über diesen Brand waren so echt - oder 
besonders gut geheuchelt - dass ich immer noch, allein bei dem Gedanken an jene 
Unterhaltung, unter dem Eindruck seiner wilden Gefühle stehe. 


Etwas Merkwürdiges bemerkte ich auch in jenen Tagen in Berlin. An Ecken von Strassen 
und Plätzen sah ich oft zehn, zwanzig braune Uniformen, behakenkreuzt und im Kreise 
aufgestellt. Eine Viertelstunde riefen sie laut: 


"Ausmisten - wählt Nationalsozialisten" 
Dann gingen sie weiter, stellten sich wieder auf und riefen: 


«Das allerneueste Judenei - 
das ist die deutsche Staatspartei !» 


Mittags sah ich von meinem Hotelzimmer aus wohl vierzig braune Uniformen in einem 
Kreis stehen. Eine halbe Stunde lang schrien sie, in einem bestimmten Rythmus: 


«Prolet erwache ! 

Wenn du die Freiheit der deutschen Arbeit 
erkämpfen willst 

Wenn du für Frau und Kinder Brot 

haben willst 

dann 

wehr Dich, wehr Dich, 

Arbeiter der Stirn und Faust! 

Nur Liste Neun.» 


Ich musste stets an Hitler denken, wenn ich diese Männer sah -in Berlin nannten sie diese 
Propaganda «Sprechchöre». 


Alles Hitler. Kurze Sätze. Immer nur sprechen, schreien, rufen, ohne eine Erwiderung von 
anderen. Der andere kann nicht einmal zu Wort kommen. Wohl eine neue Methode von 
Propaganda. Bei uns haben wir wohl auch einmal etwas Neues auf dem Gebiete der 
Wahlpropaganda gefunden, aber so etwas Suggestives, so etwas, das auf die Masse leicht 
einwirkt, habe ich noch nirgend gesehen. Sobald die erste Partei damit beginnt, ist sie 
natürlich Herr der Strasse; denn wem eine andere Partei in der Nachbarschaft mit 
Sprechchören losgeht, dann kommt es zu Schlägereien und Kämpfen, anders geht es nicht. 
Dieser Rythmus und dieses stetige Wiederholen derselben Worte peitscht die Sprecher in 
eine Art Ekstase und in dieser Ekstase sind sie zu allem fähig. Ich habe von diesen braunen 
Männern einige gesehen, die über die Köpfe der Menge hinwegsahen, als ob sie eine bessere 
Welt erschauten und die in dem schönen Anblick schwelgten. Die Ekstase war deutlich an 
ihren Gesichtern abzulesen. Kann ein Mensch in diesem Zustand noch logisch denken? 
Psychologen haben das Wort. Gestern las ich irgendwo in einer Dissertation, dass 
Faschismus und Nationalsozialismus eine Krankheit seien, eine seelische Krankheit, 
vielleicht. Ich erzähle nur. 


Carter kabelte mir, dass da höchstens sieben Millionen Dollar überwiesen werden könnten, 
d.h. fünf Millionen Dollar würden aus New York nach Europa an die anzugebenden Banken 


und zwei Millionen Dollar in Deutschland durch die Rhenania Aktiengesellschaft an mich 
persönlich überwiesen. Die Rhenania ist die deutsche Filiale der Royal Dutch in Düsseldorf. 


Ich schrieb Hitler diese Antwort und wartete. 


Am folgenden Tage, schon ganz früh am Morgen, wird mir Goebbels gemeldet. Er brachte 
mich nach der Fasanenstrasse. Hitler empfing mich in demselben Zimmer. Göring war bei 
ihm. Das Gespräch war ganz kurz, schroff beinahe. Ich bekam den Eindruck, dass die drei 
Männer die Regelung nicht billigten und sich Gewalt antun mussten, um nicht gegen mich 
ausfällig zu werden. Alles verlief jedoch flott. Hitler bat mich, die fünf Millionen Dollar 
wiederum auf die Banca Italiana in Rom überweisen zu lassen. Göring würde mich 
begleiten. Die zwei Millionen aus Düsseldorf müssten in deutschem Geld in fünfzehn 
gleichwertigen Schecks, alle auf den Namen von Goebbels, ausgeschrieben werden. 


Damit war die Unterhaltung abgelaufen. Ich ging. 


Bis zuletzt habe ich meinen Auftrag genau ausgeführt. Hitler ist Diktator des grössten 
Landes in Europa. Die Welt hat ihn nun bereits einige Monate an der Arbeit gesehen. Meine 
Meinung über ihn hat nun keine Bedeutung. Seine Tage werden beweisen, ob er der Narr ist 
für den ich ihn halte. Für das deutsche Volk hoffe ich von Herzen, dass ich mich irre. 


Die Welt leidet und seufzt weiter an einem System, das sich eines Hitlers bedienen muss, um 
bestehen zu bleiben. Arme Welt, arme Menschheit ! 


Springers Nazionismus 


6. Kapitel: "Der Zeuge Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning" 


Dr. Heinrich Brüning wurde 1885 in Münster/Westfalen geboren, im Ersten 
Weltkrieg kaiserlicher Offizier und von März 1930 bis Mai 1932 als 
katholischer Zentrumspolitiker Kanzler der Weimarer Republik. Seine 
Andeutungen über die Finanzierung Hitlers durch die Wall Street hat die 
Springersche "Welt" vom 10.12.1970 dem Manne nicht vergessen, der in jenem 
Jahr in den USA verstorben war: "Brüning - Verächter der Republik" (Artikel 
aus der Feder des Ernst Cramer). 


Wir zitieren aus einem Brüning-Brief des Jahres 1947: 


"Glücklicherweise waren Hindenburgs außerverfassungsmäßige Berater unter 
sich geteilt. Eine Gruppe zielte auf eine Regierung ohne Nazipartei, gleich der 
später unter Herrn von Papen eingesetzten, die diktatorisch vorgehen und die 
politischen Parteien auflösen sollte. Andere wollten eine neue Regierung haben, 
die die Nazis einschließen sollte. Die letztere Gruppe hatte unter ihren 
Mitgliedern eine Anzahl von Bankiers, die einen besonderen, indirekten Druck 
auf den Präsidenten nach seiner Rückkehr nach Berlin ausübten. Zum mindesten 
einer von ihnen hatte, wie man wußte, seit Oktober 1928 großzügig die Fonds 
der Nazis und der Parteien der Nationalisten mit Geld unterstützt. Er starb, kurz 
nachdem die Nazis an die Macht gekommen waren. Das Finanzieren der 
Nazipartei, teilweise von Menschen, von denen man es am wenigsten 
erwartet hätte, daß sie sie unterstützen würden, ist ein Kapitel für sich. Ich 
habe niemals öffentlich darüber geprochen, aber im Interesse Deutschlands 
könnte es notwendig werden, es zu tun und aufzudecken, wie dieselben Bankiers 
im Herbst 1930 den Botschafter Sackett gegen meine Regierung zu Gunsten der 
Nazipartei zu beeinflussen suchten." 


Quelle: "Deutsche Rundschau", herausgegeben von Rudolf Pechel, 70. 
Jahrgang, Heft 7, Juli 1947, Seite 6 


Anmerkung: Mit dem Botschafter Sackett ist der damalige US-Botschafter 
Frederic M. Sackett in der Reichshauptstadt Berlin gemeint. 


Im Schwurgerichtssaal des Bonner Landgerichts hielt Dr. Heinrich 
Brüning am 25. Februar 1953 einen Vortrag über die Weltkrise von 1928 - 
1934 - Da er, inzwischen wiederum Professor US-amerikanischer 
Universitäten, erneut über die Geldgeber der Nazis nicht sprach, befragte 
ihn im Anschluß an seinen Vortrag der Oberamtsrichter Dr. Sand 


mündlich. Dr. Brüning antwortete ausweichend und einige Tage darauf am 
5.3.1953 schriftlich: 


Herrn 
Oberamtsrichter Dr. Sand 
(22 c) Waldbröl 


Sehr verehrter Herr Oberamtsrichter! 


Ich würde gern die an mich von Ihnen schon persönlich gestellten Fragen 
ausführlich beantworten, wenn ich es für opportun hielte. Man muss auf die Zeit 
warten, wo von anderer Seite, nicht von den ausgesprochenen Gegnern des 
Nationalsozialismus, der Schleier von den Dingen, die Sie erwähnen, gezogen 
wird. Nur dann hat es eine Wirkung. Ich kann Sie versichern, dass viele an der 
Arbeit sind, auch im Ausland, diese Funktion auszuüben. 


Mit freundlichen Grüssen 
Ihr sehr ergebener 


H. Brüning 


Anmerkung: Sein "öffentliches Geheimnis' nahm Brühning mit ins Grab. 
Sofern beispielsweise von der oben erwähnten Springer-Presse aus recht 
durchsichtigen Gründen Kritik an der Person des Reichskanzlers Brüning 
geübt wurde, ist diese unbegründet. Die Möglichkeiten der Widerlegung 
solcher Ehrabschneidungen sind Legion. Als ein Beispiel von vielen soll aus 
dem Nachwort von Theoderich Kampmann zu Brünings Memoiren zitiert 
werden: 


"Was wäre geworden, wenn Brüning ein paar Monate länger das Steuer der 
deutschen Politik hätte lenken können?" Meine Antwort lautet, daß es dann 
weder eine Hitlerdiktatur noch einen Zweiten Weltkrieg gegeben hätte, weder 
den gespenstischen Fackelzug, der das Dritte Reich eröffnete, noch das Meer 
von Blut und Tränen, mit dem es versank. 


Als Heinrich Brüning am 30. März 1930 fünfundvierzigjährig seine 
Kanzlerschaft begann, war er der Öffentlichkeit so gut wie unbekannt; als er am 
30. Mai 1932 demissionierte, war er der maßgebliche Politiker Europas. Durch 
Brüning wurde die Frage nach dem Fortbestand der Weimarer Republik zur 
Frage des Fortbestandes der politischen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen 
Ordnung aller europäischen Staaten, in etwa selbst der USA. 


Brüning war der erste Kanzler nach der Katastrophe von 1918, der mit einem 
klaren Konzept vor den damaligen Reichstag trat und der mit unerschütterlicher 


Gelassenheit dieses Konzept Schritt um Schritt zu realisieren trachtete. Wenige 
Wochen nach Brünings Amtsantritt wurde deutlich, daß es zwischen dem 
Reichsparlament und dem Reichspräsidenten eine Reichsregierung gab, die 
weder pathetisch deklamierte noch gewohntermaßen manipulierte, sondern mit 
unerschrockener Konsequenz verfügte und handelte. 


Die hohen menschlichen Qualitäten Brünings wurden selten bestritten. 
Etwa seine ethische Lauterkeit, seine eiserne Disziplin, seine unermeßlich 
scheinende Arbeitskraft, seine profunde Sachkenntnis, seine panoramic ability, 
seine Fähigkeit also, innerhalb der political matters jedes und alles im Rundblick 
zu sichten. Weniger deutlich wurde den Zeitgenossen, die Brüning gelegentlich 
einen Zauderer nannten, des Kanzlers gelassenes Warten auf jenen 
entscheidenden Punkt, der blitzschnelles Handeln erforderte. Richtiges Handeln 
an der falschen Stelle, heißt es in den Memoiren, ist genauso verheerend wie 
falsches Handeln an der richtigen Stelle. 


Wie Bismarcks politisches Genie bestand dasjenige Brünings unter anderem 
darin, daß er einerseits auf weiteste Sicht hin kalkulierte und andererseits, durch 
keinerlei Theorien blockiert, jeden passenden Augenblick beim Schopfe faßte. 
Brüning wußte insofern um das Geheimnis der coincidentia oppositorum, der 
Vereinbarkeit also von Gegensätzen, als er bei jeder Unterhandlung nicht bloß 
den eigenen Standpunkt einleuchtend umschrieb, sondern auch den 
gegnerischen Standpunkt ruhig zur Kenntnis nahm und einem übergreifend 
Gemeinsamen einordnete. 


Springers Nazionismus 


Kapitel 7: "Gebrüder Strasser" 


Gregor Strasser, Jahrgang 1892, und Otto, der etwas jüngere Bruder, beide aus 
dem bayerischen Deggendorf stammend, galten Ende der zwanziger Jahre in der 
NSDAP als die mächtigsten Männer nach Hitler. Otto ging als erster im Jahre 
1930 von der roten Fahne mit dem Hakenkreuz ("Die Sozialisten verlassen die 
NSDAP") und Gregor, der mit anderen die Dollar-Millionen des James P. 
Warburg in Empfang genommen hatte, verliess seinen Führer erst 1932 - zwei 
Jahre darauf wurde der zuviel Wissende beim sogenannten Röhmputsch 
ermordet. 

Dr. Wilhelm Abegg, der anschließend zu Wort kommt, war langjähriger 
Staatssekretär im Preussischen Innenministerium, damit Stellvertreter des 
Ministers. Er leitete die Fahndung nach Hitlers Finanzierern. Hier aus der 
Züricher Besprechung vom 26.5.1933 mit Dr. W. Abegg (Original im Abegg- 
Archiv/Zürich): 


d) betreffend Gregor Strasser 
Mit G. Strasser hatte ich Ende 1932 und Anfang 1933 verschiedene 


Besprechungen. Er gab zu, das er mit einem Amerikaner 
Finanzverhandlungen führte, um das Parteidefizit zu decken. Auf meine 
Frage, was Hitler als Gegenleistung zugesichert habe, antwortete Strasser 
ausweichend. Er sei zwar mit der USA Finanzhilfe einverstanden gewesen, 
aber nur bedingt. Er habe wissen wollen, was Hitler der USA Hochfinanz 
als Gegenleistung versprochen habe, denn der amerikanische 
Verbindungsmann habe ihm hierüber keinen Aufschluss geben wollen. 
Auch Hitler habe ihm keinen Aufschluss gewährt u. er habe den Eindruck 
gewonnen, dass Hitlers Gegenleistung mit dem Parteiprogramm in 
Widerspruch stehe. Das sei auch einer der Gründe gewesen, weshalb er sich 
mit Hitler überworfen habe und von der Politik nichts mehr wissen wolle. 


In der gleichen Besprechung vermerkte Dr. Abegg unter lit. c): 


betreffend Dr. Bell 

Von Bell haben wir weitaus am meisten über Hitlers Finanzquellen 
erfahren. Es ist schade, dass hierüber keine Auszüge gemacht werden 
konnten. 


Auch der nach Österreich entkommene Dr. Bell wurde vorsichtshalber gleich 
mit erschossen. 

Dr. Otto Strasser, der jüngere der beiden Brüder, hat auf seiner Flucht (eine 
Million Reichsmark waren auf seinen Kopf ausgesetzt) über Prag, Wien, Zürich 


nach Kanada im Januar 1940 in Paris bei 'Editions Bernard Grasset' sein Buch 
"Hitler et moi" erscheinen lassen. Wir bringen daraus die Übersetzung eines 
Absatzes auf Seite 155: 


"Hugenberg und Schacht wurden sich ihres Irrtums bewusst und nahmen 
unverzüglich ihre Beziehungen zu Hitler auf; von Papen versuchte, sich 
ihnen anzuschliessen. Die Versöhnung des Ex-Kanzlers mit Adolf fand statt 
im Hause des reichen Finanzmannes israelitischer Herkunft Schröder, der 
die Kassen für den neuen politischen Feldzug des Nationalsozialismus 
auffüllen sollte." 
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Kapitel 8: "Baron Kurt von Schröder" 


Jahrgang 1889. Der Familie mit ihren weltweiten Bankbeteiligungen, mit ihren 
engen Beziehungen zu den Warburgs, wurde im Jahre 1868 der preussische 
Adel samt der Freiherrenwürde verliehen. Nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
trat der SS-General und gleichzeitige ITT-Direktor Baron von Schröder in 
Nürnberg auf - als Zeuge der Anklage. 

Der bereits erwähnte A. Poporski aus dem Nachrichtendienst des Generals von 
Schleicher bekundete am 16. Juni 1955: 


"Ich wußte, daß am 4. Januar 1933 bei der Besprechung 
Hitler/Papen/Bankier Schröder auch Herr John Foster Dulles, der jetzige 
Außenminister Amerikas, anwesend war. Allan Dulles, der heutige Leiter 
des amerikanischen Central Intelligence, war damals Direktor der Henry 
Schröder Banking Komp., New York. Der internationale Bankier von 
Schröder arbeitete mit Warburg/Hamburg, der Schröder Komp. und der 
Dillon-Read-Gruppe (Baruch). Das läßt Sie die Verbindung verstehen. 
Foster Dulles war damals der Inhaber der Rechtsanwaltsfirma Sullivan & 
Cromwell, welche die Rechtssachen der erwähnten Hochfinanzgruppe 
bearbeitet." 


Baron von Schröder bestreitet die Dulles-Teilnahme vom 4.1.1933 und er 
beschrieb 1957, dass "in meinem Hause die Unterhaltung zwischen Herrn von 
Papen und Hitler stattfand, während Hess, Himmler und Keppler sich im 
Nebenzimmer aufhielten." 

Der Hamburger "Stern" 19/1973 brachte unter dem Titel "Profite unter dem 
Hakenkreuz" den folgenden Bericht (Auszug) vom "deutschen ITT-Direktor, 
Bankier und SS-General Kurt von Schröder, dem SS-Führer Himmler persönlich 
verbunden": 


"Als besonders geeignet von den vorgeschlagenen Leuten fand Mr. Behn 
den Kölner Bankier Kurt von Schröder, in dessen Haus am 4. Januar 1933 
Franz von Papen und Hitler zusammengetroffen waren, um die 
Machtübernahme der Nazis zu beschließen. Bankier von Schröder (SS-Nr. 
276 904) wurde neuer IT'T-Direktor; 1936 wurde der Bankier vom SS- 
Reichsführer Himmler zum SS-Standartenführer befördert und später gar 
SS-Brigadeführer (Generalmajor). 


Zum Chef aller ITT-Unternehmen im Dritten Reich aber machte Behn den 
Rechtsanwalt Dr. Gerhard Alois Westrick, einen älteren Bruder des 
späteren Ministers in Erhards Bundeskanzleramt, Dr. Ludger Westrick 


(CDU). Westricks Anwaltsfirma hatte sich damals auf die Vertretung 
amerikanischer Firmen in Deutschland spezialisiert. 


Anwalt Westrick und Bankier von Schröder verhalfen denn auchdem US- 
Konzern durch ihre persönlichen Kontakte zur Nazi-Elite schon bald zu 
einer beträchtlichen Expansion. ... 


Frage: "War Ihnen direkt oder durch Hörensagen irgendein Protest Behns 
oder seiner Vertreter gegen solche Gesellschaften bekannt geworden, die 
sich an Umtrieben für die Kriegsvorbereitungen Deutschlands beteiligten?" 


v. Schröder: "Nein." ... 


Von da ab übernahm ITT New York wieder alle deutschen ITT- 
Besitzungen in eigener Regie. Auf den Trümmern des Reiches baute ITT 
ein neues Imperium, ein Konsortium von fast 40 Firmen mit 60 000 
Mitarbeitern und vier Milliarden Mark Umsatz ... Sampson: "Wenn die 
Nazis den Krieg gewonnen hätten, hätte ITT als eine makellose Nazi.Firma 
dagestanden; da die Nazis den Krieg verloren, stand ITT wieder als 
makellose US-Firma da." 


Derart makellos war nach dem Kriege der Ruf von ITT als US-Firma, daß 
der Konzern 1967 sogar von der amerikanischen Regierung 27 Millionen 
Dollar Schadenersatz für die von US-Bombern im Krieg zerstörten 
deutschen TTT-Fabriken einstreichen konnte." 
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Kapitel 9: "RENE SONDEREGGER" 


Rene Sonderegger - Schweizer Journalist, später als Severin Reinhard bekannt durch 
politische Schriften und Bücher. An den ihm untergeschobenen 'Antisemitismus' (was immer 
das sein mag, auch Araber und Äthiopier sind Semiten) ist schwer zu glauben. 1933 schrieb 
Sonderegger-Reinhard nach Hitlers Machtantritt über die 'Judenfrage': «Selbst die brutale 
deutsche Boykottbewegung gegen die deutsche Judenschaft verhinderte nicht, dass sich das 
aus der Krise entstandene Übelwollen gutschweizerischer Volkskreise gegen die Juden 
festigte.» 


Aus seinem "Spanischen Sommer" hier die ersten Seiten und die beiden Absätze "Die 


amerikanische Finanzierung Hitlers" und "Das Warburg-Geheimnis". 


Severin Reinhard 
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eh In einer Zeit, wo Völker ihr Vaterland aufgeben, wo ihre heißbesungenen Begriffe 
zuammenfallen, erlebt die Welt ein eigenartiges Schauspiel der Staatsgründung. Eine 
einfache Frage muß die Antwort erzwingen. Wer den Antisemitismus finanziert, fördert den 
Zionismus! Wer also den größten Antisemiten des Jahrhunderts finanziert hat, Adolf Hitler, 
der hat zweifelsohne auch dem Zionismus größten Auftrieb verliehen. 


Die amerikanische Finanzierung Hitlers 


Es hieße, den diplomatischen Fähigkeiten hervorragender Zionisten wenig zuzutrauen, wenn 
man ihnen die Ueberwindung. des Abelwillens der Juden gegen die Besiedlung der 
palästinensischen. Wüste nicht zumuten würde. Wenn es sich zuerst darum gehandelt hat, die 
Juden selber für Palästina zu interessieren, so mußte ein kräftiger Antisemitismus unter den 
Völkern entschieden zugkräftig für den Zionismus sein. Die Anwendung des antisemitischen 
Rezeptes war aber auch wirksam, um die andern Völker für die Idee zu gewinnen. Die 
Regierungen aller Länder bemühen sich, ihren Völkern das beunruhigende Laster des 
Judenhasses auf diese oder jene Weise abzugewöhnen. Statt die natürlichen Ursachen der 
Judenhetze abzuklären und zu beheben, versuchen die vereinigten Mächte der öffentlichen 
Meinung das Recht auf Stimmungen abzusprechen, die sich periodisch gegen das Judentum 
richten. Vielerorts ist man dazu übergegangen, Antisemitismus als strafrechtlich erfaßbares 
Delikt zu bezeichnen. Damit ist eine Folgeerscheinung willkürlich in Ursache verwandelt 
und diese, als Erreger, den Medikamenten gleichgesetzt, die nur auf ärztliches Rezept hin 
den Patienten verabreicht werden dürfen. Um festzustellen, wer das gefährliche Mittel an die 
Patienten, in diesem Falle die Völker der Erde, verabreichen darf, muß erforscht werden, wer 
dem Antisemitismus Vorschub leistet. Das kann am allerbesten und deutlichsten am Beispiel 
Hitlers gezeigt werden, dem zweifellos nicht abzusprechen ist, daß er am meisten und 
gründlichsten Antisemitismus erzeugt und verbreitet hat. Es ist dabei in Betracht zu ziehen, 
daß Adolf Hitler keineswegs dilettantisch vorgegangen ist, indem er einfach eine 
judenfeindliche Stimmung im deutschen Volke erzeugt hat. Er hatte auch keineswegs die 
gewöhnliche Politik der Verlegenheit angewandt, die den Juden als Sündenbock für 
wirtschaftlichen Mißerfolg dem Volkszorn preisgibt. Bekanntlich hat Hitler nach seinem 
Machtantritt das wirtschaftliche und finanzielle Schicksal Deutschlands in die eigene Hand 
genommen und gewissermaßen in Idealkonkurrenz zu Franklin D. Roosevelt verschiedene 
Probleme der Wirtschaft angepackt, wie beispielsweise die Arbeitslosigkeit. Den Juden aber 
hatte er den Krieg erklärt. Er hatte dies nicht über Nacht getan und hatte sie nicht plötzlich 
überfallen, sondern er bekannte sich in seinem Buche "Mein Kampf" als unversöhnlicher 
Gegner des Judentums Es blieb den Juden in Deutschland anheimgestellt, seine 


Androhungen ernst zu nehmen oder sie zu mißachten, aber ein Zweifel darüber ist er weder 
den Juden selber noch irgend jemandem schuldig geblieben, daß er bei Antritt der Macht den 
Krieg gegen das Judenvolk mit aller Schärfe führen werde. Demnach ist Adolf Hitler als 
Judenfeind zu betrachten, der sich wie kein anderer Staatsmann in der Geschichte offen 
gegen die Juden wandte. Es ist keinem intelligenten Menschen zuzutrauen, zu glauben, daß 
Mächte, welche am Zustandekommen der Machtergreifung Hitlers beteiligt waren, diese 
Gesinnung Hitlers verkannt haben und von seiner antisemitischen Einstellung nichts wußten. 
Im Gegenteil mußte sich jedermann, der Hitler im großen finanziell unterstützte, darüber klar 
sein, daß damit auch der antisemitische Krieg unterstützt würde. Der hitlersche 
Antisemitismus hatte aber nicht nur in Deutschland seine Wirkung, sondern ganz Europa 
wurde von den Folgen der judenfeindlichen Handlungen Hitlers erfaßt und was in 
Deutschland an antisemitischem Samen gesät war, ging auch bald in der ganzen Welt als 
zionistisches Erwecken tausendfältig auf. 


Es war durchaus nicht das erste Mal in der Geschichte der Völker, daß Menschen um ihrer 
Gesinnung oder Herkunft willen verfolgt und in die Emigration getrieben wurden. Aus dieser 
Tatsache hat sich aber auch manche Erschließung neuer Erde und neuer Möglichkeiten 
ergeben. Gerade das Beispiel der Puritaner zeigt, wie politische Ursachen oftmals 
kolonisatorische Wirkungen nach sich ziehen. Auch die Hugenotten haben aus der Not ihrer 
Emigration eine Tugend gemacht und viele der europäischen Wandlungen haben die 
Besiedlung des amerikanischen Kontinentes nach sich gezogen. An praktischen 
Vorschlägen, die von Hitler vertriebenen Juden kolonisatorisch zu erfassen und ihre 
Enttäuschung über eine Zivilisation in neue sinnvolle Lebensgestaltung umzuleiten, hat es 
nicht gefehlt. Es zeigt sich aber, daß der Zionismus aus diesen Verfolgungen der Juden allein 
Ernte hielt und zwar nicht nur inbezug auf die Verwirklichung des Judenstaates in Palästina, 
sondern auch als geistiger Auftrieb, dem eine Art jüdische Renaissance auf dem Fuße folgte. 


Es wäre schlecht gedacht, einer Persönlichkeit vom Stande und der Bildung des deutschen 
Bank- und Industrieführers Max M. Warburg zuzutrauen, er würde die wahre Einstellung 
Hitlers verkannt haben und sich haben verleiten lassen, in Deutschland zu verbleiben, bis 
schließlich eine letzte Welle, kurz vor Ausbruch des unvermeidlichen Weltkrieges, auch das 
Haus Warburg & Cie. in Hamburg hinwegspühlte. Vielmehr ist anzunehmen, daß der 
bedeutende Mann das Unvermeidliche soweit an sich hatte herankommen lassen, bis er im 
Juli 1938 die Zeit gekommen sah, das sinkende Schiff Deutschland zu verlassen. Es ist nicht 
zu übersehen, daß Max M. Warburg nicht nur der Bruder des großen Paul M. Warburg im 
Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. war, der als einziger unter den amerikanischen Finanz- und 
Wirtschaftsführern den "schwarzen Freitag" voraussagen konnte, sondern imstande war, 
seinen in Deutschland verbliebenen Bruder vor kommenden Dingen zu warnen. Aber Max 
M. Warburg war ja auch der Bruder von Felix M. Warburg dem Vorsitzenden des 
Administrative Committee der Jewish Agency, der als einer der führenden Zionisten zu 
gelten hat und im Aufbau Palästinas eine eigenartige, maßgebliche Stellung inne hatte. Seine 
Gattin war Vorsitzende der zionistischen Frauenorganisationen und in Dr. Judah L. Magnes, 
dem Kanzler der hebräischen Universität in Jerusalem, besaß der unerschöpfliche 
Finanzmann einen Mitarbeiter, der als die geistige Kapazität des Judentums eine besonders 
wichtige Rolle im Zionismus spielt. 


Wenn von einem einzigartigen Geschäft die Rede ist, welches zwischen 1929 und 1933 
entscheidend dazu beigetragen hat, Adolf Hitler "auf legalem Wege" zum Machthaber in 
Deutschland zu machen, so handelt es sich um eine Parallele zu den finanziellen 
Unternehmungen, mit denen der Gründerpräsident des Bankhauses Kuhn Loeb & Cie., Jakob 
H. Schiff, schon einmal den Verlauf der geschichtlichen Ereignisse beeinflußt hat. Trotz der 
sehr imposanten Höhe der dabei aufgewendeten Summen, handelte es sich aber stets um 
spekulative Einsätze, denen die Bedeutung des Züngleins an der Waage zufiel. Was weit 
mehr als das eingesetzte Geld zum Gelingen beitrug, war die kühne Konzeption und die 
einzigartige Strategie, welche bei diesen Eroberungen, wie von einem Generalstab, 
angewendet wurde. Nur ein Kopf, der gewohnt war, in Jahrhunderten zu denken und 
Begriffe ebenso wie Machtmittel zur Seite zu haben, war imstande, solche Einsätze zu 
rechtfertigen. Rechtfertigen vor wem? Nun, zunächst vor den Teilhabern des Bankhauses 
Kuhn Loeb & Cie. 


Die Rolle eines Mitgliedes der Familie Warburg, bei der Finanzierung Hitlers in den 
entscheidenden Phasen seines Aufstieges zur Macht, erträgt eine Reihe von Deutungen, von 
mythologischen Zusammenhängen bis zu primitiven Wirklichkeiten. Aber die Mystifikation, 
welche das Warburggeheimnis umgibt, ist unschwer in klare Tatsachen aufzulösen. Zunächst 
ist allerdings eine Publikation maßgebend, welche im Jahre 1933 bei dem bekannten Verlage 
Holkema und Warendorf in Amsterdam erschienen ist und den Titel trägt: "Die Geldquellen 
des Nationalsozialismus". Es ist ein Bericht über drei Verhandlungen mit Hitler. Als Autor 
ist Sidney Warburg genannt und der holländische Text ist von einem Schriftsteller namens J. 
G. Schoup aus einer Sammlung von Originalaufzeichnungen, tagebuchartigen Hinweisen 
und Berichten verfaßt worden. Soweit dabei handgreifliche Verschreibungen und Mängel am 
Manuskript haften geblieben sind, handelt es sich, wie bei den Fehlern an orientalischen 
Teppichen, weit mehr um Beweise der Echtheit des Dokumentes, als um das Gegenteil. Das 
Buch hatte aber kaum das Licht des Tages erblickt, als es auch schon aus dem Handel 
zurückgezogen wurde. Nur wenige Exemplare scheinen den Weg in die Freiheit gefunden zu 
haben, und was von einem jüdischen Rechtsanwalt in Amsterdam, im offensichtlichen 
Auftrag der Warburg-Familie nicht zurückgeholt werden konnte, wurde von 
Geheimpolizisten der Hitlerbewegung in Holland erjagt. Nachdem Hitler zum Haupt des 
benachbarten Deutschland geworden war, wäre es dem kleinen Staate Holland zweifellos 
auch nicht wohlbekommen, wenn diese Dokumentationen, die ein finanzielles Geheimnis 
des Führers beleuchteten, ausgekommen wären. Dazu existierte in Holland bereits eine 
nationalsozialistische Bewegung unter der Führung Musserts, die sich alle Mühe gab, auch 
die Gerüchte um dieses Buch, die überall herumschwirrten, zum Verstummen zu bringen. 
Die bloße Kenntnis einer bevorstehenden Publikation über Enthüllungen eines Mitgliedes 
der Familie Warburg hatte in Europäischen Bankkreisen erhebliches Aufsehen erregt und das 
Interesse daran wollte nicht abflauen, bis endlich eine Broschüre erschien, die einen 
ähnlichen Titel trug, vom Kassier der Mussertbewegung in Holland verfaßt war und 
allgemeine Behauptungen über die finanzielle Sauberkeit und Unabhängigkeit der 
Hitlerbewegung enthielt. Die Empfänger, welche anderes erwartet hatten, gaben ihrer 
Enttäuschung Ausdruck und es prägte sich das Wort "Mystifikation", welches zum 
schützenden Nebel um das verschwundene Buch eines Warburg wurde. Auffallenderweise 


verzog sich auch der in Amsterdam wohnende Anwalt, welcher das Verschwinden des 
Buches geleitet hatte, nach den Vereinigten Staaten, wo er als Mitbewohner im Hause 
gesichtet wurde, das auch von Max M. Warburg nach seiner Flucht aus Deutschland 
bewohnt worden ist. 


So gründlich die belastende Dokumentation über den finanziellen Grund von Hitlers Erfolg 
beseitigt worden war, so fielen doch dem österreichischen Gesandten von Alexis in den Haag 
die zwei Exemplare in die Hände, welche offenbar in die Stöße von Büchern geraten waren, 
die eine Bibliothek zu empfangen pflegt, um sie sukzessive zu katalogisieren. So kam das 
geheimnisvolle Buch in zwei Exemplaren nach Wien, wo es vom Bundeskanzler und einigen 
Vertrauten der Regierung gelesen wurde. Die Herausgabe dieser Wahrheiten schien den 
Oesterreichern aber nicht mehr ratsam, nachdem sie durch den Mord an Bundeskanzler 
Dollfuß und die Umtriebe der national sozialistischen Zentrale an der Teinfaltstraße 
eingeschüchtert und von drohenden Maßnahmen des Reiches bedroht waren. Dazu schien es 
der Regierung nicht geraten, unter den Augen des deutschen Gesandten von Papen die 
Weltöffentlichkeit auf diese Zusammenhänge hinzuweisen. Die zuständigen Stellen sandten 
daher einen Vertrauensmann in die benachbarte Schweiz, wo soeben die Enthüllungen von 
Dr. Otto Straßer über die Vorgänge in Deutschland in einem Buche "Die deutsche 
Bartholomäusnacht" erschienen waren. Ehe noch der deutsche Griff nach Oesterreich 
vollzogen war, wurde das eine der beiden Exemplare dem Verleger Straßers ausgehändigt, 
der in der Folge eine kleine Publikation unter dem Titel "Finanzielle Weltgeschichte" 
(Resoverlag 1936) herausgab, deren Wirkung in der Flut von politischen und andern 
Enthüllungen unterging. 


Eine erste Abklärung über den wahren Verfasser des geheimnisvollen Buches ergab sich aus 
einer zufälligen Unterhaltung, die der Verfasser mit dem gerade zum Minister ernannten 
schweizerischen Geschäftsträger in Prag, Dr. Bruggmann, im Kreise seiner Familie hatte. 
Nach Erwähnung des Namens und der Umstände bestätigte die Gattin des hohen Gastgebers, 
daß es sich um niemand anders handeln könne, als einen Gespielen aus Ihrer Jugendzeit, der 
auch ihr Schulkollege war und sie gab eine Reihe von Feststellungen an, welche nicht nur 
auf die Angaben des Buches paßten, sondern die Persönlichkeit des Verfassers deutlich 
machten. Sidney ist ein naheliegendes Synonym für James, weil beide Namen im familiären 
Umgang mit "Shimmy" bezeichnet werden und nach sorgsamen Prüfungen sowohl der im 
Buche erwähnten Umstände als auch der übrigen Charakterisierungen und Tatsachen konnte 
hinter dem Verfasser niemand anders zu suchen sein, als James P. Warburg, der im Jahre 
1896 geborene, einzige Sohn des früheren Staatssekretärs Paul M. Warburg, des Teilhabers 
von Kuhn Loeb & Cie. Das ungewollte Zeugnis der hohen Dame erhielt sein Relief durch 
den Umstand, daß es sich bei ihr um die Schwester des früheren Vizepräsidenten der 
Vereinigten Staaten, Henry A. Wallace, handelt, die als Gattin des schweizerischen 
Gesandten, Minister Bruggmann, alsbald in Washington ihren neuen Wirkungskreis antreten 
konnte. 


Eine Folge von weitern Zeugnissen, Indizien und schlüssigen Beweisen verdichtete die 
Vermutung über die Persönlichkeit des Autors zur einfachen, leicht beweisbaren Tatsache. 
Ganz abgesehen davon erleichterten die schriftstellerischen Leistungen, welche James P. 


Warburg in den nachfolgenden Jahren zutage brachte, erheblich die Klärung der 
Zusammenhänge. In seinen Büchern "The Money Muddle" und "It's up to us", welche beide 
im Jahre 1934 in New York erschienen sind, enthüllt sich die geistige Beschaffenheit eines 
Mannes, der sowohl als Mitglied der Hochfinanz, als auch durch sein ganz besonderes 
Wissen und seine Theorien und Lehren zu einzigartiger Bedeutung emporgewachsen ist. 
Zwischen den Zeilen fast eher als in immerhin deutlichen Anmerkungen, aus Lücken 
ebensowohl wie aus enthüllenden Hinweisen ergibt sich die unwiderlegbare Bestätigung 
seiner geheimen Mission, die er bei Hitler zur Ausführung gebracht hat. Dazu ist seine 
freundschaftliche Beziehung zu Präsident Roosevelt, der ihm ganz besondere psychologische 
Kenntnisse der beiden Diktatoren in Europa, Hitler und Mussolini verdanken konnte, und 
seine Vertrautheit mit der weltpolitischen Umspannung der Welt durch die Diplomatie des 
Weißen Hauses ein solider Grund für die übrigen Beweise seiner Intervention im Schicksal 
Europas. 


Die gewaltigen Geldmittel, welche Hitler durch Warburg in den entscheidenden Phasen 
seines Aufstieges vermittelt worden sind, haben ihre Wirkung getan. Der deutsche Riese 
Goliath ist, wie einst der zaristische Koloß, gefällt. Die Zerrüttung des europäischen 
Kontinentes, der Zerfall seiner Zivilisation und die endgültige Vernichtung seiner 
Vorherrschaft hat zwar den Boden für die Errichtung des amerikanischen Imperiums 
freigegeben. Im Wesentlichen aber ist aus diesem vernichteten Europa der unwiderlegbare 
Beweis für die Notwendigkeit des Gottesreiches der Juden in Palästina und auf Erden 
aufgestiegen und hat alle Juden in allen Ländern in einer Art und Weise geeinigt, wie das die 
Führer des Zionismus kaum zu hoffen wagten, als sie Theodor Herzl's Idee zur Aufgabe 
übernahmen. Aber auch alle Völker, die teils in ihre Ghettos zurückgeworfen und der 
Bestrafung ausgeliefert sind, haben diese Notwendigkeit begriffen. Dazu ist im weitesten 
Sinne die Erfüllung der biblischen Prophetie in die Wege geleitet worden und die 
Menschheit steht im Begriffe, erfassen und begreifen zu lernen, daß eine talmudische 
Rechnung darüber geführt worden ist, was dem Volk Israel auf seinem Wege zum 
Gottesreiche Gutes und Böses angetan worden ist. 


Die gigantische Finanzierung Hitlers war somit eine Finanzierung des Antisemitismus. Aus 
den Katastrophen hat sich das zionistische Ziel als Licht in der Dunkelheit des ewigen 
Wanderers Ahasverus erhoben. Der Friedhof der Nationen, das Schlachtfeld der Zivilisation 
und die Ghettos der niedergeworfenen Völker reihen sich an den Pfad, auf welchem der Zug 
der Hebräer seinem Ziele zustrebt. Was an Irrtümern der Menschheit an Bruchstellen der 
Entwicklung und an Sünden der Geschichte seine Fälligkeit erleben mußte, das hat sich als 
Steinbett des einzigartigen Weges erwiesen, durch welchen ein Volk seine Neugeburt 
erleben will. Ein Reich, dessen Vernunft die Anschauungen der Völker beleben, dessen 
Macht sie beherrschen und dessen weise Führung sie lenken und zum Ziele führen soll, wird. 
das Gottesreich auf Erden sein, das mit Kanaan übereinstimmt. 


Das Warburg-Geheimnis 


Der Ablauf geschichtlicher Ereignisse erfährt in der Geschichtsschreibung zuweilen erst 
nach Jahrhunderten die Würdigung, welche den Wirklichkeiten zukommt, die sich hinter den 


Vorkommnissen versteckt gehalten haben. Erst im Bilde der Epochen, welche das Werden 
der Menschheit bestimmen, entblößen sich Triebkräfte, deren Wesen unbekannt geblieben 
ist. Was als Durchbruch festgestellt werden muß, entpuppt sich oft als Folge eines 
biologischen Vollzuges und was an elementaren Kräften in explosiven Wirkungen zutage 
getreten ist, kann später oft als Erfüllung neuer, geistiger Erkenntnis verständlich gemacht 
werden. 


Das Warburggeheimnis ist eine erregende Tatsache, welche nicht nur die 
Geschichtsschreibung in neue, bisher noch kaum betretene Gefilde lenkt, auf denen es 
Tatsachen, Ursachen und Wirkungen zu ordnen gibt, sondern das Geheimnis deutet, das in 
dieser Darstellung deutlich gemacht wird. Ein neues Kapitel der Weltgeschichte wird 
sozusagen auf der Schwelle seines Vollzuges erschlossen 


Warburg hat seine Niederschriften, die Tagebuchnotizen, Kabeltexte, Protokolle und eigenen 
Vermerkungen in einem Augenblicke preisgegeben, als ihn seine eigene Rolle, die ihm 
zugewiesen war, übermannte. Was die Stärke seines Herzens war, ist ihm zweifellos als 
Schwäche ausgelegt worden und bedingte seine unentwegte Bemühung, sich in der Folge zu 
rechtfertigen und als Nachfolger seines Vaters nicht nur dem engen Kreise des Bankhauses 
anzugehören, wo er als Erbe seinen Platz fand, sondern auch den Rang im "Uebergeschehen" 
zu erwerben, an dem teilzunehmen und mitzuwirken er berufen war. Er hatte im 
Freundeskreise aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht, als er in England die 
frischen Eindrücke wiedergab, die er auf seinem letzten Besuche in Berlin aufgenommen 
hatte. Für einen kurzen Augenblick glaubte er es mit seinem Gewissen nicht vereinen zu 
können, sein Wissen um die Hintergründe des Geschehens für sich zu behalten. Er wollte 
sich opfern, um der Menschheit zu dienen. Damit enthüllte er eine messianische 
Leidenschaft, wie sie in seinem engeren Umkreis durchaus naheliegend und verständlich sein 
muß, denn alles, was den jungen Mann umgab, war ein unentwegtes Sichbewegen im Kreis 
der prophetischen Dinge. Als Sohn eines Berufenen und Sproß eines Geschlechtes, das 
Höchstes und Letztes vertritt, brauchte er keineswegs zu lernen, was seine Aufgabe sein 
sollte, sondern es kam nur darauf an, in sie hineinzuwachsen. Die Preisgabe eines 
Geheimnisses, unter dem Druck des Gewissens, war ihm, trotz der unermeßlichen 
Gefährdung, nicht schwer anzurechnen. Es ist anzunehmen, daß es ihm gelungen ist, die 
Scharte auszuwetzen und er dürfte als Teilhaber des geheimnisvollen Bankhauses weit mehr 
als nur die Rolle eines Weltbankiers und superklugen Schriftstellers innehaben. 


Der amerikanische Journalist H. R. Knickerbocker beschreibt in seinem berühmten Buche 
"Deutschland So oder So?" (hitlerisch oder kommunistisch?) die Lage auf dem europäischen 
Kontinent im Jahre 1932 und kam zu folgenden Schlußfolgerungen: 


"Die amerikanischen Investitionen auf dem europäischen Kontinent sind in einem 
Schlachtfeld angelegt. 


Das deutsche Volk hat als Ganzes den Versailler Vertrag abgelehnt und verworfen. 
Frankreich sieht in ihm seine einzige Lebensgarantie. Deutschland kann keine Reparationen 
zahlen. In einer gesunderen Wirtschaft könnte es zahlen, aber es wird es nicht tun, denn in 


Zukunft wird Deutschland keinen Teil des Versailler Vertrages erfüllen. Seine 
Privatschulden kann und wird Deutschland zahlen, vorausgesetzt, daß die Franzosen nicht 
mit Gewalt gegen das Reich vorgehen. Deutschland ist entschlossen aufzurüsten, wenn 
Frankreich nicht abrüstet." 


Das ist die Quintessenz der sorgfältigen Untersuchungen, mit denen der amerikanische 
Schriftsteller seinen hohen Rang als analytischer Betrachter unter Beweis stellte. Seine 
Feststellungen bilden den tatsächlichen Ausgangspunkt für die Wahrheiten, welche Warburg 
in seinem Geheimbuch darlegte. Gleichzeitig operierte Morgan über die Bank für 
internationalen Zahlungsausgleich in Basel. Dieser lag die Verwaltung amerikanischer 
Forderungen in Deutschland ob, welche in den verschiedenen Anleihen in Erscheinung traten 
(Dawes-Young u. a. Anleihen). Aufgabe dieser Bank sollte sein, diese Wertpapiere vor dem 
vorbestimmten Kurszusammenbruch ins breite Publikum abzustoßen, was ja auch durch das 
Mittel einer gewaltigen Propaganda gelang. Damit diese Manipulationen durchgeführt 
werden konnten, war es notwendig, die deutsche Währung aufrecht zu erhalten, wenigstens 
so lange, bis das Geschäft gemacht war. Der sicherste Mann für die Ueberwachung dieses 
Geschäftes war Dr. Schacht. Es ist aber notwendig, diesen Wahrheiten vorerst noch eine 
Tatsache voranzustellen, die sich auf den Prozeß von Nürnberg, im Jahre 1946, bezieht, wo 
die Männer um Hitler als Kriegsverbrecher verurteilt und hernach gerichtet worden sind. Zur 
Charakterisierung der Prozeßführung - einem neuesten Bericht der "Neuen Zürcher Zeitung" 
über spätere Vorfälle vor dem Gerichtshof entnommen - sei der Fall des Verteidigers, Dr. 
Seidel genannt, der in seinem Plädoyer wiederholt auf den Vertrag von Versailles Bezug 
nahm, obwohl solche Hinweise "als für den Prozeß unerheblich" bereits mehrmals abgelehnt 
worden waren. Beim ersten Vortrag des Plädoyers machte Richter Lawrence auf diesen 
Entscheid aufmerksam. Als Dr. Seidel trotzdem aus dem Vertrag zitierte, wurde er 
angewiesen, seinen Vortrag abzubrechen und sein korrigiertes Manuskript dem Gericht 
vorzulegen. Auch das korrigierte Manuskript enthielt zahlreiche Zitate aus dem Vertrag von 
Versailles. Darauf nahm das Gericht selbst die entsprechenden Streichungen vor und Seidel 
beschränkte sich nunmehr auf die Verlesung des Restes seines Manuskriptes. 


Warum durfte in Nürnberg - und auch später nicht - nie vom Versailler Vertrag die Rede 
sein? 


Es war im Juli 1929 als unter den Bankiers von Wallstreet eine beklemmende Stimmung 
Einzug zu halten begann. Zwar lief die Spekulation in Amerika noch auf Hochtouren und nur 
Paul M. Warburg erhob warnend seine Stimme, als müsse dieser besinnungslose Tanz um 
das goldene Kalb ein drastisches Ende nehmen. Unter der Führung des Leiters der Guaranty 
Trust Company, Mr. Carter, fanden sich die Direktoren der fünf Federal Reservebanken zu 
einer Besprechung ein, bei welcher auch Rockefeller Junior und Mc. Glean als Vertreter der 
Oelinteressen teilnahmen. Selbst den Magnaten der Hochfinanz erschien die Lage 
bedrohlich, als sich ergab, daß über 5 Milliarden Dollars von 8 1/2 Milliarden, die in 
Mitteleuropa investiert waren, eingefroren waren und weder Zinsen noch Abzahlungen 
eintrugen. Es handelte sich nicht nur um Schuldenpapiere, welche als Siegespreis deutsche 
Verschuldungen darstellten, sondern man hatte diesem Volke auch Darlehen und Anleihen 
gewährt, weil man sich von seiner Tüchtigkeit, seinem Arbeitswillen und Fleiß pünktliche 


Zinsleistungen versprach. Zusehends nahm aber die deutsche Zahlungsfähigkeit ab und die 
Untersuchungen ergaben, daß die Befriedigung aller Forderungen durch die deutsche 
Wirtschaft nicht mehr erfüllt werden konnte. Die Ursache dieses Zustandes entdeckte man 
bei den Franzosen. Sie hatten es verstanden, ihre Ansprüche, die ihnen durch den Vertrag 
von Versailles zugestanden worden waren, zu privilegieren. Nachdem sie die Sachleistungen 
der Deutschen abgelehnt hatten, zogen sie ihren Anteil an Reparationen in Gold ab, das den 
Deutschen für den Exportüberschuß bezahlt werden mußte. Sie stärkten die Geldpolitik der 
Banque de France in einem Maße, daß sie ihren gefährdeten Franken wieder sanieren und 
sogar eine aggressive Währungspolitik führen konnten. Die Amerikaner und Engländer 
gingen mit ihren Ansprüchen auf Reparationen leer aus und so oft davon die Rede war, erhob 
sich ein wütendes Zeitungsgeschrei gegen die Geschäftemacher, welche nur Dollar, nicht 
Blut, wie die Franzosen, geopfert hatten. Zu diesen nüchternen Feststellungen gesellte sich 
die Tatsache, daß Deutschland seit dem Abkommen von Rapallo, welches von Walther 
Rathenau durchgesetzt worden war, starke politische und wirtschaftliche Neigungen zu 
Rußland entwickelte. Russisches Benzin begann den deutschen Markt durch die "Derulop" 
zu erobern und zwischenstaatliche Beziehungen brachen sich Bahn, die den Angelsachsen 
zunehmend Sorgen bereiteten. 


Die Finanzleute waren sich darüber einig, daß eine Aenderung der Lage auf politischem 
Boden herbeigeführt werden müsse, nachdem sich die wirtschaftliche und finanzielle 
Möglichkeit dafür nicht mehr ergab. Es erhob sich die Notwendigkeit, in Deutschland einen 
Mann zu finden, der imstande war, der revolutionären Entwicklung des Bolschewismus 
zuvorzukommen und eine nationale Politik zu betreiben, welche auf Frankreich beängstigend 
wirken sollte. Unter dem Druck einer neuen Bedrohung würden die Franzosen sich an die 
früheren Alliierten wenden, und diese würden Frankreich die Bedingungen für ihre weitere 
Hilfeleistung zunächst diktieren. Nur eine solche Entwicklung der Dinge konnte dazu führen, 
das Reparationenproblem neu zu regeln und Frankreichs Vormachtstellung auf dem 
Kontinent und in der Währungspolitik zu brechen. 


Der Mann, den die Bankiers nach Deutschland schickten, um die Frage einer deutschen 
Revolution zu prüfen, fand sich in der Person des jungen Warburg, der klug, gebildet und 
wohlbehütet war und die deutsche Sprache beherrschte, weil er im Bankhaus seines Onkels 
in Hamburg mehrere Jahre gearbeitet hatte. Mit allerhöchsten Empfehlungen ausgestattet, 
reiste Warburg nach Deutschland. Er traf sich bald darauf mit Hitler in München, der nur 
allzuwillig in die dargebotene Hand des reichen Amerikaners einschlug und sich von ihm aus 
den Geldsorgen befreien ließ, die ihn und seine nationalsozialistische Bewegung ständig 
bedrängten. Amerika? Gewiß, Deutschland vergißt nicht, daß die Amerikaner die ersten 
waren, die Deutschland wieder auf die Beine halfen. (Was mochte Hitler davon wissen, daß 
es die Warburg auf der alliierten Seite waren, welche den Warburg auf der deutschen Seite 
die Schiffe des norddeutschen Lloyds wiedergaben!) Die Schulden an Amerika werden 
strikte bezahlt werden, wenn ich zur Macht komme, sagte Hitler und Warburg nahm das 
befriedigt zur Kenntnis. Frankreich? Lesen Sie mein Buch "Mein Kampf" und Sie werden 
sich überzeugen, daß Frankreich unser Feind ist, den Deutschland niederringen muß um zu 
bestehen. Bolschewismus? Wer in aller Welt ist entschlossener als ich, gegen die Russen 
aufzutreten? Es dauerte nicht lange, bis Warburg auf seinen Kabelbericht die Ermächtigung 


bekam, Hitler zunächst 15 Millionen Dollar, also 60 Millionen Mark auszuhändigen. Die 
Transaktion vollzog sich in Amsterdam, wo Mendelssohn & Cie einen Teil der Summe, die 
Bankvereinigung in Rotterdam einen anderen Teil des Geldes und Rom den Rest an Hitlers 
Vertrauensleute ausbezahlte. 


Im Jahre 1931 hatte sich die Lage für die amerikanische Hochfinanz noch keineswegs 
gelockert. Wohl hatte Hitler bedeutenden Zuwachs bekommen, sein Ansehen stieg und er 
hatte eine Armee organisiert, die auch den letzten Einsatz wagen konnte. Er bat um neue 
Zuwendungen und als Warburg seinen Auftraggebern das Gesuch unterbreitete, fanden diese 
eine neue Reise notwendig. Warburg traf Hitler in teilweise neuen, imposanteren Umständen 
in Berlin, wo ihm auch neue Männer der Partei vorgestellt wurden. Unterdessen spielte sich 
in Amerika ein neuer Akt der Tragödie ab, welche diesem Vorspiel unweigerlich folgen 
mußte. Präsident Hoover war der Klage der Bankiers müde geworden. Er sah das Volk in 
Arbeitslosenheere zerfallen und glaubte, daß die Prosperity round the corner, gerade um die 
Ecke, wiederzufinden sei. Kaum hatte er seinen Wunsch und Willen bekundet, das Hindernis 
der wirtschaftlichen Entwicklung, nämlich das Reparationenproblem, anzupacken, erschien 
bei ihm der französische Ministerpräsident Laval mit seiner Tochter und ließ in New York 
zwei Direktoren der Banque de France, die imstande waren, seinen politischen Forderungen 
Nachdruck zu verschaffen. Hoover verpflichtete sich, das Reparationenproblem niemals 
wieder aufzugreifen, ohne vorher die Zustimmung Frankreichs einzuholen, worauf die 
Banque de France sich entschließen konnte, ein Guthaben in Gold von über 800 Millionen 
Dollar stehen zu lassen. Der Abruf hätte dem Dollar das gleiche Schicksal bereitet, das in 
jenen Tagen dem englischen Pfund auferlegt worden war, denn es mußte sich die Bank von 
England zum ersten Male seit ihrem Bestehen entschließen, vom Goldstandard abzugehen. 


Warburgs Nachrichten waren ermunternd und Hitler bekam noch einmal die saftige Zulage 
von 10 Millionen Dollars, welche die geheimen Zuwendungen aus dem Rheinisch- 
westfälischen Syndikat ergänzten. Die Rhenania in Düsseldorf vermittelte ihm dazu auch die 
Beiträge des holländischen Oelmagnaten Deterding, der es den Russen übel genommen 
hatte, daß sie ihm die Oelquellen von Baku vorenthielten und zudem noch 
Dumping-Konkurrenz gegen ihn betrieben. Bei seinem Onkel und anderen Freunden ließ 
sich Warburg über die antisemitischen Tendenzen Hitlers beruhigen, obwohl es sich mit 
seinem Stolz und der Empfindlichkeit, die ihn auszeichnete, schwer vertrug, einem Manne 
Geld zu geben, der seine Rasse als minderwertig bezeichnete und sie ausrotten wollte. 


Die Wallstreet war durch die Uebereinkunft Hoovers mit Laval aufs äußerste erbittert und 
verweigerte in der Folge ihre Wahlbeiträge, welche die Wiederwahl dieses Präsidenten 
sichern sollten. In diese Lücke trat ein Demokrat, Franklin D. Roosevelt, der sich der 
Unterstützung mächtiger Spekulantenggruppen erfreuen konnte und vor allem die 
Unterstützung der Radikalisten und Zionisten besaß. Unter den ersten Vertretern der 
Hochfinanz, die sich an seine Seite stellten, war auch der Sohn des Staatssekretärs in der 
demokratischen Regierung Wilsons, der junge Warburg, der sich als besonderer Kenner der 
Währungsprobleme aufspielte und stets zwischen den Theorien von Keyne, Fisher und 
andern Größen einen praktisch gangbaren Ausweg zu finden wußte. Der Börsenkrach in 
Wallstreet hatte die Dinge durcheinandergeworfen und Europa war von einer Kette 


gewaltiger Zusammenbrüche, dem Nordwollekrach, dem Krach der österreichischen 
Nationalbank und andern Konkursen großen Stils erschüttert worden. Immer mehr zog die 
Figur Hitlers die Aufmerksamkeit der Finanziers auf sich, welche von einem 
bolschewistischen Umsturz zunächst nichts, von einer nationalsozialistischen Entwicklung 
aber alles, und nicht zuletzt gewaltige Rüstungsgeschäfte, zu erwarten hatten. 


Das dritte Zusammentreffen Warburgs mit Hitler vollzog sich unter Begleitumständen, die 
der Feder eines Shakespeare würdig wären. In der dem Reichstagsbrand folgenden Nacht 
begegneten sich die Exponenten zweier Welten, um feilschend und streitend den Betrag 
festzusetzen, der die letzte Stufe der Machtergreifung überwinden sollte. Zwar hatte Hitler 
bereits das Amt, das er gesucht hatte, aber es fehlte ihm das Geld, um die Wahlen zu 
gewinnen. Bitterlich beklagte er sich über Hugenberg, der ihm die Mittel vorenthielt, mit 
denen er auch ihn überspielt haben würde. Er verwies auf die vollen Gewerkschaftskassen, 
welche den Sozialdemokraten die Mittel für die Wahlen zur Verfügung stellten. Die 
Kommunisten waren von Rußland her finanziert und nur er stand vor hoffnungslos leeren 
Kassen, die sein Verderben zu werden drohten. Joseph Goebbels beschrieb die Lage in 
seinem Buche "Vom Kaiserhof zur Reichskanzlei". Tiefe Niedergeschlagenheit hatte sich der 
Führerschaft bemächtigt, aus welcher Gregor Straßer als aussichtsreichster Retter in der Not 
unter dramatischen Umständen ausgeschieden war. Von Selbstmord ist die Rede; düstere 
Andeutungen, wie die Aussichtslosigkeit eines Staatsstreiches, beschatten die 
tagebuchartigen Aufzeichnungen. Da, plötzlich ein Lichtstrahl ! "Ein großer Betrag ist uns 
zugesichert worden." Man wird den Kampf aufnehmen, man wird in die Wahlen steigen und 
man wird siegen. Der Sieg ist unser. 


Es ist weder bei Goebbels, noch in irgendwelchen vVeröffentlichungen der 
Nationalsozialisten davon die Rede, daß im Morgengrauen dieses Befreiungstages ein 
amerikanischer Jude die Tiraden seines Gesprächspartners unterbrach und diesem unter der 
Türe nocheinmal die Verpflichtung in Erinnerung rief, welche mit der Ueberweisung der 
letzten Summe von sieben Millionen Dollars verbunden war, nämlich der Angriff gegen 
Frankreich. 


Es braucht nicht erklärt zu werden, wie Hitler diesen Preis, den er für seine Finanzierung 
zahlen mußte, eingelöst hat. 


Warburg ließ diesmal das Geld an die Rhenania nach Düsseldorf kommen, wo es an Dr. 
Goebbels ausbezahlt wurde. Ein Teil allerdings wurde wiederum durch die Banca d'Italia in 
Rom überwiesen und Warburg befand sich in Gesellschaft Görings im Hause von Italo Balbo 
als der einzige Zivilist unter den glanzvollen Uniformen der Vertreter einer neuen Welt. Er 
fuhr nach England, wo er vom neuen Präsidenten der Vereinigten Staaten, Franklin D. 
Roosevelt zum Finanzberater der amerikanischen Delegation an der internationalen 
Wirtschafts- und Währungskonferenz abgeordnet war. 


Als der schweizerische Verleger und Publizist mit seiner geheimnisvollen Wahrheit und dem 
Wissen, das nirgends willkommen war, den bekannten Leiter der amerikanischen Liga für 
Menschenrechte, Roger N. Baldwin, in New York aufsuchte, nahm dieser lächelnd das 


Telephon und verband sich mit Warburg, der seiner radikalen Bewegung offenbar ebenso 
nahestand, wie er ihm selber befreundet war. "Hallo, Shimmy", rief er in den Draht, als sich 
der Angerufene am andern Ende hörbar gemacht hatte, "ich habe diesen Schweizer neben 
mir, der sich um die Geschichte des Buches bekümmert. . .." Aber er hatte kaum den Satz 
beendet, als ihm ein wütender Ruf das Wort verschlug: "Zum Teufel mit diesem Schweizer 
ich will nichts mit ihm zu tun haben!" Die Verlegenheit überwindend, welche das Dabeisein 
des Betroffenen erzeugen mußte, fügte er seinen späteren Erklärungen lächelnd die Frage 
hinzu. "Warum kümmern Sie sich denn um derlei Sachen, ist es denn verwunderlich und 
haben nicht alle Diktatoren Geld von uns erhalten, Lenin ebenso wie Hitler?" 


Gewiß! Die Diktatoren haben alle Geld von Wallstreet erhalten. Warum auch nicht! Das 
Thema ist von Fjedor Dostojewsky abgewickelt worden und es begann damit, daß ein 
Student namens Raskolnikow eine Alte erschlug und mit Ihr die Tochter Lisaweta, um zu 
Geld zu kommen. Eine Laus erdrücken, um ein Napoleon zu werden. Wie sollten die 
Diktatoren der Welt, große und kleine, nicht auch zu Geld kommen, mit dem Schicksal 
gemacht wird. Schuld und Sühne heißt das Problem und die Geschichte ist es selbst, die 
Gericht darüber hält. 


Dem Vorwort des Uebersetzers der Warburgdokumente seien einige der einführenden Sätze 
entnommen. 


"Sidney Warburg hat wenig gesagt, solange die andern Gäste noch anwesend waren. Jetzt, 
als er mit mir allein war, begann er über den Sinclair-Skandal zu sprechen." 


- "Es gibt Augenblicke, da möchte ich aus einer Welt der Intrigen, Börsenmanöver, Ränke 
und Schwindeleien davonlaufen. Mit meinem Vater spreche ich dann und wann über diese 
Dinge, auch mit andern Bankiers und Maklern. Und weißt Du, was ich nie begreifen kann? 
Wie es möglich ist, daß die Menschen, die von Charakter gut und ehrlich sind - wofür ich 
zahllose Beweise habe - sich für Schwindeleien hergeben und bei Betrügereien mitmachen, 
von denen sie doch wissen können, daß Tausende davon betroffen werden. Die 
Machenschaften im Sinclair-Trust haben Wallstreet Millionen Dollars eingebracht, aber 
Tausende von Sparern ruiniert. Man bekommt nie Antwort, wenn man nach den Gründen der 
unehrlichen und sittlich nicht zu verteidigenden Handlungen der führenden Köpfe der 
finanziellen Kreise fragt. Es kann doch nicht sein, daß sie, die in ihrem privaten Leben 
anständig und gut sind, ihren eigenen Charakter ablegen, sobald sie die finanzielle Welt 
betreten und für Geld, und seien es auch manchmal Millionen Dollars, alle Begriffe von 
Ehrlichkeit und Moral beiseitezuschieben." 


An das Ende seines Berichtes, der das verschollene Buch von 99 Seiten füllt, setzt der Autor 
die vielsagenden Worte: 


Arme Welt, arme Menschheit! 


Springers Nazionismus 


Kapitel 10: "DR. WILHELM ABEGG" 


Dr. Wilhelm Abegg wurde 1876 als Sohn eines Richters, späteren Bankdirektors, geboren. 
Deutsch-Schweizer Doppelbürger, in Deutschland aufgewachsen. Im Ersten Weltkriege 
Berliner Polizeipräsident, von 1926-1932 Staatssekretär im Preussischen Innenministerium 
(Schlange-Schöningen: "der tapfere und zielklare Staatssekretär"), in dieser Eigenschaft mit 
den Ermittlungen über Hitlers Finanzierungen beauftragt. Die Ermittlungsergebnisse gingen 
schliesslich an General von Schleicher während dessen kurzer Kanzlerschaft vor der 
längeren des Hitler. Auch dieser vielwissende General wurde anlässlich einer 
Hausdurchsuchung am 30.6.34 beim sogenannten Röhmputsch erschossen, die Unterlagen 
verschwanden dabei. Abegg kehrte im März 1933 Deutschland rechtzeitig den Rücken und 
liess sich in Zürich nieder, nachdem er zuvor einen Grossteil des Hitler belastenden 
Materials dorthin geschafft hatte. 


DAS ABEGG-ARCHIV 


Wesentliche Teile der zuvor geretteten Unterlagen wurden im Mai 1933, nachdem Göring 
und der bald darauf zum ersten Gestapo-Chef ernannte Rudolf Diels dreizehn preussische 
Polizei-Offiziere des Abegg als Geiseln genommen hatten, nach Verhandlungen zwischen 
Berlin und Zürich vernichtet. Wieder aufgebaut wurde das heute über sieben Plätze verteilte 
Archiv von Abegg und den Züricher Dres. Alhard Gelpke und Walter Nelz, die durch lange 
Jahre Leben und Freiheit aufs Spiel setzten, und unter Mithilfe der seinerzeit ermittelnden 
Polizei-Offiziere, soweit sie später hatten entkommen können. Sie alle, wie auch der 
mitarbeitende frühere preussische Ministerpräsident Braun waren von der Echtheit des 
Schoupschen Warburg-Berichtes überzeugt. 


Zu einer nennenswerten Zusammenarbeit zwischen Allan Dulles, dem Leiter der 
US-Spionage in Europa und dem Widerständler Dr. Abegg scheint es nie gekommen zu sein. 
Die Verflechtungen Warburg - von Schröder - Dulles waren dem Dr. Abegg zu gut bekannt. 
Abegg und Dulles überwarfen sich 1944 endgültig. 


Abeggs Akten über die Fremdfinanzierung Hitlers waren an Dr. A. Gelpke, 
Rechtsanwalt und Archivar in Zürich, gelangt. Hier die Geschichte ihrer Vernichtung 
in Auszügen aus dem Abegg-Archiv: 


22. Mai 1933 Diktat von Dr. Abegg zur Archivierung in Steno 


Soeben erhielt ich einen Fernanruf von Dr. Diels, der im Sommer 1932 meine 
Vorbereitungen für den zweiten Hochverratsprozess gegen Hitler an Papen verraten hatte. 
Göring habe alle jene Polizeioffiziere, die sich mit diesen Vorbereitungen befasst haben, 
verhaften lassen. Überdies habe er Befehl erteilt, Dr. Bell zu verhaften, der ebenfalls von der 
Auslandsfinanzierung Hitlers Kenntnis habe. Er werde jedoch alle diese Verhaftungen 
aufheben, wenn wir alle bezüglichen Fotokopien in Gegenwart einer Amtsperson vernichten 
und ein amtliches Vernichtungsprotokoll vorlegen. 


Es bleibt uns nichts anderes übrig als dies zu tun. Ich möchte jedoch, dass wenigstens in 
Stenoform das Allerwichtigste bis nach meinem Tode archiviert wird. Es geht aus dem 
Protokoll hervor: 


1. dass Hitler drei der Parteikontolle nicht unterstehende Geheimfonds besass mit 
Alleinverfügungsrecht, 

2. dass Hitler aus diesen Geheimfonds in den Jahren 1930 - Ende Januar 1933 ca. 150 
Millionen ausbezahlt hat, zum Teil für Propaganda, zum Teil für die SA und SS, und im 
Umfang von ca. 50 Millionen für Korruption, 

3. dass die Mittel dieser drei Geheimfonds zum grösseren Teil aus dem Ausland stammten 
(die Namen der Geldgeber gingen zwar nicht aus den Akten hervor, wohl aber war 
erkennbar, dass es sich ursprünglich um Devisen handelte. Da Devisen in den Jahren 
1930/32 in Deutschland sehr rar waren, ist es so gut wie unmöglich, dass diese Devisen 
von deutscher Seite stammen konnten.), 

4. dass die NSDAP 1929 - 1932 aus normalen Beiträgen nur folgende Einnahmen hatte: 


Jahr Mitgliederzahl NSDAP Beiträge in Mark 
Ende 1929 176.426 ca 17 Millionen 
Ende 1930 389.000 ca 25 Millionen 
Ende 1931 806.294 ca 35 Millionen 
Ende 1932 1.250.625 ca 45 Millionen 


Ende 1932 betrug der Bestand der Hitlerpolizei 400.000 Mann, und zwar 300.000 Mann SA 
und 100.000 SS. Der Aufwand für die SA betrug 1932 ca 160 Millionen jährlich, der 
Aufwand für die SS ist unbekannt. 


Für richtiges Protokoll: 
A. Gelpke 


Archiv-Notiz 
über 
die 2. Besprechung mit Dr. W. Abegg 
22. Mai 1933 


Gelpke: Gestern Abend kurz nach 8 Uhr erhielt ich einen Anruf aus Berlin. Ich verstand 
nicht alles, aber ich konnte doch erkennen, dass 3 Ihrer Polizeioffiziere, die mit den 
Recherchen nach Hitlers Finanzquellen beauftragt waren, verhaftet wurden und dass sie 
erschossen werden, wenn ich nicht sofort alle jene Akten aushändige, welche sich auf diese 
Recherchen beziehen. Ich bat um nähere Angaben bezüglich dieser Akten und erhielt zur 
Antwort, dass man einer deutschen Amtsstelle von ungenannter Seite ein Aktendossier aus 
dem Büro Abegg zugestellt habe. Ein genaues Aktenverzeichnis sei vorhanden, aber der 
Inhalt des Dossiers sei mir zugestellt worden. Es handle sich um amtliche deutsche Akten 
und ich hätte kein Recht darauf. Aus dem Verzeichnis ergebe sich, dass ich in den letzten 
Monaten folgende Polizeiakten erhalten habe: 


ca. 50 photographierte Dokumente 

Prozessakten für inoffizielle Gerichte 

Gerichts- Gutachten im Umfang von mindestens 300 Seiten 
Protokollhefte mit mindestens 800 Seiten 

Gutachten über Handschriften bekannter Persönlichkeiten 


Ich erhielt eine kurze Bedenkzeit, man werde mich am 23. Mai abends 8 Uhr erneut anrufen. 


Dr. Abegg: Nun ist das eingetroffen, was ich befürchtet habe. Da es sich um frühere 
Untergebene handelt, werde ich selbst anrufen und abklären, was sich machen lässt. Vor 
allem werde ich geltend machen, dass ich davon ausgegangen sei, dass mein Rücktritt nur 
vorübergehend sei und ich die Akten an Sie zustellen liess, weil ich in der Schweiz keine 
andere Adresse gekannt hätte. Es handle sich um keine abgeschlossene Untersuchung und sie 
betreffe nicht Hitler selbst. Machen Sie für alle Fälle sofort stenographische Auszüge (keine 
Photokopien) und stellen Sie alle gewünschten Akten zur Vernichtung bereit. 


Unterschrift (Gelpke) 


Archiv-Notiz 
über 
meine 3. Besprechung mit Dr. W. Abegg 
vom 23. Mai 1933 


Dr. Abegg: Ich habe inzwischen die Frage der Aktenherausgabe reiflich überlegt und mit 
Berlin telefoniert. Ich erfuhr, dass meine Leute solange gefoltert werden bis sie den Inhalt 
der nach Zürich gesandten Akten wiedergegeben haben. Ich nehme aber an, dass meine 
Leute so unklare Angaben machen, dass die Göring-Polizei oder Dr. Diel, der 
wahrscheinlich damit zu tun hat, kein klares Bild gewinnt. Ich habe mich daher zu einem 
Kompromiss entschlossen, nämlich zur amtlichen Vernichtung aller von Berlin geforderten 
Akten, natürlich nur gegen die Zusicherung der Freilassung meiner ehemaligen Leute. 

Zu Recht wollte Berlin darauf nicht eingehen, und verlangte Herausgabe der Akten in Berlin 
selbst. Ich entgegnete, dass niemand bereit sei die Akten zu übergeben, denn niemand wollte 
es riskieren ebenfalls verhaftet zu werden. Auch die postalische Zustellung sei zu riskant. 
Schliesslich einigten wir uns dahin, dass die geforderten Akten in Gegenwart von 2 
Schweizer Polizisten und einer schweiz. Amtlichen Urkundsperson ohne Photokopien zu 
machen verbrannt werden und das Vernichtungsprotokoll am 2.5.1933 nach Berlin gesandt 
werde. 

Ich glaube, dass dies der einzige richtige Weg ist. Wir können die Akten ohnedies nicht mehr 
verwerten, nachdem Hitler durch das Ermächtigungsgesetz vom 23.3.1933 zum Diktator 
ernannt worden ist. Hitler kann jetzt nicht mehr auf legalem Weg gestürzt werden. Ein 
Prozess gegen ihn ist unmöglich. 

Wenn Sie heute abend gefragt werden, ob auch Sie ehrenwörtlich erklären können, dass Sie 
keine Photokopien haben bzw. machen, so können Sie diese Erklärung abgeben. 


Unterschrift (Gelpke) 


Erhalten ist der Briefentwurf für Dr. Abegg vom 25. Mai 1933, der die 
Aktenvernichtung vom 24. Mai 1933 in der Färberei Terlinden/Küsnacht in Gegenwart 
einer Amtsperson und zweier Zeugen (die Amtsperson war Notar Fischer, Zürich, 
Talstr., einer der Zeugen war Dr. Brandlin, führendes Mitglied der schweizerischen 
NSDAP-Parallelorganisation) nach Berlin meldete (Von der Wiedergabe wird hier 
abgesehen). 


Mehrere der 13 preussischen Polizei-Offiziere, die für ein zweites 
Hochverratsverfahren gegen Hitler ermittelt hatten (das erste hatte 1924 mit der 
Festungshaft in Landsberg geendet), kamen später frei, nachdem drei von ihnen am 
30.6.1934 in der 'Nacht der langen Messer' umgebracht worden waren. Einer von den 
Überlebenden/Freigelassenen, dessen Name nicht bekannt gegeben wird, hat am 
16.3.1940 dem Rechtsanwalt und Revisor Dr. Gelpke in Zürich das folgende über den 
berühmt gewordenen Möbelwagen zu Protokoll gegeben: 


Die Recherchen nach den ausländischen Finanzquellen Hitlers waren 
dadurch erschwert, dass Hitler sein Finanzarchiv in einem Möbelwagen 
untergebracht hatte, der zwischen Preussen und Bayern ständig 
unterwegs war. Dadurch war es ihm gelungen, die rechtzeitige 
polizeiliche Beschlagnahme zu verhindern. Sie gelang erst Ende 1932 
und die Sichtung des Materials war erschwert, weil wir die neuen Chefs 
nicht einweihen durften. 

Wir hatten die Existenz dieses Finanzmöbelwagens erst nach dem 
Staatsstreich vom 20.7.32 festgestellt und nun war es für die praktische 
Auswertung des Materials zu spät. Immerhin sickerte durch, dass Hitler 
in den Jahren 29 bis 33 aus Kreisen der int. Ölfinanz über 100 Millionen 
RM erhalten hatte. 


Unterschrift (Gelpke) 


Erhalten blieb auch eine Niederschrift vom 15.6.33 über ein gespräch zwischen Dr. 
Abegg und dem politischen Schriftsteller Emil Ludwig, in dem es auszugsweise heißt 
(Erklärung Dr. Abegg): 


"Wir haben mit Zustimmung von Ministerpräsident Braun jene Teile 
des pr. Polizeiarchivs in die Schweiz geschaftt, die sich auf die sog. 
Dolchstosslegende, sowie auf Hitlers ausl. Finanzquellen, und auf 
Hindenburgs Präsidentschaft beziehen. Wir wollten das Material und die 
Beweise für einen 2. Hochverratsprozess gegen Hitler in der Schweiz 
sicherstellen." 


Der ehemalige preußische Ministerpräsident Dr. Otto Braun (SPD), der seit 1933 in 
Ascona im Exil lebte, hatte das von ihm verfaßte Manuskript (MS) "Von Weimar zu 
Hitler" unter anderem Dr. Wilhelm Abegg zur Lektüre und Überprüfung überlassen. 
Im März 1938 kam es darüber zu einem Gespräch zwischen Braun und Abegg, in dem 
Letzterer unter anderem bemerkte: 


"..ich habe Ihr MS dreimal geprüft u. bin zur Erkenntnis gekommen, 
dass wir ca. 20 Seiten weglassen müssen, weil sie für uns alle zu 
gefährlich sind. H's Geheimpolizei hat auch Agenten in der Schweiz. 
Wenn Sie etwas Näheres über den 20.7.32 schreiben, so besteht für 
mich als Polizeifachmann kein Zweifel, dass die deutschen Agenten i. d. 
Schweiz versuchen, einige von uns, vor allem auch Sie, zu entführen 
oder zu erschiesen. Wer immer Kenntnis hatte von Hr's 
Auslandfinanzen, kam ins KZ oder wurde erschossen. Sie wissen doch, 
dass 13 unserer Polizeioffiziere sofort nach Hr's Machtantritt ins KZ 
kamen u. alle unsere Versuche, sie zu befreien, bisher erfolglos waren. 
Trotzdem führen wir unsere Befreiungsversuche weiter. Es ist in letzter 
Linie eine Finanzfrage, ob wir sie herausbekommen. Für jede Befreiung 
werden 20.000 gefordert. Von den 13 Polizeioffizieren sind am 30.6.34 
drei erschossen worden. Wir müssen alles unternehmen, um die 
verbleibenden zehn zu retten. Seit 1933 sammeln wir Geld, aber da wir 
geheim sammeln müssen, haben wir bis heute nur etwas über 100.000 
Franken zusammengebracht. ..." 


Der frühere preussische Ministerpräsident Braun hat sich 1949 an die Ermittlungen 
über Hitlers Auslandsfinanzierung erinnert. Auch nach Brauns Ansicht waren die 
Dollar-Millionen entscheidend für die schliessliche Machtübernahme durch Hitler 
(Hr): 


Wie die pr Polizeiakten feststellten, gingen aus Beiträgen des Inlandes 
1929 ca 17 Mill. U. 1930 ca 25 Mill. Ein. Die Ausgaben betrugen aber 
1929 u. 1930 allein für Hr's Privatpolizei v. 400.000 Mann über 200 
Mill. Pro Jahr. Die Differenz kam heimlich aus dem Ausland. Aus 
verschiedenen Ländern ... 

13 pr PO hatten sich 1929 bis Ende Jan. 1933 mit Recherchen nach Hr's 
Finanzquellen befasst. Einer davon stellte überdies fest, dass die 
ausländischen Gelder nicht in die Parteikasse flossen, sondern in 3 
Geheimfonds, über die nur Hr allein verfügen konnte. 

Nun werden Sie fragen, wer hat Hr bestochen und an wen gab Hr die 
Bestechungen weiter? (Das sind Tabus, die nach dem Wunsch 
verschiedener Informanten nicht veröffentlicht werden sollten.) ... 


Seinen früheren Untergebenen Dr. Diels hat Abegg nach Hitlers Machtantritt bis zum 
Ende seines Lebens nur als Verräter bezeichnet. Auf die Frage eines Züricher 
Verlegers, ob es denn stimme, daß er 1932 zusammen mit dem bayerischen 
Innenminister Stützel den Hitlerkreis verhaften wollte, antwortete Dr. Abegg: 


"Das stimmt. Man könnte diese Darstellung noch ergänzen. Wir waren 
ja nicht die einzigen, welche Hitler 1932 verhaften wollten. Es gab noch 
viele andere aktive Hitlergegner, insbesondere unter den preuss. 
Polizeioffizieren. Aber auch Reichsminister Schlange-Schöningen und 
die Generäle Hammerstein, Schleicher und Bredow wollten Hitler noch 
vor Ende Januar 1933 verhaften. Alle diese Pläne scheiterten daran, dass 
Hitlers Privatpolizei stärker war. Reichswehr und offizielle Polizei 
verfügten zusammen nur über 200.000 Mann, Hitler aber über 400.000. 
Auch Hitlers Privatpolizei war bewaffnet, natürlich nur mit Pistolen und 
Gewehren. Und diese leichte Bewaffnung hat er in der Schweiz gekauft, 
bei der Waffenfabrik Solothurn. Und Schweizer haben diese Waffen 
bezahlt, um den Kommunismus zu bekämpfen." 


Springers Nazionismus 


Kapitel 11: "RUDOLF DIELS" 


Der 1901 Geborene war unter Abegg Leiter des politischen Dezernats, wurde nach 
seinem Verrat vom neuen preussischen Ministerpräsidenten Hermann Göring zum 
ersten Gestapo-Chef gemacht. Diels war stolz darauf, dass er beim Gespräche mit 
Göring die Hände in den Hosentaschen hielt. Das war erlaubt - für Busenfreunde. 
Später verwandelte sich "Opportunist Diels, adrett und umgänglich" (Sefton Delmer) 
zurück in einen Demokraten, in Nürnberg trat er auf - als Zeuge der Anklage. 1957 
löste sich bei der Jagd aus seiner Flinte ein Schuss, der ihn tödlich traf. Zeugen gab es 
nicht. 


Aus seinem «Lucifer ante Portas - Zwischen Severing und Heydrich», Deutsche 
Verlagsanstalt Stuttgart, 1950, Seiten 103/104 (mit 'er' ist, wie sich das aus dem 
Zusammenhang ergibt, Göring gemeint): 


Schon wenige Wochen, nachdem er mir eine Stelle in seinem persönlichen Umkreis 
eingeräumt hatte, legte er mir ein umfangreiches Aktenstück den Innenministeriums vor mit 
der hintergründigen Frage: "Was sagen Sie dazu?" 

In der weit sichtbaren Rundschrift der ministeriellen Kanzleien stand auf der Akte 
geschrieben "Hitlermeineid". 

"Wenn der Inhalt dieser Akte bekannt wird, werden Sie auf offener Straße erschlagen 
werden." 

Er schlug sie auf und deutete mit dem Finger Seite für Seite immer wieder auf meinen 
Namen, der als Sachbearbeiter auf den Schriftstücken aus der Zeit Severings zusammen mit 
denen der Ministerialräte Schönner und Janich und Oberregierungsrat Kempner, der zwölf 
Jahre später als amerikanischer Hauptankläger beim Internationalen Gericht in Nürnberg 
bekannt geworden ist, verzeichnet war. Das Aktenstück sollte seinerzeit unter Minister 
Severing den Nachweis fahren, daß der sogenannte Legalitätseid, den Hitler im 
Hochverratsprozeß gegen die Offiziere Scheeringer, Ludin und Wendt im Jahre 1931 vor 
dem Reichsgericht in Leipzig geschworen hatte, ein Meineid gewesen sei. Es enthielt eine 
Sammlug von Aufzeichnungen, aus der die umstürzlerischen Absichten Hitlers und die 
finanziellen Unterstützungen, die ihm das Ausland gewährte, nachgewiesen werden konnten. 
Es hätte die Möglichkeit geboten, nicht nur die Ausweisung den Ausländers Hitler zu 
betreiben, sondern ihn auch zu einer längeren Freiheitsbeschränkung zu verurteilen. 


Ich war mir im klaren, daß die Erörterung dieser hochgefährlichen Dinge, die mir Göring 
schwarz auf weiß vorhielt, das Frohlocken Dalueges, der mit seinen Kreaturen die 
Durchschnüffelung der alten Akten der politischen Gruppe betrieb, ausgelöst hatte. Wenn 
Göring mich schonte, so bedeutete das auch, daß meine anderen Mitarbeiter, besonders 
Janich und Kempner, unbelästigt bleiben würden. 


Ich antwortete Göring: 


"Ich habe Ihnen, als Sie sich entschlossen, mich auf meinem Posten zu belassen, nicht 
verschwiegen, daß Ich gegen das Herankommen der Nationalsozialisten gearbeitet habe." 


Göring: "Diese Akte sollte Ihnen eine Warnung zur allergrößten Vorsicht sein." 


Er verschloß sie selbst schweigend in seinem Tresor. Daluege, Nebe, und wie sie alle hießen, 
warteten vergeblich auf die große Szene, und später hörte ich aus Heydrichs Munde, daß 
auch er von der Existenz des todeswürdigen "Vorganges" wußte. Doch Daluege kannte 
Göring nicht. Für diesen konnte solches Material nicht mein Dienstverhältnis erschüttern. Es 
war gerade das, was Göring brauchte, um Verläßlichkeit zu erzwingen. 


Ich habe dann öfter die Geste beobachtet, mit der Göring Schriftstücke beiseite legte, die ihm 
ängstlichere Gemüter verpflichteten. Da war das Bündel Liebesbriefe, die der Vorkämpfer 
arischen Rassenstolzes, Alfred Rosenberg, an seine rothaarige, schöne jüdische Freundin 
Lisette Kohlrausch geschrieben hatte. Auf die flehentlichen Bitten Rosenbergs ließ er die 
verhaftete Dame frei, nachdem er sich an deren Geständnissen über den Liebeseifer des 
lichten Enthüllers der jüdisch-etruskischen Sexualgreuel geweidet hatte...... 


